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      Des Raben Klinge

      schneidet tief,

      legt meine Sünden frei.

      – Seordahnisches Gedicht, anonym –

   
      

         Luralyns Bericht
Die erste Frage

      

      Heutzutage nennen viele meinen Bruder ein Ungeheuer. Seine Taten, die schrecklichen
               wie die wundersamen, sind für sie das Werk eines übernatürlichen Wesens, das die Gestalt
               eines Menschen annahm, um furchtbares Unheil über uns alle zu bringen. In den dunklen
               und elenden Ecken der Welt wird er von manchen noch als Gott bezeichnet, aber das
               nur in furchtsamem Flüsterton. Interessanterweise sprechen weder Erstere noch Letztere
               seinen wahren Namen aus, dabei kennen sie ihn so gut wie ich. Kehlbrand, meinen Bruder,
               den ich trotz allem – trotz der Schlachten und Eroberungen, trotz der Massaker – immer
               noch liebe. Aber, höre ich dich, werter Leser, fragen, wie kann das sein? Wie kann
               man einen Mann lieben, der die halbe Welt in Blut gebadet hat?

      In dieser ruhigeren Zeit, fern vom Wahnsinn und den Schrecken des Krieges, bleibt
               mir die Muße, über derlei Fragen nachzudenken. Während die Jahre vergehen und sich
               in mein einstmals rotbraunes Haar immer mehr Grau mischt, meine Gelenke zunehmend
               von Schmerzen geplagt werden und ich mich tiefer über die Seiten beugen muss, um zu
               sehen, was ich schreibe, ist dies die Frage, die mich am meisten beschäftigt.

      Sei beruhigt, lieber Leser, liebe Leserin. Ich weiß, du hast dieses Buch nicht aufgeschlagen,
               um dir das Gejammer einer alten Frau anzuhören. Nein, du möchtest mehr über meinen
               Bruder erfahren und wie es ihm gelang, die ganze Welt zu verändern. Ich kann seine
               Geschichte aber nur in Verbindung mit meiner eigenen erzählen, denn zwischen uns bestand
               ein festes Band. Ein Band, das aus Blut und Bestimmung geknüpft war. Viele Jahre schien
               es so, als wären wir seelenverwandt, derart ähnlich waren unsere Ziele und unsere
               Hingabe an unsere heilige Mission. Doch wie ich erfahren musste, ist der Spiegel der
               schlimmste Lügner, und kein Spiegel bleibt von der Zeit unberührt.

      Jahrelang habe ich darüber nachgedacht, wann die Verbindung zwischen Kehlbrand und
               mir entstanden ist. Vielleicht, als ich mit sieben vom Rücken meines ersten Pferdes
               fiel und mir eine blutige Schürfwunde am Knie zuzog. Damals war es Kehlbrand – gerade
               erst zwölf Jahre alt –, der mich tröstete. Die anderen Kinder des Skelds lachten mich
               aus und warfen Dung auf den schluchzenden Schwächling, mein Bruder dagegen kam und
               half mir hoch. Selbst damals war er schon langgliedrig und schlank, wie ein geborener
               Krieger, und einen Kopf größer als ich, was sich auch nicht mehr ändern würde.

      »Druhr-Tivarik, kleines Fohlen«, sagte er leise – es war der Name, den die Priester
               denen gaben, die göttliches Blut in sich trugen – und wischte mir mit dem Daumen die
               Tränen ab. »Weine nicht.« Dann lächelte er entschuldigend und setzte eine Miene tiefster
               Verachtung auf. Mit der flachen Hand schlug er mir ins Gesicht. Der Schlag war so
               hart, dass ich zu Boden fiel und den Eisengeschmack von Blut auf der Zunge wahrnahm.

      Einen Moment lang blinzelte ich nur verwirrt, meine Tränen waren jedoch zu meiner
               Überraschung versiegt. Als ich benommen hochschaute, sah ich Kehlbrand auf die anderen
               Kinder zumarschieren. Er suchte sich den Größten aus, einen kräftigen Jungen namens
               Obvar, der ein Jahr älter war als er und mich gerne hänselte.

      »Eine Druhr-Tivarik steht über dem Urteil der Sterblichen«, sagte mein Bruder und
               schlug Obvar mit der Faust ins Gesicht.

      Ein langer, blutiger Kampf folgte, der unter dem Nachwuchs des Skelds bald große Berühmtheit
               erlangte. Dass zuvor ein Kind der Druhr-Tivarik beleidigt worden war, geriet darüber
               schnell in Vergessenheit. Später wurde mir klar, dass Kehlbrand genau das beabsichtigt
               hatte, denn die Priester bestraften solche Dinge für gewöhnlich hart. Als es vorbei
               war, lag Obvar stöhnend und aus mehreren Wunden blutend am Boden, während Kehlbrand,
               nicht weniger blutüberströmt, noch auf den Beinen war. Wie es bei Jungen häufig geschieht,
               wurden er und Obvar in der Folgezeit beste Freunde. Sie schworen einander Sattelbruderschaft,
               die bis zu einem schicksalhaften Tag zwanzig Jahre später bestehen bleiben sollte.
               Aber, lieber Leser, liebe Leserin, ich möchte nicht vorgreifen.

      Für mich bedeutete dieses Ereignis eine wichtige Lektion, wahrhaft verbunden fühlte
               ich mich Kehlbrand damals jedoch noch nicht. Und seltsamerweise auch nicht an dem
               Morgen, nachdem ich meinen ersten Wahrtraum hatte. Die Gabe des göttlichen Blutes
               ist launisch. Auch wenn die Druhr-Tivarik ausschließlich von Müttern geboren werden,
               die die göttliche Gabe besitzen, wird diese nicht immer weitervererbt. Häufig schlummert
               sie während der Kindheit gleichsam noch und offenbart sich erst mit dem Übergang ins
               Erwachsenenalter. So war es bei mir. Zu Beginn meines zwölften Sommers, in der Woche
               meiner ersten Blutung, hatte ich einen Wahrtraum.

      Verzeih mir, lieber Leser, meine dürftigen Fähigkeiten als Schriftstellerin, doch
               es fällt mir schwer, das schiere Grauen jenes ersten Traumes in Worte zu fassen. Ich
               verwende diese Bezeichnung, weil mir der Begriff »Vision« zu albern und auch unzureichend
               erscheint. Der Wahrtraum ist ein Zustand jenseits der Realität, wenngleich er dem
               Träumer nur allzu real vorkommt. Mit der Verwirrung und den gedämpften Empfindungen
               eines gewöhnlichen Traums hat er nichts gemein. Die Luft auf der Haut, die Gerüche,
               die der Wind heranträgt, die Hitze einer Flamme oder das Brennen einer Wunde – all
               das spürt man klar und deutlich.

      In jener Nacht lag ich auf meiner Matte in dem Zelt, das ich mit den anderen Druhr-Tivarik
               des Skelds teilte, und schlief so tief und fest wie noch nie zuvor in meinem Leben.
               Es war, als hätte sich ein schwarzer Schleier über meine Augen gelegt und alles Licht
               und Gefühl ausgesperrt, und als er beiseitegezogen wurde, fand ich mich in einer Szenerie
               des Grauens wieder.

      An die Schreie erinnere ich mich am allerdeutlichsten. Der Schmerz eines Sterbenden
               ist schwer zu ertragen, besonders wenn man dergleichen noch nie erlebt hat. Damals
               hatte ich durchaus schon Menschen sterben sehen: Ketzer, Sklaven und Verbrecher, die
               gegen die Ewigen Gesetze verstoßen hatten; sie wurden gefesselt und vor dem Henker
               auf die Knie gezwungen. Aber diese Menschen starben schnell – ein rascher Schwerthieb,
               und ihre Köpfe fielen zu Boden. Ihre Körper, und manchmal auch ihre Gesichter, zuckten
               noch eine Weile, doch das war meist bald vorbei. Was ich hingegen in dem ersten Wahrtraum
               sah, war keine Hinrichtung, sondern eine Schlacht.

      Ein Todgeweihter lehnte an der Flanke eines Pferdekadavers und starrte ungläubig auf
               die Eingeweide, die aus seinem Bauch hingen. Er hatte den Mund weit aufgerissen und
               schrie aus vollem Halse, während er versuchte, mit blutigen Händen die Darmschlingen
               wieder in seinen Leib zu stopfen. Um uns herum herrschte ein Durcheinander aus donnernden
               Hufen, klirrenden Klingen und dem schrillen Wiehern ängstlicher Pferde, eingehüllt
               in dichte Staubwolken.

      Damals waren Schlachten in der Eisensteppe keine Seltenheit. Die Stahlhast befanden
               sich im schmerzhaften Übergang von einem Haufen miteinander verfeindeter Skelds zu
               einer wahren Nation. Etwa jeden zweiten Monat schnallten die Krieger ihre Bögen an
               die Pferdesättel und schärften ihre Säbel und Lanzenspitzen, um als Heer loszureiten.
               Nach Tagen oder Wochen kehrten sie zurück – stets siegreich. An ihren Sätteln baumelten
               die Köpfe ihrer Gegner. Nachts betranken sie sich dann und erzählten von großen Taten.
               Der Albtraum, in dem ich mich jetzt befand, hatte mit derartigen Erzählungen jedoch
               nichts gemein.

      Mein Blick huschte von einem Grauen zum nächsten: ein kriechender Mann, aus dessen
               Beinstümpfen Blut strömte, ein Pferd mit aufgeschlitztem Bauch, das sich am Boden
               in seinen Eingeweiden und Exkrementen wälzte, und inmitten von alldem Kehlbrand, mein
               Bruder, mit hoch erhobenem Haupt.

      Wie immer in der Schlacht trug er keinen Helm. Sein langer Zopf wirbelte herum, während
               er gegen mehrere Feinde gleichzeitig kämpfte. Es mussten mindestens ein Dutzend sein;
               ihre Rüstungen zeigten das Wappen des Rotvogels, das sie als Angehörige des Rikar-Skelds
               auswies, unseres verhasstesten Gegners. Wieder und wieder griffen ihn seine Feinde
               an, und er tötete einen nach dem anderen mit seinem Säbel. Mein Bruder bewegte sich
               wie in einem Tanz, wich geschleuderten Lanzen aus, duckte sich unter Schwerthieben
               hindurch und ließ eine Spur aus Leichen hinter sich. Er schien unbesiegbar, unaufhaltsam,
               und mein Herz schwoll vor Stolz an, trotz des Albtraums, der uns umgab. Doch, wie
               ich danach noch öfter erfahren musste: Kein Krieger ist gänzlich unbesiegbar.

      Gerade als Kehlbrand seinen letzten Gegner fällte, einen breitschultrigen Kerl mit
               groben Gesichtszügen und einer Augenklappe, tauchte ein Bogenschütze der Rikar in
               den Staubwolken auf. Auf einem weißen Hengst galoppierte er heran, beugte sich tief
               aus dem Sattel und zielte mit geübtem Blick. Ich rief meinem Bruder eine Warnung zu,
               doch obwohl ich mit ganzer Kraft schrie, hörte er mich nicht. Im Wahrtraum ist der
               Träumer Zeuge, aber nicht Beteiligter.

      Der Pfeil traf Kehlbrand von hinten in den Hals und durchbohrte ihn, sodass die Stahlspitze
               vorne ein paar Zoll herausragte. Hätte er einen Helm getragen, hätte er vielleicht
               überlebt. Er stolperte kurz und starrte mit seltsamem Gleichmut auf die blutrote Spitze.
               Leichte Überraschung lag auf seinem Gesicht. Dann stürzte er zu Boden und hauchte
               sein Leben aus.

      Ich erwachte schreiend – sehr zur Verärgerung der anderen Kinder. Zwei Tage später
               traf die Kunde ein, dass die Rikar einem unserer Jagdtrupps aufgelauert hatten und
               eine Schlacht nötig sei, um die Beleidigung wiedergutzumachen. Ich suchte Kehlbrand
               auf, der sich mit den anderen Kriegern auf den Kampf vorbereitete. Es war Tradition,
               dass die Krieger vor dem Aufbruch kleine Geschenke von ihren Angehörigen erhielten,
               ich erregte daher keine Aufmerksamkeit, als ich mich meinem Bruder näherte. Er betrachtete
               mich mit amüsierter Überraschung, wusste er doch, dass ich mich von derlei Anlässen
               sonst eigentlich fernhielt.

      »Danke, kleines Fohlen«, sagte er, als ich ihm eine Holzfigur in die Hand drückte:
               ein selbstgeschnitztes Pferd. Im Schnitzen bin ich, wie ich in aller Bescheidenheit
               behaupten möchte, schon immer recht geschickt gewesen. »Das ist sehr hübsch …«

      Er verstummte, als ich näher herantrat, mich auf die Zehenspitzen stellte und die
               Arme um seinen Hals legte. »Wenn du den Mann mit der Augenklappe getötet hast, dreh
               dich um«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Achte auf den Bogenschützen auf dem weißen Pferd.«
               Ich ließ ihn los und wandte mich zum Gehen, drehte mich dann aber noch einmal um.
               »Und in Zukunft solltest du lieber einen Helm tragen.«

      Mit hämmerndem Herzen lief ich davon. Von dem Wahrtraum hatte ich niemandem erzählt
               und hatte auch nicht vor, es in Zukunft zu tun. Andere mochten beim kleinsten Anzeichen
               einer göttlichen Gabe zu den Priestern rennen und ihnen die frohe Kunde überbringen.
               Aber ich wusste es besser.

      Sieben Tage später kehrten die Krieger zurück, während ich in meinem Zelt saß und
               mit tränenfeuchten Augen durch die offene Klappe nach draußen starrte. Ich weiß noch,
               dass es mich kaum überraschte, als Kehlbrand auftauchte und sich neben mich setzte.
               Stattdessen verspürte ich nur grimmige Gewissheit. Mein Bruder war ein waschechter
               Krieger der Stahlhast, und seine Pflicht war eindeutig. War bei jemandem eine göttliche
               Gabe zu erkennen, so musste er zum Großen Felsen gebracht und den Priestern übergeben
               werden.

      Kehlbrand betrachtete mich für eine Weile schweigend. Seine Miene war eher nachdenklich
               als ehrfürchtig. Schließlich sagte er fast tonlos: »Den weißen Hengst habe ich behalten.
               Als Geschenk für dich.«

      Ich nickte und schluckte. Meine Kehle war trocken wie Sand. »Ich werde darauf reiten,
               wenn du mich zu den Priestern bringst«, sagte ich mit dünner Stimme.

      »Warum sollte ich das tun, kleines Fohlen?«, fragte er und umfasste mein Kinn.

      »Sie werden es herausfinden. Sie finden es immer heraus …«

      »Psst.« Mit dem Daumen wischte er die Tränen weg, die aus meinen Augen quollen, und
               griff in seinen Rucksack. »Ich habe noch ein Geschenk für dich.«

      Der Zahn war lang und weiß und an einer silbernen Kette befestigt. In die Oberfläche
               waren winzige schwarze Buchstaben eingraviert. Ich erkannte die Schrift der Kaufmannskönige,
               konnte sie jedoch nicht entziffern. »Aus dem Maul eines weißen Tigers«, sagte Kehlbrand.
               »Vor einiger Zeit suchte ich eine alte Frau im nördlichen Ödland auf, die sich angeblich
               mit dem göttlichen Blut auskannte. Sie schwor, mit dieser Kette ließe sich die Gabe
               vor den Priestern verbergen, und hat mir drei Pferde und ein Goldnugget dafür abgeknöpft.
               Wie du habe auch ich befürchtet, die Priester könnten mich holen kommen, wenn sich
               die Gabe je in meinem Blut bemerkbar machte. Da das wohl nie passieren wird«, sagte
               er und legte mir die Kette um den Hals, die sich metallisch kalt an meine Haut schmiegte,
               »schenke ich sie jetzt dir.«

      Aber selbst das, obwohl es uns einander näherbrachte und uns wahrhaft zu Bruder und
               Schwester machte – mehr als die Tatsache, dass uns dieselbe Mutter geboren hatte –,
               war noch nicht der Knoten, der uns endgültig verbinden sollte. Das geschah erst an
               dem Tag, als der Mestra-Dirhmar, der Große Priester, vor den Augen der versammelten
               Skelds unseren älteren Bruder tötete.

      »Bezeugt das Urteil der Unsichtbaren!«, rief der alte Mann und hob mit knochigen Fäusten
               das Messer über den Kopf. »Und erkennt, was sie euch lehren! Gnade ist Schwäche! Mitleid
               ist Feigheit! Weisheit ist Lüge! Ist das Blut schwach, dann lasst es fließen!«

      Tehlvar, unser Bruder, lag nackt auf dem Altar. Sein bleicher, groß gewachsener Körper
               zeugte von den vielen Schlachten, an denen er in seinem Leben teilgenommen hatte.
               Seine wohlgeformten Muskeln waren von zahllosen Narben übersät. Er zuckte nicht einmal,
               als das Messer über ihm schwebte. Der Priester wartete, bis der Schatten, den der
               majestätische Große Fels warf, verschwand und die Sonne genau über dieser Stelle in
               der Eisensteppe stand. Dann stieß er die gebogene Klinge, in der sich die Mittagssonne
               spiegelte, nach unten. Sorgsam gezielt, durchbohrte sie direkt Tehlvars Herz. Ein
               Zittern durchlief den Körper meines Bruders, dann lag er still da.

      »Druhr-Tivarik!«, sagte der Mestra-Dirhmar, zog mit angestrengtem Knurren die Klinge
               aus Tehlvars Körper und hielt sie hoch. Das Blut floss seinen Arm hinab und strömte
               über seinen nackten Oberkörper. Als Abkömmling des göttlichen Blutes stand ich in
               den Reihen der Auserwählten zwischen den beiden gewaltigen Steinen, die den östlichen
               Durchgang bildeten. Ich befand mich nah genug am Altar, um die Ermordung meines Bruders
               in allen düsteren Einzelheiten mitzuerleben. Ich sah, wie das Blut über die schlaffen
               Muskeln auf der Brust des Priesters und seine spitz hervortretenden Rippen lief. Wie
               konnte jemand, der so alt und schwach war und nie eine Schlacht gesehen hatte, einen
               mächtigen Krieger wie Tehlvar töten?

      Er ist der Mestra-Dirhmar, erinnerte ich mich und senkte den Blick, so wie die tausend anderen, die gekommen
               waren, um dem heiligen Ritual beizuwohnen. Er spricht für die Unsichtbaren. Doch die Worte fühlten sich leer an, meine Unterwürfigkeit war lediglich die einstudierte
               Reaktion eines abgerichteten Hundes. Während ich gemeinsam mit den versammelten Würdenträgern
               von hundert Skelds auf die Knie sank und den Kopf zur Erde neigte, regte sich unter
               meinem Gehorsam ein trotziger Gedanke: Er ist nur ein schwacher alter Mann. Tehlvar war besser.
      

      Dazu muss ich sagen, lieber Leser, liebe Leserin, dass ich Tehlvar nie geliebt hatte.
               Ich war dreizehn Jahre jünger als er und kannte nur seinen Ruf. Und was für ein Ruf
               das war! Es hieß, er hätte mehr als fünfzig Männer im Kampf getötet, bevor er zum
               Skeltir aufstieg. Unter seiner Herrschaft erlangte der Cova-Skeld erst seine Vormachtstellung.
               Seinem Mut und seiner Leistung in der Schlacht der drei Flüsse ist es zu verdanken,
               dass die ketzerischen Verräter am göttlichen Blut getötet oder gefangen genommen wurden.
               Auch wenn einige Konflikte bestehen blieben, waren viele Skelds der Stahlhast inzwischen
               Verbündete statt Gegner. Dennoch fiel Tehlvar dem Messer des Großen Priesters zum
               Opfer.

      Er wurde zum Felsen gerufen, um die letzte der Drei Fragen zu beantworten und den
               Segen als Mestra-Skeltir zu erhalten: als Oberhaupt der Hast. Zweimal hatten die Priester
               ihn schon geholt, um eine Frage zu beantworten, und jedes Mal hatte er eine zufriedenstellende
               Antwort gegeben. Nicht allen Skeltiren wird eine solche Ehre zuteil, nur den ruhmreichsten.
               Manchmal vergingen Jahre, ohne dass eine Frage gestellt wurde, und lediglich vier
               andere Skeltire in der langen Geschichte der Hast hatten jemals zwei Fragen richtig
               beantwortet, und noch nie einer die dritte. Lange schon warteten wir auf die Ankunft
               des Mestra-Skeltir, des Anführers, der unsere Herrschaft nicht nur auf die Eisensteppe,
               sondern auch auf die reichen Länder der Kaufmannskönige im Süden ausweiten würde.

      Doch Tehlvars Antwort, allein vor der Gemeinschaft der Priester gesprochen, fern von
               den Ohren der versammelten Menge, hatte anscheinend nicht genügt. Er war ein Druhr-Tivarik,
               in seinen Adern floss göttliches Blut, so wie in meinen, doch es hatte sich als schwach
               erwiesen. Ist das Blut schwach, dann lasst es fließen.

      »Kehlbrand Reyerik!«, rief der Mestra-Dirhmar, senkte das Messer und deutete mit der
               Klinge auf meinen Bruder, der neben mir kniete. »Steh auf und empfange die Weihe!«

      Als sich mein Bruder erhob, musste ich gegen den Drang ankämpfen, ihn zurückzuhalten.
               Obwohl ich damals noch jung war und an die Lügen der Priester glaubte, wusste ich
               dennoch, dass seine Wahl eher ein Fluch als ein Segen war. Hätte ich in dieser Situation
               etwas unternommen, dann wäre das allerdings mein Tod gewesen – und kein rascher Tod
               wie bei Tehlvar. Sich in die Rituale der Priester einzumischen, wurde mit schwerer
               Folter bestraft. Vielleicht war es also Furcht, die mich damals innehalten ließ. Ich
               habe nie behauptet, sonderlich mutig zu sein. Aber eigentlich glaube ich das nicht.
               Wie die meisten Anwesenden wollte ich, dass es Kehlbrand war. Ich wollte miterleben,
               wie der wahre Mestra-Skeltir seinen Platz einnahm. Deshalb habe ich ihn nicht zurückgehalten,
               jedenfalls nicht damals. Das kam erst später.

      »Nach dem Blutrecht bist du jetzt Skeltir des Cova-Skelds«, sagte der Priester zu
               Kehlbrand. »Wie es die Ewigen Gesetze vorschreiben, werden morgen früh Kämpfe stattfinden.
               Wenn dich ein Krieger von angemessenem Rang besiegt, wird er deinen Platz als Skeltir
               einnehmen.«

      Mit ernster Miene neigte Kehlbrand den Kopf und hob ihn dann wieder, um den Priester
               erwartungsvoll anzuschauen. Ich sah, wie das Gesicht des alten Mannes vor Wut und
               Widerwillen rot anlief. Er hätte einfach schweigen können. Mein Bruder war gerade
               erst Skeltir geworden, es bestand keine Notwendigkeit, ihm sofort die erste Frage
               zu stellen. Außer dass Kehlbrand längst ruhmreicher war als die meisten anderen, denen
               eine solche Ehre zuteil geworden war – wie die Mitglieder der Hast nur zu gut wussten.

      Der Priester fletschte die gelben Zähne zu einem höhnischen Lächeln, bevor er wieder
               eine Maske pflichtbewusster Gewissheit aufsetzte. »Wenn du morgen früh überlebst«,
               sagte er, »dann kehre eine Stunde vor Mittag hierher zurück, um die erste Frage der
               Unsichtbaren zu beantworten.«

      Er ließ den Arm sinken und wandte sich Tehlvars Leiche zu. Sein Gesichtsausdruck bildete
               einen merkwürdigen Kontrast zu der Maske, die er eben noch zur Schau gestellt hatte.
               Jetzt wirkte er viel älter – Trauer und Bedauern lagen in seinem Blick, bevor er sich
               abwandte und mit den niederen Priestern davonschritt.

      Allzu ausgedehnte Rituale sind meinem Volk zuwider, und bald schon waren die Vertreter
               der hundert Skelds zu ihren jeweiligen Lagern zurückgekehrt. Kehlbrand blieb jedoch
               noch, und ich ebenfalls. Er ging zum Altar und legte unserem Bruder eine Hand auf
               die Stirn. Mit geschlossenen Augen murmelte er ein paar Abschiedsworte. In den letzten
               Jahren war er oft an Tehlvars Seite gewesen und hatte dabei so viel Ruhm errungen,
               dass er ihn als Skeltir sogar hätte herausfordern können. Er hatte es jedoch nie getan.

      Ein lautes Rülpsen ließ mich herumfahren. An einem Monolithen lehnte Obvar, mit einem
               Weinschlauch in der Hand, und schaute mich fragend an.

      »Er verabschiedet sich«, sagte ich und wandte mich ab.

      »Das fromme Arschloch ist tot«, brummte Obvar und trat zu mir. »Er hört’s nicht mehr,
               also wozu das Ganze?«

      Offenbar eine rhetorische Frage, denn er wartete meine Antwort gar nicht erst ab,
               sondern hielt mir den Weinschlauch hin. »Willst du?«

      Obvar bot mir ständig etwas zu trinken an und darüber hinaus noch andere Dinge. Die
               Hänseleien unserer Kindheit waren vor ein paar Jahren in ein anderes Interesse übergegangen.
               Dabei hatte er mir als Tyrann noch besser gefallen denn als Verehrer. Die strikte
               Ablehnung, die mir auf der Zunge lag, schluckte ich jedoch hinunter, als ich seinen
               Blick sah. Diesmal lag keine Begierde darin. Im Gegensatz zu Kehlbrand hatte der Größenabstand
               zwischen uns im Laufe der Jahre zugenommen, und ich musste hochschauen, um seinen
               Gesichtsausdruck deuten zu können. Er wirkte ausnahmsweise einmal besorgt statt lüstern.

      »Gib her«, sagte ich und nahm den Weinschlauch. Der erste Schluck ließ mich überrascht
               blinzeln. Statt des schweren, blumigen Beerenweins, der bei den Hast sonst getrunken
               wurde, war dieser viel leichter. Er war reichhaltig und vielfältig, mit einem angenehm
               erdigen Aroma, und rann wunderbar weich die Kehle hinunter.

      »Der ist nicht grad billig, weißt du«, sagte Obvar stirnrunzelnd, als ich einen weiteren
               großen Schluck nahm.

      »Was ist das?«, fragte ich und reichte ihm den Weinschlauch zurück.

      »Ich kenne seinen Namen nicht. Er wird aus einer Frucht hergestellt, die in einem
               fernen Land weit übers Meer wächst. Jedenfalls hat der Kaufmann, dem ich den Wein
               abgenommen habe, das erzählt. Ich habe ihn am Leben gelassen, unter der Bedingung,
               dass er nächsten Sommer wiederkommt und noch mehr davon mitbringt. Hab ihm gesagt,
               ich würde ihn sogar dafür bezahlen. War das nicht nett von mir?«

      »Hast du auch die anderen in seiner Karawane am Leben gelassen?«

      »Die Jüngeren.« Er zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck. »Sklaven sind
               wertvoll.«

      »Du bist widerlich, Obvar.« Die Schärfe deutlicher Abneigung lag in meiner Stimme.
               Der Weinschlauch hielt auf dem Weg zu seinem Mund kurz inne, und seine Lippen verzogen
               sich zu einem Lächeln.

      »Achtzehn Sommer alt und noch nicht verheiratet«, sagte er und trat näher heran. Die
               vertraute Begierde kehrte in seine Züge zurück. »Deine flinke Zunge ist wie immer
               messerscharf. Ich frage mich, was sie sonst noch so kann.«

      Ich maß ihn mit geringschätzigem Blick. Ich hatte keine Angst vor ihm und sah keine
               Notwendigkeit, das Langmesser in meinem Gürtel zu ziehen. Immerhin war ich eine Druhr-Tivarik.
               Hatte er sich für die Hänseleien in unserer Kindheit höchstens eine Tracht Prügel
               eingefangen, so würde eine Beleidigung oder Verletzung nun, da ich im gebärfähigen
               Alter war, Entehrung und qualvolle Hinrichtung nach sich ziehen. Während wir einander
               anstarrten und sich der Moment in die Länge zog, fragte ich mich allerdings, ob seine
               Begierde heute nicht doch über seine Vorsicht siegen würde.

      »Wenn dein Bruder der Mestra-Skeltir wird«, nuschelte er mit gebleckten Zähnen, »dann
               werden wir alle unterwerfen. Wir werden die Länder der Kaufmannskönige bis zum Goldmeer
               verwüsten, und ich werde in jeder Schlacht an seiner Seite sein. Und wenn das ruhmreiche
               Gemetzel vorbei und der letzte Blutstropfen geflossen ist, wird er mich fragen, welche
               Belohnung ich mir für meine Dienste erbitte. Was glaubst du, was ich dann sagen werde?«

      »Luralyn.«

      Wir schauten zum Altar hin. Kehlbrand stand gegen den Stein gelehnt da und betrachtete
               Tehlvars Leiche. »Ich hätte gerne deinen Rat«, sagte er und wandte sich dann an Obvar.
               »Sattelbruder, geh und stille deinen Appetit an einer Sklavin. Lass meine Schwester
               in Ruhe. Und betrink dich nicht allzu sehr. Morgen früh brauche ich vielleicht dein
               Schwert.«

      Obvar versteifte sich, und ich sah Ärger über seine schmalen, bärtigen Züge huschen.
               Er fasste sich jedoch sogleich wieder und stieß ein ergebenes Seufzen aus. Sie waren
               zwar Sattelbrüder, aber Kehlbrand war jetzt der Skeltir.

      »Hier«, knurrte Obvar und drückte mir den Weinschlauch in die Hände. »Ein Zeichen
               meiner Wertschätzung für die Schwester meines Skeltirs.«

      Daraufhin stapfte er zum Lager unseres Skelds davon, und ich musste einen Anflug von
               Mitleid für die arme Sklavin unterdrücken, die an diesem Abend sein Interesse wecken
               sollte. Sklaven gehören nicht zu den Hast, wiederholte ich im Geiste eines der Ewigen Gesetze, während ich zu Kehlbrand an den
               Altar trat. Und alles, was nicht zu den Hast gehört, ist Beute.

      »Trink einen Schluck«, sagte ich und reichte meinem Bruder den Schlauch. »Der Wein
               ist gar nicht mal schlecht.«

      Er überging mein Angebot und musterte weiter die schlaffen, leeren Gesichtszüge unseres
               Bruders. Die Lippen des Toten hatten sich zurückgezogen und enthüllten seine Zähne
               im Spottbild eines Grinsens. Um den Anblick nicht länger ertragen zu müssen, beugte
               ich mich über den Weinschlauch und nahm noch einen kräftigen Schluck.

      »Weißt du, warum die Priester ihn getötet haben, Luralyn?«, fragte Kehlbrand. Wie
               üblich klang seine Stimme sanft. Mein Bruder schrie nur selten. Selbst während der
               Duelle, die ich ihn hatte kämpfen sehen, hatte er stets ruhig, fast schon im Flüsterton
               gesprochen. Dennoch waren seine Worte immer klar zu verstehen.

      »Er hat die Frage falsch beantwortet«, erwiderte ich und wischte mir mit dem Ärmel
               meines schwarzen Baumwollgewands den Mund ab.

      »Ich höre keine Trauer in deiner Stimme, kleines Fohlen«, sagte Kehlbrand und drehte
               sich zu mir um. »Hast du unseren Bruder denn nicht geliebt? Bricht dir sein Tod nicht
               das Herz?«

      Ein zufälliger Zeuge hätte das als ernste Frage verstanden, gefärbt von Trauer über
               meine offenkundige Gleichgültigkeit. Ich hingegen kannte meinen Bruder gut genug,
               um den sanften Spott in seiner Stimme zu erkennen.

      »Wir stammen aus demselben Schoß«, sagte ich, »hatten jedoch nicht denselben Vater.
               Ich habe Tehlvar nicht sehr gut gekannt. Aber …« Ich hielt inne und betrachtete die
               Leiche auf dem Altar. Wieder faszinierten mich seine unzähligen Narben, manche längst
               verheilt, andere kaum ein paar Wochen alt. Ich wusste, dass Kehlbrands Körper fast
               gänzlich narbenfrei war. »Es tut mir trotzdem leid, dass er tot ist. Er war ein guter
               Skeltir, auch wenn er es mit dem Rezitieren der Priesterlehren immer etwas übertrieben
               hat.«

      »Die Priesterlehren«, sagte Kehlbrand und nickte langsam. »Er liebte ihre Lektionen.
               ›Ich habe die Eisensteppe schon öfter verlassen, Bruder‹, hat er mir mal erzählt.
               ›Dort draußen leben die Menschen in Unsicherheit und Verwirrung. Sie feiern Schwäche
               und schwelgen in Gier. Sie machen aus dem Lügen eine Tugend und aus Ehrlichkeit eine
               Sünde. Wenn der Mestra-Skeltir sich erhebt, wird er all das mit Blut fortwaschen.
               Die Priester haben es so vorausgesehen.‹«

      Er verstummte, legte eine Hand über Tehlvars trübe Augen und schloss seine Lider.
               »Aber du irrst dich, kleines Fohlen. Sie haben ihn nicht wegen seiner Antwort getötet.
               Sondern weil er ihnen keine gegeben hat. Er war nicht der Mestra-Skeltir, und das
               wusste er auch.«

      »Er hat Platz für dich gemacht«, sagte ich.

      »Ja. Das hat er mir letzte Nacht gesagt. Wir haben uns lange unterhalten, und er hat
               mir vieles erzählt. Unter anderem hat er mir die Frage genannt, die sie mir morgen
               stellen werden, und die nächste, die ein Jahr später folgen wird, sollte ich diese
               erste richtig beantworten.«

      Entsetzt starrte ich ihn an. Beinahe wäre mir vor Schreck der Weinschlauch entglitten.
               Ich musste noch einen Schluck nehmen, um sprechen zu können. »Er hat es dir verraten?
               Aber das ist Ketzerei!«

      Kehlbrands Zähne, die sehr weiß und gerade waren, glänzten, als er ein seltenes Lachen
               hören ließ. »Beizeiten werde ich dir alles erzählen, was ich letzte Nacht erfahren
               habe, liebste Schwester. Dann wirst du erkennen, wie absurd deine Worte sind.«

      Seine Fröhlichkeit legte sich, und er berührte meine Schulter. »Morgen werden sie
               mich nach meinem Namen fragen.«

      »Aber den kennen sie doch schon: Kehlbrand Reyerik, Skeltir des Cova-Skelds.«

      »Nein, sie wollen einen anderen Namen hören. Einen, der eines Mestra-Skeltirs würdig
               ist. Einen, den die Soldaten der Kaufmannskönige voller Furcht flüstern werden, wenn
               sie die Hufe der Stahlhast über die Steppe donnern hören. Einen Namen, der uns bis
               zum Goldmeer und darüber hinaus führen wird.«

      Lächelnd streichelte er meine Wange. Ich sah Bedauern in seinem Blick und auch Schuldgefühl,
               denn er wusste, was er mir mit seiner Bitte abverlangen würde. »Das brauche ich von
               dir: einen Namen. Luralyn, meine liebste Schwester, es wird Zeit, dass du wieder träumst.«

      Auch wenn ich dagegen ankämpfte und es seit meiner Ankunft am Fels erfolgreich vermieden
               hatte, wanderte mein Blick nun unweigerlich zur Grabstätte. Sie befand sich in der
               Mitte des Halbkreises aus Monolithen am Großen Felsen. Ein schmuckloser, grauer Steinbunker,
               zehn Schritt breit und zwölf Fuß hoch, mit einer Öffnung in der Ostwand. Die Öffnung
               war ein schwarzes Rechteck im grauen Stein, durch das kein Licht nach außen drang.
               Die Priester bewachten die Grabstätte nicht. Wozu auch? Niemand würde sie freiwillig
               betreten, es sei denn, es wurde so befohlen.

      »Hab keine Angst«, sagte Kehlbrand, als er meinen Blick bemerkte. »Die Priester wissen
               nichts. Dafür haben wir gesorgt.«

      »Sie werden es herausfinden«, sagte ich, unfähig, das Zittern in meiner Stimme zu
               verbergen. Unwillkürlich wanderte meine Hand unter mein Gewand und umschloss den Tigerzahn
               mit der Inschrift. »Selbst hiermit. Sie werden es herausfinden.«

      »Du überschätzt ihre Fähigkeiten. Sie besitzen höchstens einen Bruchteil der Kräfte,
               deren sie sich brüsten. Ihre wahre Macht liegt in der Illusion, die sie erschaffen
               haben, um die Seelen der Menschen gefangen zu nehmen, und alle Illusionen verblassen
               mit der Zeit. Eine weitere Lektion, die Tehlvar mir letzte Nacht erteilt hat.«

      »Sie werden Bescheid wissen!«, beharrte ich und ärgerte mich über die Tränen, die
               plötzlich in meine Augen traten. Seine Bitte kam mir wie Verrat vor, eine selbstsüchtige
               Forderung, die das Vertrauen zwischen uns verletzte. Im ganzen Skeld, unter all meinen
               Geschwistern und Vettern, die ebenfalls von göttlichem Blut waren, kannte er als Einziger
               die Wahrheit. Sollten die Priester je dahinterkommen, würde ich durch die schwarze
               Öffnung gehen, und die, die danach wieder herauskam, würde nicht mehr ich sein.

      »Sie werden mich zwingen …«

      Meine Stimme versagte, als er mich an sich zog und seine Arme wie die Äste eines mächtigen
               Baums um mich legte. Später folgten noch andere Worte, andere Schwüre und Versprechen,
               aber inzwischen ist mir klar geworden, dass unser Bund mit dieser Umarmung besiegelt
               wurde. Von dem Moment an gehörte ich wahrhaft ihm. In seinen Armen verließ mich alle
               Furcht, und ich wusste, er würde niemals zulassen, dass mir etwas zustieß.

      »Sollte einer der Priester etwas Derartiges versuchen, werde ich ihn eigenhändig töten«,
               flüsterte er mir ins Ohr. »Ich werde diesen Fels in Blut baden und ihre Köpfe auf
               Pfählen in einem Kreis um die Grabstätte aufstellen, damit alle Hast sie sehen können.«
               Er löste sich von mir und wischte mir die Tränen ab, so wie er es damals vor vielen
               Jahren getan hatte, nur dass er mir diesmal keine Ohrfeige gab. »Glaubst du mir das,
               kleines Fohlen?«

      »Ja, Bruder«, sagte ich und drückte meinen Kopf an seine Brust, um dem ruhigen Schlagen
               seines Herzens zu lauschen. »Ich glaube dir.«

      • • •

      Einen Wahrtraum heraufzubeschwören, ist nicht weiter schwierig. Und es sind auch keine
               mystischen Rituale dafür nötig. Entgegen dem Glauben ungebildeter Kulturen braucht
               es weder Gesänge noch übelriechende Tränke oder das Opfern unschuldiger Tiere. In
               Wahrheit ist dafür, wie ich in den Jahren seit dem ersten Auftreten meiner Gabe herausgefunden
               hatte, nur ein sicherer und ruhiger Ort vonnöten. Deshalb verließ ich an dem Abend
               das Lager der Cova. Die Feierlichkeiten hatten schon früh begonnen, jeder Anstand
               wurde über Bord geworfen und die Angehörigen des Skelds konsumierten Unmengen von
               Alkohol und Schnupftabak und gaben sich hemmungslos sinnlichen Gelüsten hin.

      Begleitet von Kehlbrand und zwei seiner vertrauenswürdigsten Sattelbrüder ließen wir
               das laute Fest hinter uns und ritten zwischen den Zelten hindurch in die Weite der
               Eisensteppe hinaus. Als wir fünf Meilen unter den Sternen geritten waren, erreichten
               wir eine kleine Anhöhe in der ansonsten flachen Landschaft. Dort errichteten die beiden
               Krieger ein Zelt, banden ihre Pferde mit langen Leinen an ihren Handgelenken fest
               und zogen sich in respektvolle Entfernung zurück. Einer schaute nach Osten, der andere
               nach Westen. Beide hielten ihre Bögen in den Händen und hatten einen Pfeil auf die
               Sehne gelegt. Ich wusste nicht, ob Kehlbrand ihnen erzählt hatte, was in der Nacht
               geschehen würde, aber falls ja, dann würden sie nicht darüber sprechen. Wer Kehlbrands
               Freundschaft gewonnen hatte, war ihm bedingungslos treu.

      »Falls dir langweilig wird«, sagte ich und reichte meinem Bruder Obvars Weinschlauch.

      »Ah«, sagte er nach einem kleinen Schluck und hob anerkennend die Augenbrauen. »Den
               kenne ich. Er wird von den Barbaren jenseits des Breiten Meeres aus einer Frucht namens
               Weintraube gemacht. Sie leben in einem Königreich, das von endlosen Kriegen und vernunftlosem
               Aberglauben beherrscht wird.« Er legte den Weinschlauch neben das kleine Feuer, das
               er entzündet hatte. »Sie werden noch froh über den Frieden sein, den wir ihnen bringen
               werden.«

      »Du willst so weit reiten?«

      »Ich will um die ganze Welt reiten. Haben die Priester nicht vorausgesehen, dass dies
               der Weg des Mestra-Skeltirs sein wird?«

      Ich verdrehte die Augen und kroch in das Zelt. »Trink ihn nicht ganz aus.«

      Ich zog mein Gewand aus Ochsenleder aus und legte mich auf die Felle, die Kehlbrands
               Sattelbrüder für mich ausgebreitet hatten. Wie immer wehte ein starker Wind über die
               Steppe und ließ die Zeltwände flattern. Es war ein vertrautes Geräusch, das mich nicht
               weiter störte, während ich in den friedlichen Geisteszustand verfiel, der den schwarzen
               Schleier und den Wahrtraum herbeiführen würde.

      Nach meiner ersten Erfahrung damit war ich der Gabe lange Zeit ausgewichen, aus Furcht
               vor dem, was ich sehen würde, wenn sich der Schleier teilte. Aber Neugier – vielleicht
               die Angewohnheit, die am schwierigsten abzulegen ist – brachte mich doch wieder dazu,
               ihn zu erkunden. Anfangs waren meine Versuche nur selten von Erfolg gekrönt; im Wahrtraum
               erhaschte ich kurze Blicke auf Orte und Menschen, die in Kleidung und Sprache so fremdartig
               waren, dass ich damit nichts anfangen konnte. Erst nach einigem Herumprobieren entdeckte
               ich, dass der Wahrtraum ein Ziel braucht, eine Frage, die zur Wahrheit führt.

      Der Name meines Bruders, flüsterte ich im Geiste, während sich der schwarze Schleier herabsenkte. Wie lautet er?
      

      Prompt teilte sich der Schleier, und ich fand mich auf einer niedrigen Anhöhe wieder.
               Hohes Gras flüsterte im Abendwind. Der Himmel war von der Dämmerung gefärbt, und im
               flachen Tal unter mir sah ich zahlreiche Feuer. Ein Heer, erkannte ich und betrachtete die Zeltstadt, die um die Lagerfeuer errichtet war.
               An den Feuern saßen oder standen Menschen, und daneben waren Rüstungen und Waffen
               aufgestapelt, die sich von den schwarzen Eisenharnischen und Kettenhemden der Hast
               stark unterschieden. Die Rüstungen bestanden aus einander überlappenden Stahlplatten,
               und die Waffen waren Speere mit gebogenen Spitzen, wie sie von den Soldaten der Kaufmannskönige
               benutzt wurden. Es war das größte Heer, das ich je gesehen hatte, abertausende Mann
               stark.

      »Wer bist du?«

      Überrascht schaute ich hoch. Ein Dutzend Schritte entfernt stand eine Frau von fremdartiger
               Erscheinung. Ihr Gewand, eine bis zu den Knöcheln reichende schwarze Robe mit dem
               Wappen einer kleinen weißen Flamme auf der Brust, hatte ich noch nie zuvor gesehen.
               Ihre Züge glichen nicht denen der Bewohner der Königreiche, stattdessen besaß sie
               die blauen Augen und die bleiche Haut der Stahlhast. Am meisten verwunderte, ja schockierte
               mich aber die Tatsache, dass sie mich direkt anschaute. Sie konnte mich sehen.

      »Wer bist du?«, fragte sie erneut und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen unsere
               Umgebung. »Wo bin ich?«

      Ich konnte sie nur verblüfft anstarren. In früheren Wahrträumen hatte noch nie einer
               der Menschen, die darin vorkamen, meine Anwesenheit bemerkt. Wie sollten sie auch?
               Ich war ja nicht wirklich da.

      »Hast du mich hierhergerufen?«, fragte die Frau und kam auf mich zu. Statt verwundert
               wirkte sie mit einem Mal verärgert. Ich rührte mich nicht. Unsicherheit lähmte mich,
               und ich war von der Tatsache abgelenkt, dass die Frau in der schwarzen Robe keine
               Schuhe trug. Ihre Füße waren schmutzig, und aus irgendeinem Grund faszinierte mich
               das.

      »Das ist keine Vision des Vaters«, sagte die Frau, »sondern etwas anderes. Das spüre
               ich!«

      Das Betrachten ihrer Füße und die Überraschung ließen mich zu spät reagieren, als
               sie mit festem Griff meine Arme packte. Ich erinnere mich, dass ihre Augen blutunterlaufen
               waren. Ihr Gesicht war eigentlich recht hübsch, ihre Haut glatt, wie bei einer Frau
               knapp über dreißig. Doch ihr dunkles Haar war ungekämmt, und ihr Atem roch leicht
               sauer, was ebenso wie ihre geröteten Augen nur einen Schluss zuließ: Eine Säuferin. Mein Traum wurde von einer Säuferin mit schmutzigen Füßen gestört.
      

      »Versuche nicht, mich an der Nase herumzuführen, du Hexe!«, zischte sie. »Was für
               ein dunkler Zauber ist das?«

      Es war der dünne, aber übelriechende Hauch ihres Atems, der mich aus meiner Starre
               erwachen ließ. Angewidert verzog ich das Gesicht, ließ meinen Kopf nach vorn schnellen
               und rammte meine Stirn gegen ihre Nase. Das hatte sofort die gewünschte Wirkung: Sie
               ließ mich los und sank stöhnend auf die Knie.

      »Du hast gefragt, wer ich bin«, sagte ich, zog das Langmesser aus meinem Gürtel und
               hielt es ihr an den Hals. »Aber ich möchte zuerst deinen Namen erfahren.«

      Mit Befriedigung sah ich, wie sich die Klinge in ihre Haut grub. Wenn wir einander
               berühren konnten, dann konnten wir uns anscheinend auch verletzen.

      »Ich werde dir nichts erzählen, Dienerin des Dunklen«, sagte sie trotzig und mit schmerzverzerrtem
               Gesicht. »Ich werde die Liebe des Vaters niemals verraten …«

      Sie stieß einen leisen Schrei aus, als ich die Klinge rasch über ihre Wange zog und
               ihr einen schmalen, aber tiefen Schnitt beibrachte. »Wie kommst du hierher?«, fragte
               ich. »Wieso kannst du mich sehen? Wie bist du in meinen Traum gelangt?«

      Schmerz und Feindseligkeit verschwanden für einen Moment aus ihren Zügen, und sie
               schaute mich verwundert an. »Du meinst … du bist auch eine Seherin? Aber … du kannst
               die Liebe des Vaters nicht kennen. Einer wie dir würde er eine solche Gabe niemals
               anvertrauen …«

      »Welcher Vater?«, verlangte ich zu wissen und hielt die Spitze meiner Klinge so, dass
               sie nur einen Zoll von ihrem Auge entfernt war. »Was redest du da?«

      In diesem Moment verschluckte der Klang zahlreicher Hörner meine Worte. Im Heer unten
               im Tal wurde Alarm gegeben. Ich hob den Blick und sah, wie die Soldaten auf das Signal
               reagierten. Sie rannten los, um ihre Speere zu holen und ihre Rüstungen anzulegen.
               Armbrustschützen griffen sich ihre Köcher, und Kavalleristen sattelten ihre angebundenen
               Pferde.

      »Was ist da los?«, fragte die Frau. Mir wurde bewusst, dass ich immer noch das Messer
               auf ihr Auge gerichtet hielt, und ich trat zurück. Mit einem Mal kam mir das Ganze
               albern vor.

      »Anscheinend eine Schlacht«, erwiderte ich und steckte das Messer ein.

      »Wo?« Sie kam auf die Beine und rieb sich die Nase, wobei sie eine Grimasse zog. Der
               Bluterguss auf ihrer Nase verblasste bereits, und der Schnitt auf ihrer Wange schloss
               sich. Wunden, die wir einander hier zufügten, waren offenbar nicht von Dauer. »Wer
               kämpft da?«

      »Ich bin mir nicht sicher.« Ich wandte mich um und beobachtete, wie das Heer Aufstellung
               nahm. »Vermutlich befinden wir uns irgendwo in der südlichen Steppe, nicht weit von
               der Grenze zu den Ländern der Kaufmannskönige.«

      »Kaufmannskönige?«

      Ich drehte mich zu ihr um und runzelte verblüfft die Stirn. Sie klang so, als hätte
               sie tatsächlich keine Ahnung, wovon ich sprach. Aber wie konnte sie noch nie von den
               Kaufmannskönigen gehört haben? Es waren die reichsten Männer der Welt. »Ich glaube,
               es wird Zeit, dass wir uns einander vorstellen«, sagte ich.

      Sie richtete sich auf und schob selbstgefällig das Kinn vor. »Ich bin Lady Ivinia
               Morentes aus der Westmark«, sagte sie. »Dienerin der Kirche des Weltvaters und heilige
               Seherin.« Sie hielt inne, vermutlich um eine dramatische Wirkung zu erzielen. »Bei
               denen, die in der Gunst des Vaters stehen, bin ich als Gesegnete Jungfrau bekannt.«

      Verwundert schüttelte ich den Kopf, hob aber dennoch die Hand zum friedlichen Gruß.
               »Luralyn Reyerik vom göttlichen Blut, Tochter des Cova-Skelds von den Stahlhast.«

      Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte sie offenbar genauso wenig eine Vorstellung
               davon, wer ich war, wie ich davon, wer sie war. »Du bist …«, sie runzelte zweifelnd
               die Stirn, »eine Seherin in deinem Volk?«

      »Seherin?«

      »Du siehst … Dinge. Ereignisse, die in der Zukunft liegen oder die bereits geschehen
               sind.«

      »Manchmal. Ich nenne es Wahrträume.«

      »Träume.« Sie schnaubte verächtlich und wandte ihre Aufmerksamkeit dem sich sammelnden
               Heer zu. »Nein, Mädchen, das sind keine Träume. Es sind Einblicke, die der Vater uns
               schenkt. Auch wenn ich keine Ahnung habe, warum er sie ausgerechnet mit dir teilt.«

      Ihr Tonfall ließ meine Hand erneut zu meinem Messer zucken, aber ich beherrschte mich.
               »Wo sind deine Schuhe?«, fragte ich stattdessen und nickte in Richtung ihrer schwarzen
               Füße.

      »Weltliche Bequemlichkeit steht der Liebe des Vaters im Weg«, sagte sie voll frommer
               Gewissheit. »Ich habe mich davon freigemacht und führe ein einfaches Leben, ohne den
               Reichtum und den Müßiggang der Schicht, in die ich hineingeboren wurde. Desto leichter
               fällt es mir, mich für die Einblicke zu öffnen, die der Vater mir gewährt.«

      Ich betrachtete ihre blutunterlaufenen Augen und erinnerte mich an ihren stinkenden
               Atem. »Du verzichtest also auf die Bequemlichkeit von Schuhwerk, nicht aber auf Alkohol.«

      Wut trat in ihr Gesicht, und sie antwortete barsch: »Bei den Ritualen der Kirche wird
               häufig Wein verwendet, und in den Büchern sind seine wohltuenden Eigenschaften vielfach
               beschrieben.«

      »Ah«, sagte ich säuerlich, »dann bist du also eine Priesterin.«

      Sie richtete sich ein wenig auf und verschränkte die Arme. In leicht verbittertem
               Ton erwiderte sie: »Frauen ist es nach dem Gebot des heiligen Vorlesers nicht erlaubt,
               das Priesteramt zu bekleiden. Aber ich diene der Kirche besser als jeder Mann. Während
               du«, sie warf mir einen abschätzenden Seitenblick zu, »offensichtlich eine Ketzerin
               barbarischer Herkunft bist. Vielleicht hat der Vater dich deshalb hierhergebracht,
               damit ich dich in seiner Liebe unterweise …«

      »Ich habe ein Messer«, erinnerte ich sie und wandte mich dem Tal zu. »Lass uns einfach
               die Schlacht anschauen, ja? Ich vermute, das ist der Grund, weshalb wir hier sind.«

      Das Heer hatte inzwischen nahezu vollständig Aufstellung genommen. Lange Reihen Infanterie
               waren mit Kompanien von Armbrustschützen durchsetzt, während sich die Kavallerie an
               den Flanken formierte. Das Tageslicht war inzwischen fast gänzlich geschwunden, und
               die Szenerie wurde von den Lagerfeuern und den Fackeln in den Händen der berittenen
               Offiziere erhellt. Abgesehen vom leisen Echo geschriener Befehle war es im Heer merkwürdig
               still. Angespannte Erwartung lag in der Luft. Ich spürte bei den Männern keinen Kampfeseifer,
               sondern allein Furcht.

      Das Heer war nach Norden ausgerichtet, wo sich eine leere grasbewachsene Ebene in
               der Dunkelheit erstreckte. Bald spürte ich jedoch ein vertrautes Erzittern der Erde,
               gefolgt vom Murmeln heranrollenden Donners.

      »Du hast mich nach meinem Volk gefragt«, sagte ich zu der Frau. »Du wirst es gleich
               kennenlernen.«

      Das Donnern wurde immer lauter und kündete von einem Heer, das noch weitaus größer
               war als jenes, das sich vor uns auf der Eisensteppe versammelt hatte. Offenbar sahen
               sich die Soldaten der vereinten Kraft sämtlicher Skelds der Stahlhast gegenüber. Auch
               wenn ich mich jetzt, Jahre später, deswegen schäme, muss ich doch zugeben, dass mich
               die Aussicht mit freudiger Erwartung erfüllte.

      Wie groß war deshalb meine Verwunderung, als das Donnern plötzlich verklang und auf
               der dunklen Ebene kein Heer der Stahlhast erschien. Ich spürte ihre Gegenwart, hörte
               das Atmen tausender Pferde und Krieger. Ihr Angriff war jedoch aus irgendeinem Grund
               zum Erliegen gekommen. Dann, nach einer kurzen Pause, tauchte im flackernden Fackelschein
               eine breite Linie aus etwa zweihundert Reitern auf. Ihre Pferde näherten sich gemächlich,
               fast schon unbekümmert der inzwischen vollzählig versammelten gegnerischen Armee.
               Viele der Reiter trugen die Kleidung von Stahlhast-Kriegern, andere dagegen waren
               völlig ungepanzert und besaßen keine Waffen. Einige, vielleicht ein Drittel, schienen
               gar nicht zu den Stahlhast zu gehören, sondern trugen die Steppjacken des Grenzvolkes.

      Diese Reihe bunt gemischter Reiter blieb ein paar Schritte außerhalb der Reichweite
               der Armbrüste stehen und musterte die Tausende von Soldaten vor ihnen mit entschlossener
               Konzentration. Da spürte ich das Summen der Macht, wie ich es früher schon wahrgenommen
               hatte, wenn die Abkömmlinge des göttlichen Blutes ihre Gaben zum Einsatz brachten.
               Die Frau nahm es offenbar ebenfalls wahr.

      »Das Dunkle«, hauchte sie mit furchtsamer Miene.

      Ein lauter Chor von Schreien ließ mich wieder ins Tal hinabschauen, und ich sah mitten
               in der ersten Reihe des Heeres einen Feuerball aufsteigen. In Flammen gehüllte Menschen
               wälzten sich am Boden. Fünfzig Schritt weiter östlich wurde eine Gruppe Infanterie
               von etwa zwanzig Mann plötzlich zu Boden geworfen, als hätte sie die unsichtbare Faust
               eines Riesen getroffen. Ihre gepanzerten Leiber flogen wie Puppen durch die Luft.
               Noch mehr Schreie ertönten, als sich die gesamte erste Reihe des Heeres in Chaos auflöste.
               An einer Stelle stürzten die Soldaten einfach zu Boden und blieben still liegen, an
               einer anderen fielen sie unerwartet übereinander her und töteten sich in wildem Kampf
               gegenseitig. Währenddessen blühten überall weitere Feuerkugeln auf, und die unsichtbare
               Faust schlug wieder und wieder zu.

      Bald breitete sich die Verwirrung auch in die nächsten Reihen aus, und die Offiziere
               rangen darum, die Ordnung aufrechtzuerhalten, während eine Kompanie nach der anderen
               angesichts der wachsenden Panik den Kopf verlor. In diesem Moment tauchten die Stahlhast
               auf. Die Reihe der bunt gemischten Reiter wich zur Seite, und eine gewaltige Menge
               berittener Krieger preschte in Pfeilformation und in vollem Galopp aus der Dunkelheit
               heran. An ihrer Spitze ritt eine großgewachsene Gestalt auf einem pechschwarzen Hengst,
               die einen Säbel mit langer Klinge hoch erhoben hielt. Der Mann trug einen Eisenhelm,
               der mit einem Busch aus langem Pferdehaar geschmückt war. Seine Gesichtszüge waren
               hinter einem Visier verborgen, aber ich erkannte ihn dennoch sofort.

      Der Keil der Stahlhast traf auf die in Unordnung geratene Mitte des gegnerischen Heers
               und durchstieß sie – so wie heißes Eisen weiches Leder durchbohrt –, um in die panikerfüllten
               Reihen dahinter vorzudringen. Noch mehr Stahlhast-Krieger kamen aus östlicher und
               westlicher Richtung angeritten und bohrten sich tief in das Heer hinein. Innerhalb
               weniger Herzschläge war klar, dass die große Armee verloren war. Auf dem Talboden
               herrschte ein einziges Blutbad. Trotz des Durcheinanders und der Verwirrung fiel es
               mir seltsamerweise nicht schwer, den Weg des großgewachsenen Reiters auf dem schwarzen
               Hengst zu verfolgen. Er ritt in einer Schlangenlinie über das Schlachtfeld und hinterließ
               eine Spur von Toten und Sterbenden, während er unermüdlich seinen Säbel schwang. Heute
               füllen sich meine Augen mit Tränen, wenn ich an meinen damaligen Jubel zurückdenke,
               den Stolz, der beim Anblick des blutigen Rittes meines Bruders in mir anschwoll.

      »Vater!«, rief die Frau neben mir und sank auf die Knie. Tränen strömten über ihr
               zitterndes Gesicht. »Warum hast du mich mit dieser Vision gestraft?«

      »Ach, halt den Mund«, fuhr ich sie an, verärgert über die Ablenkung. »Du solltest
               dich freuen, dass dir die Ehre zuteilwird, das mitanzusehen. Denn genau so soll es
               sein. Der Mestra-Skeltir wird sich erheben, und nichts kann ihn aufhalten. So ist
               es lange schon vorhergesagt …«

      Ich verstummte, als die großgewachsene Gestalt ihr Pferd zum Stehen brachte. Der Krieger
               blickte auf eine Gruppe vor ihm kniender Soldaten der Kaufmannskönige hinab, die ihre
               Waffen beiseitegeworfen und als Zeichen ihrer Unterwerfung die Köpfe zur Erde geneigt
               hatten. Einen Moment lang betrachtete mein Bruder sie reglos, dann ließ er seinen
               Hengst vorpreschen, dessen Hufe den Schädel eines der Knienden zerstampften. Gleichzeitig
               schwang er wieder seinen tödlichen Säbel.

      Ich wandte mich ab, um das Schauspiel nicht mitansehen zu müssen. Die Stahlhast nahmen
               nur selten Gefangene im Kampf, das wusste ich. Die Überlebenden wurden höchstens zu
               Sklaven gemacht. Mein Bruder handelte also nicht ungewöhnlich. Warum aber hatte er
               innegehalten? Weidete er sich an der Furcht seiner Gegner?

      »Gnade ist Schwäche«, flüsterte ich, in der Hoffnung, der häufig aufgesagte Spruch
               würde mein hämmerndes Herz beruhigen. »Mitleid ist Feigheit.«

      Da spürte ich, wie sich der Wahrtraum aufzulösen begann. Der schwarze Schleier senkte
               sich wieder über meine Augen, während die Frau neben mir immer noch jammerte. »Warum,
               Vater? Warum hast du mir diesen Sieg einer Klinge im Dienst des Dunklen gezeigt? Dieses
               Omen völliger Zerstörung? Wie soll das Heilige gegen solche Bosheit bestehen?«

      Der Schleier schloss sich, und die Frau war verschwunden, vielleicht erwachte sie
               nun wieder in ihrem eigenen Land; womöglich lamentierte sie aber auch bis in alle
               Ewigkeit im Wahrtraum weiter. Ich weiß nur, dass ich sie nie wiedergesehen habe, weder
               im Traum noch in Wirklichkeit.

      Kehlbrand wartete vor dem Zelt auf mich. Im Schneidersitz saß er am Feuer, und sein
               Schatten wurde von der aufgehenden Sonne in die Länge gezogen. Auch wenn mir der Traum
               kurz vorgekommen war, hatte er in Wahrheit mehrere Stunden gedauert. Einen Moment
               lang stand ich zitternd da, fröstelnd von der kühlen Morgenluft und dem Nachhall des
               verzweifelten Flehens der Gesegneten Jungfrau.

      »Also, kleines Fohlen«, sagte Kehlbrand, stand auf und legte mir einen Wolfspelz um
               die zitternden Schultern. »Hast du einen Namen für mich?«

      »Ja«, sagte ich und ließ mich von seinem Lächeln trösten, das immer schon die Kraft
               besessen hatte, alle Unsicherheit zu vertreiben. »Ja, Bruder. Den habe ich.«

      • • •

      Am nächsten Tag ging Kehlbrand zu den Priestern und trat nackt und unbewaffnet vor
               den Altar, wie es das Ritual verlangte. Gehorsam führten ihn die niederen Priester
               zum Mestra-Dirhmar, der vor der Grabstätte wartete.

      Der Morgen war überraschend ereignisarm geblieben. Für gewöhnlich wurde ein neuer
               Skeltir von den ruhmreichsten Kriegern des Skelds zum Kampf herausgefordert, aber
               diesmal trat nur ein einziger an. Es war ein alter Mann namens Irhnar, ein Veteran
               von fast sechzig Sommern, der beinahe ebenso viele Schlachten geschlagen hatte und
               in Tehlvar und Kehlbrands Kindheit ihr Mentor gewesen war.

      »Warum, alter Wolf?«, hatte Kehlbrand Irhnar gefragt, als dieser vorgetreten war und
               ihn mit erhobenem Säbel zum Kampf herausgefordert hatte.

      »Es bringt Unglück, wenn ein Skeltir ohne Blutvergießen seine Herrschaft beginnt«,
               hatte der alte Krieger mit einem Schulterzucken gesagt. »Und ich habe es satt, jede
               Nacht sechsmal zum Pissen aufstehen zu müssen. Also, bringen wir es hinter uns, nicht
               wahr, Junge?«

      Sie hatten gekämpft, und Kehlbrand hatte Irhnar mit einem angemessen blutigen und
               langen Tod geehrt. Ein rasches Ende wäre eine Beleidigung gewesen.

      Nun sah ich Kehlbrand vor dem Mestra-Dirhmar stehen. Die Lippen des Priesters bewegten
               sich, während er seine Frage stellte. Die Entfernung war zu groß, als dass ich die
               Antwort meines Bruders hätte verstehen können. Das Gesicht des Priesters sah ich jedoch
               klar und deutlich. Und auch die Mischung aus Enttäuschung und grimmiger Ergebenheit,
               als er nickte. Wie immer hatte der Wahrtraum mich nicht in die Irre geführt.

      Die niederen Priester brachten das dunkelgrüne Gewand eines Skeltirs und legten es
               Kehlbrand vor die Füße. Nachdem er es angezogen hatte, ging er mit dem Mestra-Dirhmar
               zum Altar.

      »Hier steht Kehlbrand Reyerik!«, rief der Priester und hob den Arm meines Bruders.
               »Er wurde heute von den Dienern der Unsichtbaren als Skeltir des Cova-Skelds anerkannt!«

      Aus der Menge der versammelten Angehörigen der Stahlhast ertönte ein Jubeln, das vor
               allem von den Cova stammte. Die anderen Skelds waren zurückhaltender. Während der
               Jubel anhielt, drehte mein Bruder sich zu dem Priester um und sagte etwas. Die Miene
               des Mestra-Dirhmar verhärtete sich, und er schüttelte in strikter Ablehnung den Kopf.
               Da sah ich, dass Kehlbrand das Handgelenk des Priesters packte – so fest, dass dieser
               zusammenzuckte. Als sich der Jubel gelegt hatte, sprach Kehlbrand erneut, und diesmal
               hörte ich seine Worte: »Sag es ihnen, alter Mann.«

      Der Mestra-Dirhmar biss die Zähne zusammen. Durch Erniedrigung und Schmerz verzerrte
               sich sein Gesicht zur Grimasse. Selbst damals wusste ich schon, dass dies ein entscheidender
               Moment war – der Moment, in dem sich zeigte, wer der wahre Herrscher der Hast war.

      »Hier steht Kehlbrand Reyerik!«, wiederholte der oberste Priester mit gefletschten
               Zähnen vor der Menge. Seine Worte waren von der Wut des Besiegten gefärbt. »Von nun
               an bekannt als die Dunkelklinge!«

   
      

         Erstes Kapitel
         

      

      Der Pfeil schlug nur einen Zoll von seinem Kopf entfernt in eine Kiefer ein. Vaelin
         Al Sorna musterte die Befiederung, die vor seinen Augen vibrierte. Er spürte ein Brennen
         an der Nase und ein Tröpfeln von Blut, wo die Widerhaken der Spitze ihn gestreift
         hatten. Er hatte den Schützen nicht gehört und auch nicht das verräterische Sirren
         der Sehne.
      

      Einem zufälligen Betrachter wäre seine Reaktion schnell vorgekommen: Er rollte sich
         nach rechts ab, kam mit gezogenem Bogen auf die Knie und schoss in einer fließenden
         Bewegung einen Pfeil ab. Aber Vaelin selbst wusste, er war zu langsam. Obwohl sich
         der Pfeil direkt in den Rücken des Bogenschützen bohrte, der soeben weglaufen und
         ein Horn an die Lippen hatte heben wollen, nun jedoch tot zu Boden fiel. Zu langsam.

      Neben ihm raschelte es im Farnkraut, und Ellese erschien, einen Bogen mit auf die
         Sehne gelegtem Pfeil in der Hand.
      

      »Das Lager, Onkel«, sagte sie, etwas atemlos vor Eifer, und richtete sich auf. »Wir
         müssen uns beeil …«
      

      Ihre Worte erstarben, als Vaelin ihr eine Hand auf den Mund legte und sie unten hielt.
         Gleich darauf schoss erneut ein Pfeil aus dem Blätterdach hinab und bohrte sich ein
         halbes Dutzend Fuß entfernt in den Waldboden. Ein Suchpfeil, hätte Meister Hutril
         es genannt. Immer nützlich, um seine Beute aufzuscheuchen. Aber heute nicht.
      

      Vaelin schaute in Elleses dunkle, wütende Augen und sah zu den Baumwipfeln hoch, bevor
         er die Hand von ihrem Mund nahm. Er wird noch nicht das Horn blasen, bedeutete er ihr in der Zeichensprache, die er ihr in den letzten Monaten so mühevoll
         beigebracht hatte. Damit würde er seine Position verraten. Ich laufe nach rechts. Er drehte sich um und spannte die Muskeln an, um loszupreschen, hielt aber noch einmal
         kurz inne. Nicht danebenschießen.

      Er sprang auf und rannte mit polternden Stiefeln über den Waldboden, in einer Schlangenlinie
         zwischen den Bäumen hindurch. Diesmal hörte er das Sirren der Bogensehne und warf
         sich hinter den breiten Stamm einer alten Eibe. Aus den Augenwinkeln sah er Rindensplitter
         aufspritzen. Eine Sekunde später war eine zweite Sehne zu hören, das Geräusch tiefer
         und von einer fast melodischen Präzision, die von der Kraft der Waffe und der Fähigkeit
         der Schützin zeugte. Kurz herrschte Stille, dann stürzte der Schütze aus großer Höhe
         tot herab und landete mit dumpfem Aufprall auf dem Waldboden.
      

      Vaelin blieb hinter der Eibe und lauschte mit geschlossenen Augen dem Lied des Waldes.
         Es dauerte nicht lange, bis das Gezwitscher der Vögel, das angesichts der unliebsamen
         Eindringlinge verstummt war, wieder einsetzte. Im Wind lag nicht länger der Geruch
         schwitzender, furchtsamer Männer.
      

      Er kam aus seinem Versteck und sah Ellese eilig die Leiche des Gesetzlosen absuchen,
         den sie mit ihrem Pfeil aus den Baumwipfeln geschossen hatte. Ihre Bewegungen waren
         schnell und geübt, und ihre Hände zitterten nicht, obwohl sie soeben einem Menschen
         das Leben genommen hatte. Vaelin wusste, dass sie auch in Cumbrael schon Menschen
         getötet hatte, während des kurzen und rasch niedergeschlagenen Aufstandes der Söhne
         der Wahrklinge. Es kümmert sie nicht, hatte Reva in dem Brief geschrieben, den sie zusammen mit ihrer Adoptivtochter nach
         Norden geschickt hatte. Und das wiederum kümmert mich sehr.

      Das Mädchen besaß keinerlei Ähnlichkeit mit Reva, was nicht weiter überraschte, da
         sie nicht blutsverwandt waren. Elleses Haar war schwarz, und sie hatte dunkle Augen.
         Sie war vielleicht einen Zoll kleiner als Reva und etwas kräftiger gebaut. Doch die
         scheinbare Gleichgültigkeit gegenüber dem Töten war eine Eigenschaft, die in ihrer
         Familie lag und die sie auch mit dem Mann teilte, den sie Onkel nannte.
      

      »Blausteine«, sagte Ellese, warf den Geldbeutel des Toten beiseite und hielt eine
         Handvoll blau funkelnder Edelsteine hoch. »In Baumwolltuch gewickelt, damit sie nicht
         klappern.« Mit schiefgelegtem Kopf betrachtete sie die Leiche des Gesetzlosen. »Zumindest
         verstand er was von seinem Geschäft.« Sie schaute zu Vaelin hoch und grinste. »Aber
         nicht genug.«
      

      Vaelin ging in die Hocke und nahm sich den Bogen des Mannes, eine flache Jagdwaffe,
         wie sie in allen Erzlehen des Reiches verwendet wurde, außer in Cumbrael. Hätte der
         Kerl einen Langbogen besessen und auch damit umgehen können, dann wäre Vaelin jetzt
         mit großer Wahrscheinlichkeit tot.
      

      »Untersuch seine Kopfhaut«, sagte er zu Ellese, die gehorsam dem Toten die Wollmütze
         abnahm. Darunter kam ein rasierter Schädel zum Vorschein. Mit dem Stiefel drehte Vaelin
         den Kopf der Leiche herum, bis er gefunden hatte, wonach er suchte: eine plumpe Tätowierung
         in der Form eines dunkelroten Flecks inmitten von grauen Haarstoppeln. »Die Blutspatzen«,
         sagte er und trat beiseite.
      

      Der Gesetzlose, den er getötet hatte, lag etwa zwanzig Schritte entfernt mit dem Gesicht
         nach unten auf dem Boden. Vaelins Pfeil ragte beinahe senkrecht aus seinem Rücken.
         Keuchend vor Anstrengung zog Vaelin den Pfeil heraus, dessen Widerhaken in der Wirbelsäule
         des Mannes feststeckten, und drehte ihn um.
      

      »Jumin Vek«, sagte er, nachdem er das fleckige, pockennarbige Gesicht kurz betrachtet
         hatte.
      

      »Du kennst ihn?«, fragte Ellese.

      »Allerdings. Ich habe ihn vor vier Jahren auf Befehl der Königin gefangen genommen.
         Er hatte in Renfael eine Spur aus Mord, Vergewaltigung und Diebstahl hinterlassen,
         bevor er in den Nordlanden aufgetaucht ist. Ich habe ihn auf ein Schiff verfrachtet,
         damit sie ihn in Frosthafen hängen könnten.«
      

      »Anscheinend ist ihm die Flucht gelungen.«

      Oder er hat sich freigekauft, dachte Vaelin. Das kam inzwischen immer häufiger vor. In den Nordlanden gab es so
         viel zu stehlen und zu schmuggeln, dass die Gesetzlosen kaum noch Mühe hatten, durch
         Bestechung straffrei davonzukommen. Als Turmherr und von der Königin eingesetzter
         Wächter über dieses Land musste Vaelin so oft die Schurken des Reiches wieder einfangen,
         dass er es mit dem königlichen Verbot der sofortigen Tötung bisweilen nicht mehr ganz
         so genau nahm.
      

      »Noch ein Blutspatz?«, fragte Ellese.

      »Nein.« Vaelin nahm Jumin Veks Mütze ab, und darunter kam ein dunkler, fettiger Haarschopf
         zum Vorschein. Er packte das Kinn des Mannes und drehte seinen Kopf herum. An seinem
         Hals kam ein kompliziertes Bild zum Vorschein, das in seine bleiche Haut tätowiert
         war. »Die Verfluchten Ratten. Ehemalige Soldaten des königlichen Heers, die unehrenhaft
         entlassen wurden.«
      

      »Wir haben es also heute mit zwei Banden zu tun?«

      »Das bezweifle ich. Lord Orven hat einen Großteil der Blutspatzen im letzten Winter
         ausgelöscht. Anscheinend haben die Ratten ein paar Überlebende bei sich aufgenommen.«
      

      Er erleichterte den glücklosen Jumin Vek um seinen Geldbeutel und fand zwei Goldnuggets
         und ein paar Blausteine darin.
      

      »Deine Nase blutet, Onkel«, stellte Ellese fest, als er sich wieder aufrichtete.

      Vaelin nahm ein Tuch von seinem Gürtel, tränkte es mit Corrbaum-Öl aus einer kleinen
         Flasche und drückte es auf den Schnitt an seiner Nase. Er musste ein schmerzerfülltes
         Stöhnen unterdrücken, als das Mittel brennend in die Wunde sickerte. In seiner Jugend
         hatte es nicht ganz so wehgetan, oder irrte er sich da?
      

      »Hol die anderen«, sagte er zu Ellese und schüttete sich Wasser aus seiner Feldflasche
         übers Gesicht, um das restliche Blut abzuwaschen. »Wir treffen uns am Rand der Schlucht
         wieder. Und, Ellese«, fügte er hinzu, als sie sich abwandte. »Die Blausteine.«
      

      Er streckte die Hand aus und sah ihr in die Augen, bis sie ihm mit verärgertem Schnauben
         die Steine reichte. »Ich jage Abschaum und werde nicht mal dafür bezahlt«, murmelte
         sie.
      

      »Deine Mutter hat dich hergeschickt, damit du was lernst. Wenn du dir bezahlte Arbeit
         suchen willst: In der Nordgarde oder in den Minen werden immer Leute gebraucht. Nach
         dem Gesetz gehören Blausteine und Gold so lange der Königin, bis sie verkauft werden.
         Das weißt du.« Er steckte die Steine ein und winkte sie fort. »Und jetzt los!«
      

      • • •

      Das Lager der Gesetzlosen befand sich an der Ostwand von Ultins Schlucht auf einer
         halbrunden Freifläche, die von einer Palisade umschlossen war. Der Ort trug den Namen
         eines der berühmtesten Minenarbeiter der Nordlande, den Vaelin noch vom Befreiungskrieg
         her in angenehmer Erinnerung hatte.
      

      Der stets fröhliche Ultin war mit dem Befehl der Königin in die Nordlande zurückgekehrt,
         so viel Reichtum wie möglich aus den Minen herauszukratzen und damit die königliche
         Schatzkammer zu füllen, die von den steigenden Kosten des Krieges stark gebeutelt
         war. Als Dank für seine Bemühungen wurde er zum Schwert der Königin ernannt und erhielt
         eine großzügige Pension. Vaelins Angebot, ihn zum königlichen Oberaufseher der Minen
         zu machen, lehnte er höflich ab. Stattdessen zog er sich auf ein kleines Landgut unweit
         von Nordturm zurück, wo er sich im Verlauf der nächsten drei Jahre zu Tode trank.
         Es war der Krieg, Herr, sagte seine Witwe zu Vaelin, als sie Ultins Leiche dem Feuer überantworteten. All die ermordeten Menschen, die toten Kinder. Die Männer, die er in Alltor verloren
               hat … das alles. Er bekam es nicht mehr aus dem Kopf.

      Vaelin verbrachte einen Moment in der Erinnerung an Ultin, bevor er seine Aufmerksamkeit
         der Palisade zuwandte. Sie war ganz offensichtlich neu errichtet, die Holzpfähle waren
         noch grün und kaum verwittert und wirkten recht solide. An der Wand der Schlucht hatten
         die Bewohner einen Ausguck eingerichtet, von dem aus man gewiss eine gute Sicht auf
         die Umgebung hatte. Nach Osten hin erstreckte sich einen Kilometer weit nur kahler
         Fels, von dort konnte niemand unbemerkt angreifen.
      

      Auf dem Grund der Schlucht gab es ebenfalls wenig Deckung, dafür war dieser schmaler
         und für einen schnellen Angriff geeignet. Dennoch behagte Vaelin die Vorstellung nicht.
         Die neue Taktik der Gesetzlosen, ein befestigtes Lager zu errichten, bereitete ihm
         Sorge. Für gewöhnlich schlugen die Banden lediglich vorübergehend ihre Lager tief
         im Wald oder in unzugänglichen Felsspalten auf, um von dort aus die Handelswege zu
         überfallen. Diese hier schien sich hingegen ein dauerhaftes Zuhause eingerichtet zu
         haben. Werden sie dreister?, fragte er sich. Oder nur verzweifelter?

      Der Cumbraeler machte kaum ein Geräusch, als er herankam. Vaelin hörte lediglich das
         leise Scharren von Wildleder auf Gras, da war der Mann auch schon da und legte sich
         neben ihm flach auf den Boden.
      

      »Mein Herr«, sagte er.

      »Meister Langspeer.« Vaelin warf einen Blick über die Schulter und sah einen Trupp
         des Bärenvolkes aus dem Wald schleichen. Speere und Bögen hielten sie niedrig, damit
         sie sich nicht vor dem Himmel abzeichneten.
      

      »Ihr seht, es ist so, wie wir gesagt haben.« Langspeer nickte in Richtung der Palisade.
         In den vergangenen Jahren hatte Vaelin sich oft darüber gewundert, dass Langspeers
         Gesicht kaum noch dem des Mannes glich, der so erpicht darauf gewesen war, ihn zu
         töten. Die Züge des Cumbraelers waren immer noch hart und wettergegerbt, aber die
         Glut des Fanatismus war aus seinem Blick verschwunden. Abgesehen von dem Langbogen,
         den er trug, entsprach seine Kleidung der des Bärenvolkes, und er beherrschte auch
         fließend dessen Sprache, was Vaelin nie gelungen war. In Vaelins Vorstellung war er
         zwar immer noch Cumbraeler, inzwischen hatte er sich jedoch in einen Jäger des Bärenvolkes
         verwandelt, bis hin zu dem Namen, den sie ihm gegeben hatten. Seinen Geburtsnamen
         würde Vaelin wahrscheinlich nie erfahren, aber was machte das schon?
      

      »Du sagtest, du hast dieses Lager vor einem Monat entdeckt?«, fragte Vaelin.

      »Vor fünfundzwanzig Tagen, um genau zu sein. Zwei Wochen davor gab es das noch nicht.
         Mein Volk kommt ziemlich häufig hierher, um am Fluss Biber zu fangen.«
      

      »Die haben dich also gesehen?«

      Langspeer runzelte die Stirn. Er wirkte belustigt und ein wenig beleidigt.

      »Verzeihung.« Vaelin wandte sich wieder der Palisade zu. »Wie oft führen sie Überfälle
         durch?«
      

      »Das ist das Merkwürdige, Herr. Soweit wir feststellen konnten, gar nicht. In der
         Umgebung sind nur wenige Spuren zu finden, außer von Jagdtrupps hier und da. Die meiste
         Zeit bleiben sie im Lager. Wir waren sogar schon versucht, sie einfach in Ruhe zu
         lassen, aber die Ältesten meinten, wir müssten unser Abkommen mit dem Turmmann einhalten.«
      

      Vaelin neigte den Kopf. Seit die Angehörigen des Bärenvolkes die Erlaubnis erhalten
         hatten, sich nach der Auswanderung aus den Eiswüsten des Nordens in den Nordlanden
         niederzulassen, hatten sie sich als treue Bürger des Reiches erwiesen, auch wenn sie
         die meiste Zeit unter sich blieben. »Richte ihnen bitte meinen Dank aus.«
      

      »Das werde ich, Herr. Darüber hinaus wäre es ein großer Beweis Eurer Wertschätzung
         für mein Volk, wenn Ihr uns nach dem Angriff zwei Drittel der Beute überlassen würdet.«
      

      Vaelin verkniff sich ein Seufzen. Nachdem Langspeers Hinrichtungsbefehl aufgehoben
         worden war und er beim Bärenvolk eine neue Heimat gefunden hatte, war es mit seinem
         religiösen Fanatismus vorbei gewesen. Stattdessen verwandte er seinen Eifer inzwischen
         darauf, für seinen Wahlstamm zu feilschen, um ihn vor der Gier der Reichsbewohner
         zu beschützen.
      

      »Die Hälfte«, sagte Vaelin. »Einschließlich des Erlöses aus dem Verkauf von Gold und
         Blausteinen, die wir vielleicht finden werden.«
      

      Der Jäger setzte schon zu einer Erwiderung an, verstummte jedoch, als hinter ihnen
         ein lautes Schnalzen ertönte. Vaelin drehte sich um und sah in der Nähe eine junge
         Frau kauern, mit einem kleinen Schwarzbären an der Seite. Die Frau hieß Eisenauge,
         und der Ursprung ihres Namens war an dem finsteren Blick, den sie Langspeer nun zuwarf,
         unschwer zu erkennen. Als einzige verbliebene Schamanin des Bärenvolkes kam sie einer
         Anführerin am nächsten. Außerdem war sie Langspeers Frau und Mutter der drei Kinder,
         die die beiden hatten.
      

      Sie schnalzte erneut mit der Zunge und sagte in barscher, aber flüssiger Reichssprache
         zu ihrem Mann: »Sei nicht unhöflich.« Danach wandte sie sich an Vaelin: »Die Hälfte
         ist in Ordnung, Turmmann. Aber es muss einen Blutpreis geben für jeden Jäger, der
         ins Grüne Feuer eingeht.«
      

      »Natürlich.« Vaelin nickte und sah dann wieder zur Palisade hin. Er zählte ein Dutzend
         Wachposten, alle mit Bögen oder Armbrüsten bewaffnet. Wenn sie erst merkten, dass
         sie angegriffen wurden, kämen sicher noch mehr hinzu. Eine Attacke über den Grund
         der Schlucht würde unweigerlich Menschenleben kosten. Abgesehen von den etwa vierzig
         Angehörigen des Bärenvolkes standen ihm noch sechzig Soldaten der Nordgarde zur Verfügung.
         Das sollte ausreichen, um das Lager zu stürmen, ganz gleich, wie viele Pfeile die
         Gesetzlosen ihnen entgegenschickten.
      

      »Wir sollten warten, bis es dunkel ist, Herr«, sagte Langspeer, der offenbar ähnliche
         Gedanken hatte wie er. »Um Mitternacht können wir uns der Palisade ohne Schwierigkeiten
         bis auf fünfzig Schritt nähern und eine Pfeilsalve loslassen, um einen Angriff auf
         das Tor zu decken. Ein paar Stöße mit einem ordentlichen Rammbock sollten ausreichen,
         um es einzureißen.«
      

      »Sie werden ihre Späher bei Einbruch der Nacht zurückerwarten«, sagte Vaelin und schüttelte
         den Kopf. »Wir können nicht bis Mitternacht ausharren.« Er dachte noch einen Moment
         nach und nickte dann in Richtung des Bären an Eisenauges Seite. »Hat er einen Namen?«
      

      »Kleiner Zahn«, erwiderte Eisenauge und strich über das dicke Fell des Bären. Das
         Tier schnaubte zufrieden und stupste sie mit der Nase an.
      

      »Der Begleiter von Weiser Bär hieß Eisenklaue«, erinnerte sich Vaelin. »Er trug ihn
         den ganzen Weg über das Eis bis ins Land der dunklen Herzen. Dort haben wir gemeinsam
         in einer großen Schlacht gekämpft. Hast du davon gehört?«
      

      Eisenauge schaute erneut finster drein und nickte vorsichtig. Der alte Schamane war
         nie aus dem Eis zurückgekehrt, und weder das Bärenvolk noch sonst jemand wusste, was
         aus ihm geworden war. Sie hofften immer noch auf seine Rückkehr, und sein Verschwinden
         war ein wunder Punkt. »Ja, das habe ich«, sagte die Schamanin.
      

      »Eisenklaue war tapfer«, sagte Vaelin. »Wie tapfer ist Kleiner Zahn?«

      • • •

      Sie begannen ihren Angriff, als die Sonne hinter den östlichen Gipfeln verschwand.
         Gemeinsam mit Langspeer, Eisenauge, Ellese und einem Dutzend Soldaten der Nordgarde
         schlich sich Vaelin zum Grund der Schlucht. Sie überquerten den schmalen, aber schnell
         fließenden Fluss in der Mitte der Schlucht und krochen die letzten hundert Schritt
         bis zu einer flachen Vertiefung, die sich in Bogenreichweite zur Palisade befand,
         auf allen vieren. Als sie angehalten hatten, nickte Vaelin Eisenauge zu. Die Schamanin
         strich über die Schnauze von Kleiner Zahn und sah dem Bären in die Augen. Kurz darauf
         blinzelten beide gleichzeitig, und das Tier lief in die Dunkelheit davon, zur Südseite
         der Palisade.
      

      »Was jetzt, Onkel?«, flüsterte Ellese, worauf Vaelin sie scharf ansah.

      Benutz deine Hände!, bedeutete er ihr verärgert.
      

      Sie senkte den Kopf und vollführte eine Geste, aus der widerwillige Reue sprach. Tut mir leid.

      Jetzt warten wir, antwortete er und nickte zu ihrem Bogen. Halte dich bereit.

      Er sah, wie sie einen Pfeil auf die Sehne legte und den reich verzierten Griff mit
         schlanker, aber fester Hand packte. Die Waffe war wunderschön. Sie bestand aus Bergulmen-Holz,
         in das auf kunstfertige Weise verschiedene Kampfmotive geschnitzt waren. Ein Bogen des Arren, hatte Reva gesagt. Vielleicht einer der letzten auf der Welt. Seine Schwester habe ich im Boraelischen
               Ozean verloren. Es ist eine Belohnung von hundert Goldstücken darauf ausgesetzt, wenn
               mir jemand noch einen weiteren bringt. Bis jetzt hat sich niemand gemeldet.

      Die Waffe galt als vom Weltvater gesegnet. Die Inbrünstigsten seiner Anhänger sahen
         in ihr mehr als nur ein Stück Holz und schrieben ihr übernatürliche Kräfte zu. Und
         die Meisterleistungen, die Reva und ihre Tochter mit dem Bogen bereits vollbracht
         hatten, waren in der Tat bemerkenswert.
      

      Vaelin schaute zu Eisenauge hin, die reglos und mit leerem Blick neben ihrem Mann
         lag. Ihr Geist weilte anderswo. Der Anblick erinnerte ihn an eine andere Frau, vor
         langer Zeit, auf einem weit entfernten Hügel. Ihre Augen waren ebenso leer gewesen,
         wenn ihre Seele ihren Körper verlassen hatte …
      

      Vaelin wandte sich ab und ballte die Fäuste, um ein Zittern zu unterdrücken, bevor
         er ebenfalls einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens legte.
      

      »Er klettert hoch …«, sagte Eisenauge mit verschleiertem Blick. Ihre Stimme war nur
         ein Zischen in der Dunkelheit. »Er erreicht das obere Ende … Da ist ein Mann …« Ihr
         Gesicht zuckte, und sie zog die Lippen zurück, als würde sie knurren. Dann verwandelten
         sich ihre Züge wieder in eine ausdruckslose Maske. »Jetzt nicht mehr … Die Luft riecht
         nach Alkohol und Fünfblatt … Männer schlafen schnarchend, andere patrouillieren auf
         der Palisade … Alle Augen sind nach draußen gerichtet, nicht nach drinnen.«
      

      Sie runzelte die Stirn und legte den Kopf schief, als lauschte sie auf etwas. »Stimmen …
         Zwei streitende Männer … Sie reden von Spähern … von Männern, die nicht zurückgekehrt
         sind.«
      

      »Das Tor«, sagte Vaelin, obwohl sie ihn in diesem Zustand vermutlich nicht hören konnte.

      Eisenauge verstummte für eine Weile, die Vaelin endlos vorkam, obwohl es sicher nur
         ein paar Sekunden waren. Er stieß Ellese an, die ungeduldig stöhnte.
      

      »Er ist da …«, flüsterte Eisenauge schließlich. »Das Tor ist mit dicken Seilen verschlossen …
         Seine Zähne sind klein, aber scharf, sein Maul ist kräftig …«
      

      Vaelin machte eine Geste vor Elleses Gesicht. Der Erste und Zweite von links, bedeutete er ihr und zeigte auf die Wachposten auf der Palisade. Dann schlich er
         zu Langspeer und flüsterte ihm ins Ohr: »Die zwei rechts. Schieß, wenn ich es tue.«
      

      Während Ellese und Langspeer vorsichtig hochkamen, machte Vaelin seinen eigenen Bogen
         bereit und legte die Finger an die Sehne. Er konzentrierte sich auf die beiden Männer
         direkt über dem Tor, die immer noch stritten und nicht auf den Bären achteten, der
         unter ihnen die Seile durchnagte. Die Entfernung betrug etwas weniger als hundert
         Schritt. Vaelin war vielleicht nicht der beste Bogenschütze, der je aus dem Haus des
         sechsten Ordens hervorgegangen war, aber bei Weitem auch nicht der schlechteste.
      

      Er hörte Eisenauge leise seufzen, gefolgt vom Quietschen des aufschwingenden Tors.
         Dahinter kam Kleiner Zahn zum Vorschein, der zufrieden auf einem Seil herumkaute.
         Die Männer auf der Palisade vergaßen plötzlich ihren Streit, und Vaelin zog den Bogen
         aus und schoss einen Pfeil auf den größeren der beiden. Ellese und Langspeer folgten
         seinem Beispiel. Pfeile flogen durch die Nachtluft, und gleich darauf stürzten die
         Wachposten von der Palisade. Der verbliebene Gesetzlose über dem Tor reagierte schnell
         und ging in die Hocke, aber Vaelins zweiter Pfeil traf ihn trotzdem in die Schulter.
         Der Mann stürzte in die Tiefe und landete polternd auf der anderen Seite des offenen
         Tors. Beim Anblick des Bären, der ihn mit fragendem Knurren begrüßte, stieß er einen
         erschrockenen Schrei aus. Die Stimme des Mannes erstarb, nachdem Vaelin den dritten
         Pfeil durch das Tor direkt in seine Brust geschickt hatte. Vaelin murmelte einen Fluch.
         Er hatte gehofft, ins Innere des Lagers zu gelangen, ohne einen Alarm auszulösen,
         aber kaum eine Schlacht verlief jemals ganz nach Plan.
      

      »Nordgarde zum Angriff!«, rief er, stand auf und zog sein Schwert aus der Rückenscheide.
         Während er auf das Tor zurannte, mit der Nordgarde auf den Fersen, hörte er Langspeers
         Jagdhorn die anderen herbeirufen, die im Wald warteten.
      

      Ein paar Gesetzlose kamen nur halb bekleidet aus der Dunkelheit gestolpert und versuchten,
         eine Absperrkette vor dem Tor zu bilden. Sie wurden jedoch von Kleiner Zahn durcheinandergewirbelt,
         der sich mit Klauen und Zähnen auf sie stürzte. Ein Mann wankte mit blutendem Arm
         von der Bestie weg und lief Vaelin direkt in den Weg. Der Gesetzlose beging den Fehler,
         ein Messer aus dem Gürtel zu ziehen, und zahlte mit seinem Leben dafür. Die Ordensklinge
         stach durch die Rippen des Mannes direkt in sein Herz. Er sank auf die Knie, Blut
         strömte aus seinem Mund.
      

      Die verbliebenen Verteidiger wurden von der Nordgarde schnell niedergemacht. Die trotzigen
         Flüche, die die Gesetzlosen während des kurzen, aber heftigen Kampfes schrien, machten
         allerdings auch noch das letzte Überraschungsmoment zunichte. Vaelin schaute sich
         um. Im Inneren der Palisade standen lediglich ein paar Hütten, keine Gebäude, die
         groß genug gewesen wären, die Zahl der Leute zu beherbergen, die hier wohnen mussten.
         Sein Blick ging zu einer Öffnung in der Wand der Schlucht. Es war ein typischer Minenschacht,
         wie er in den Nordlanden üblich war, mit Holz abgestützt und so breit, dass er fünf
         oder mehr Menschen nebeneinander Platz bot.
      

      Sie sind nicht hier, um sich durch Überfälle zu bereichern, grübelte Vaelin. Sondern, um nach Reichtümern zu schürfen.

      Im Inneren des Schachts war Tumult zu hören, begleitet von flackerndem Fackelschein,
         der mit jeder Sekunde heller wurde. Für den Bergbau brauchte man viele Leute, wie
         Vaelin wusste, wahrscheinlich deutlich mehr, als er in dem Lager zu finden erwartet
         hatte.
      

      »Auffächern!«, rief er der Nordgarde zu und wandte sich dann an Ellese und Langspeer.
         Er nickte in Richtung einer Leiter, die in der Nähe stand. »Klettert die Felswand
         hoch. Schießt, sobald sie aus dem Schacht kommen. Vielleicht können wir sie ja schon
         am Eingang erledigen.«
      

      Er legte einen weiteren Pfeil in seinen Bogen ein und stellte sich in die Mitte der
         Reihe, die die Nordgarde gebildet hatte. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass
         sich die restlichen Soldaten und Angehörigen des Bärenvolkes rasch über den Boden
         der Schlucht näherten. Die Geräusche, die aus dem Schacht drangen, ließen Vaelin jedoch
         daran zweifeln, dass sie noch rechtzeitig eintreffen würden, bevor der Kampf begann.
      

      »Gebt euch Mühe, Jungs«, sagte er zu den Soldaten. »Ihr wollt doch nicht, dass ich
         euren Familien sagen muss, ihr wärt diebischem Abschaum zum Opfer gefallen, oder?«
      

      Er erntete grimmige Zustimmung unter den Männern und vereinzelt gab es sogar Gelächter.
         Die Bogenschützen legten Pfeile auf die Sehnen, und die anderen packten ihre Schwerter
         fester. Die meisten waren Veteranen aus dem Befreiungskrieg. Sie hatten sich durch
         das ganze Reich gekämpft, bis zu den Toren von Volar, und dabei unfassbar viel Grauen
         gesehen – Gesetzlose jagten ihnen keine Angst ein, ganz gleich, wie vielen sie in
         dieser Nacht gegenübertreten mussten.
      

      Vaelin zog seinen Bogen halb aus und richtete den Blick auf den Tunnel, der jetzt
         von Fackelschein hell erleuchtet war. Die Geräusche, die aus seinem Inneren drangen,
         ließen ihn jedoch die Stirn runzeln. Anfangs hatte er es für das Lärmen von Männern
         gehalten, die sich eilig zum Kampf rüsteten, jetzt klang das misstönende Geschrei
         jedoch beinahe wie Schlachtgetöse. Sie warteten eine Weile, aber kein Gegner erschien
         im Tunneleingang. Stattdessen waren nur noch mehr wütende und entsetzte Schreie zu
         hören.
      

      Dann endete der Lärm abrupt, und eine Zeitlang herrschte gespenstische Stille. Schließlich
         tauchten zwei männliche Gestalten im Eingang des Schachts auf, die sich deutlich vor
         dem Fackelschein abzeichneten. Der eine war hoch aufgerichtet, der andere kniete,
         wobei der Erste den Zweiten am Hals gepackt zu haben schien. Als der Kniende zappelte,
         riss der andere an ihm, worauf er stillhielt. Vaelin hörte eine Kette rasseln. In
         dem Moment wurde auf der Felswand knarrend ein Bogen ausgezogen, und Vaelin hob eine
         Hand. »Halt!«, rief er. Er schaute hoch und sah Ellese mit verwundertem Blick ihren
         Bogen senken.
      

      »Wartet hier«, sagte Vaelin zur Nordgarde und warf einem der Soldaten seinen Bogen
         zu. Mit tief gehaltenem Schwert ging er zum Schacht und hob die freie Hand. Als er
         die Gesichtszüge der beiden Männer ausmachen konnte, blieb er stehen. Den einen kannte
         er, den anderen aber nicht.
      

      »Termin Resk«, sagte er zu dem Knienden. Resk war ein stämmiger Mann in mittleren
         Jahren, ein ehemaliger Feldwebel des königlichen Heers, der jetzt die Verfluchten
         Ratten anführte und sich dabei keinen guten Ruf erworben hatte. Der Gesetzlose keuchte
         etwas zur Antwort, aber seine Worte – ein Flehen oder ein trotziger Ausruf – wurden
         abgewürgt, als sich die Kette an seinem Hals zusammenzog. Seine kurzen Finger zerrten
         an den eisernen Kettengliedern, ohne dass es viel genützt hätte. Sein Gesicht zitterte
         und war hochrot und angeschwollen.
      

      Vaelins Blick folgte der Kette zu einem Ring am Handgelenk des Mannes, der neben Resk
         stand. Der Kerl war etwa einen Zoll größer als Vaelin und seine breite, muskulöse
         Brust war von zahlreichen Narben überzogen, von denen manche stark an Peitschenstriemen
         erinnerten. Die dunkle Haut des Mannes glänzte von Schweiß, und er schaute Vaelin
         kühl und abschätzend an. Seine Augenbrauen waren in regelmäßigen Abständen von einer
         Reihe bleicher Narben durchbrochen.
      

      »Ihr befindet Euch fern Eures Kaiserreichs«, sagte Vaelin auf Alpiranisch.

      Die Augen des Mannes verengten sich. An seiner Hautfarbe erkannte Vaelin, dass er
         aus den Südprovinzen stammte, wo die kaiserliche Sprache nicht immer bekannt war.
         Im Blick des Mannes lag jedoch Verstehen.
      

      »Es ist nicht mein Reich«, erwiderte der Fremde auf Alpiranisch, das er mit Akzent,
         aber dennoch fließend sprach. Er riss an der Kette, worauf Resks Augen noch stärker
         hervorquollen und dieser schmerzerfüllt aufkeuchte. »Ist dieser Mann Euer Feind?«
      

      »Er ist … ein Bandit«, erwiderte Vaelin und benutzte dabei das Wort, das im Alpiranischen
         Reich am häufigsten für Gesetzlose verwendet wurde. »Ich hüte in diesem Land das Gesetz.«
      

      »Dann dient Ihr also ihr.« In die Augen des Mannes trat ein leichtes Schimmern, das Vaelin als Hoffnung erkannte.
         »Der Königin des Feuers.«
      

      »Den Namen mag sie nicht.« Vaelin verneigte sich förmlich. »Vaelin Al Sorna, Turmherr
         der Nordlande, von Königin Lyrna Al Nierens Gnaden. Und Ihr seid?«
      

      Das Gesicht des Mannes verriet nun außer Hoffnung noch ein anderes Gefühl: Er runzelte
         erkennend die Stirn. »Alum Vi Moreska«, sagte er. Die Muskeln an seinem Unterarm traten
         hervor, als er die Kette noch fester zusammenzog. Resk stieß ein letztes ersticktes
         Gurgeln aus und sackte schlaff zu Boden. Seine hervorquellenden Augen wurden stumpf.
         »Ich erbitte Zuflucht«, sagte Alum Vi Moreska und wickelte mit einer geübten Bewegung
         seines Handgelenks die Kette von Resks Hals ab. »Für mich und mein Volk.«
      

      Vaelin nickte zum Minenschacht. »Dort drin sind noch mehr von euch?«

      »Viele.« Der Mann sah Vaelin erneut in die Augen, stieß dann ein beschämtes Seufzen
         aus und sank auf ein Knie. »Im Namen des Moreska-Klans schwöre ich der großen Königin
         Treue, in der Hoffnung, dass sie uns ihre Gnade und ihr Mitgefühl gewähren möge.«
      

   
      

         Zweites Kapitel
         

      

      Insgesamt hatten sie sechs Gesetzlose lebend gefangen genommen. Der Rest – über hundert
         Mann – war im Lager oder in der Mine gestorben. Hauptmann Nohlen, der Kommandant des
         Kontingents der Nordgarde, berichtete, sie hätten im Inneren der Mine weitere vierhundertdreiundzwanzig
         angekettete Menschen entdeckt und zweiunddreißig Leichen.
      

      »Üble Sache, Herr«, sagte Nohlen in seiner typisch knappen Art. »Diese Leute hatten
         keinen leichten Tod. Ich würde sagen, sie haben sich zu Tode geschuftet.«
      

      Die Sklaven stammten allesamt aus dem Moreska-Klan, und Vaelin fand keinen Einzigen,
         dessen Rücken nicht von Peitschenstriemen übersät war. Kinder oder alte Leute waren
         nicht darunter.
      

      »Die Piraten haben sie entführt«, sagte Alum, nachdem er beschrieben hatte, wie ihre
         Schiffe auf dem Aratheischen Ozean von einer Piratenflotte angegriffen worden waren.
         »Wohin, das wissen wir nicht. Wenn die Götter gnädig sind, war ihnen ein rascher Tod
         vergönnt. Wenn nicht …« Ein Schatten glitt über das Gesicht des Mannes, und seine
         Nasenflügel weiteten sich, als er darum rang, sich zu beherrschen.
      

      »Wann ist das passiert?«, fragte Vaelin.

      Sie saßen zusammen an einer Feuerstelle, an der die Gesetzlosen ihre Mahlzeiten gekocht
         hatten. Die Glut war noch warm und mit Knochen übersät. Alum hatte einem der Toten
         einen Speer abgenommen und während seines Berichts mit der Spitze ein paar komplizierte
         Symbole in die Asche gemalt. »Vor sechs Monaten vielleicht, oder mehr. Wenn man im
         Dunkeln arbeitet, ohne je die Sonne zu sehen, verliert man schnell jedes Zeitgefühl.«
      

      »Und die Piraten? Wisst Ihr, aus welchem Hafen sie kamen?«

      »Sie benutzten eine uns unbekannte Sprache, hatten aber die Augen und Gesichter von
         Leuten, die aus den Ländern der Kaufmannskönige stammen. Viele hatten frische Narben,
         und ihre Schiffe waren offensichtlich gerade erst in einer Schlacht gewesen. Sie wirkten
         verzweifelt. So verzweifelt, dass sie jeden von uns töteten, der ihnen auch nur einen
         schiefen Blick zuwarf. Nach Wochen auf See brachten sie diejenigen von uns, die noch
         am Leben waren, in dieses feuchte, kalte Land und verkauften uns an diese Hunde, die
         uns im Berg nach Metall schürfen ließen.«
      

      »Warum segelte Euer Volk auf dem Aratheischen Ozean?«

      Alums Hand mit dem Speer hielt inne, während eine noch tiefere Trauer auf seine Züge
         trat. »Das hier«, sagte er und deutete mit dem Speer auf das Symbol, das er in die
         Asche gezeichnet hatte, »ist das Zeichen von Malua, dem Herrn über Sand und Himmel.
         Und hier«, er zeigte auf ein paar kleinere Symbole links und rechts daneben, »sind
         seine Kinder, Jula, die Herrin des Regens, und Kula, der Herr der Winde.«
      

      »Eure Götter«, sagte Vaelin.

      »Dieses Wort benutzen wir nicht. In unserer Sprache heißen sie die ›Beschützer‹. Seit
         wir zum ersten Mal unsere Füße auf die Erde setzten, sind wir Malua und seinen Kindern
         treu geblieben. Die Kaiser haben das stets respektiert. Solange wir am Anfang jeder
         Jahreszeit unseren Treueschwur ihnen gegenüber erneuerten und ihnen unsere Krieger
         schickten, wenn sie danach verlangten, ließen sie uns in Frieden. Die Kaiserin hingegen …«,
         Alum biss die Zähne zusammen, und seine Lippen zuckten vor unterdrücktem Zorn, »… sieht
         die Sache anders.«
      

      »Kaiserin Emeren wünscht, dass ihr die alpiranischen Götter anbetet?«

      Alum nickte. »Sie versuchte, uns der liebevollen Umarmung der Beschützer zu entreißen.
         Sie schickte Gesandte, die von Einheit sprachen und davon, dass alle Untertanen des
         Reiches zusammenhalten müssten, weil die Königin des Feuers, nachdem sie das Land
         der Volarianer annektiert hatte, nun auch voller Neid auf unseres schielte. Und damit
         nicht genug. Die Kaiserin sandte Leute, die unser Land besiedeln sollten – Land, das
         frühere Kaiser noch gegen Fremde verteidigt hatten. Sie rissen Furchen in die heilige
         Erde, um Getreide anzubauen, jagten alle Tiere, die sie finden konnten, und ließen
         keine für die nächste Jahreszeit übrig. Außerdem beanspruchten sie die Brunnen für
         sich. Als wir die Leute vertrieben, schickte die Kaiserin ihre Soldaten. Wir sind
         zwar gute Kämpfer, aber es waren zu viele. Lange Zeit wehrten wir uns, doch mit jeder
         Schlacht blutete unser Klan mehr aus.«
      

      Alum hielt inne und schaute sich um. Dann deutete er auf Hauptmann Nohlen. »Dieser
         Mann hat dieselbe Hautfarbe wie ich«, sagte er. »Die Ältesten erzählten Geschichten
         über einen anderen Stamm, der einst gegen einen der Kaiser gekämpft hatte und übers
         Meer geflohen war, um Zuflucht in den Ländern des Nordens zu suchen. Wir beschlossen,
         seinem Beispiel zu folgen.«
      

      »Die Verbannten sind vor vier Generationen hierhergekommen, das stimmt«, sagte Vaelin.
         »Sie wurden willkommen geheißen, so wie ihr auch.« Er deutete auf die Symbole in der
         Asche. »Und eure Beschützer ebenfalls. Was eure Kinder betrifft – die Gilde der Kaufleute
         in Nordturm führt Buch über alle Sichtungen von Piraten. Vielleicht findet sich dort
         ein Hinweis auf ihren Heimathafen. Ihr dürft mich bei meiner Rückkehr dorthin gerne
         begleiten.«
      

      »Das werde ich. Wie steht es mit meinem Volk?«

      »Sie sind jetzt freie Bürger der Großen Vereinigten Königslande und dürfen im Rahmen
         des Gesetzes tun und lassen, was sie wollen. Allerdings«, Vaelin hob die Hände und
         deutete auf die Umgebung, »sagte mir Hauptmann Nohlen, dass es hier viele reiche Adern
         gibt. Wenn Ihr wünscht, kann ich euch die Erlaubnis erteilen, hier zu bleiben. Alles
         Gold, das in den Nordlanden geschürft wird, gehört der Königin, aber ihr würdet ein
         Viertel des Preises jeder verkauften Schiffsladung als Lohn erhalten.«
      

      »Wir sind Jäger, keine Bergarbeiter.«

      Vaelin sah zu einer Gruppe Moreska hinüber, die in der Nähe kauerte. Im Gegensatz
         zu Alum waren die meisten abgemagert und hohlwangig. Viele hatten frische Peitschenstriemen
         auf der Haut. »Euer Volk braucht ein Zuhause«, sagte Vaelin. »Jedenfalls fürs Erste.
         Was die Jagd betrifft, so dürft ihr bis zu dem breiten Fluss im Norden über den Wald
         verfügen. Das Land dahinter gehört dem Bärenvolk. Es sind großzügige Leute, aber sie
         bewachen ihre Jagdgründe gut.«
      

      Alum wandte nachdenklich den Blick ab. »Ich bin nicht das Oberhaupt der Moreska. Unser
         Häuptling starb im Kampf gegen die Piraten. Wir waren Kriegsbrüder, wenn auch nicht
         von einem Blut. Gemeinsam sind wir Kaiser Alurans Ruf gefolgt, als Euer Volk sich
         die Häfen an der Küste der Erineischen See angeeignet hatte. Wir sind mit dem Heer
         marschiert und erlebten die Nacht, als der Mann, der Hoffnungstöter genannt wurde,
         aus der Wüste kam und Vernichtung über uns brachte.« Blinzelnd schaute er Vaelin an.
         »Der Name, den man Euch gab, scheint mir nicht recht zu passen.«
      

      Vaelin lachte leise und war selbst überrascht, wie verbittert es klang. Das war alles
         so lange her, und dennoch haftete der Name Hoffnungstöter an ihm wie ein zerlumpter,
         stinkender Mantel, den er nicht ablegen konnte. »Damals hat er gepasst«, sagte er.
         »Aber seither sind noch ein paar neue hinzugekommen.«
      

      »Euer Handeln heute Nacht hat für mich jede Blutschuld beglichen«, sagte Alum in förmlichem
         Ton. »Wir stehen in Eurer Schuld. Dennoch muss ich noch um einen Gefallen bitten.«
         Alums Blick fiel auf die kleine Gruppe der gefangenen Gesetzlosen.
      

      • • •

      »Den kannst du nicht hängen, Onkel. Der ist viel zu hübsch.« Ellese schenkte dem jungen
         Gesetzlosen ein Lächeln und strich mit dem Finger über sein Kinn. »Kann ich ihn behalten?
         Als Schoßhündchen, meine ich.«
      

      Der Gesetzlose schaute Vaelin flehend an. Er besaß ein bleiches, zartes Gesicht, das
         sich von den brutalen Zügen der anderen Gefangenen stark unterschied. »Ist er das?«,
         fragte Vaelin an Alum gewandt.
      

      Der Moreska nickte. »Ja, der war es.«

      Vaelin trat an den Gefangenen heran, der in furchtsamer Erwartung erstarrte. »Name?«,
         fragte Vaelin.
      

      Der Gesetzlose räusperte sich, bevor er kaum hörbar Antwort gab. Vaelin erkannte einen
         breiten südrenfaelischen Akzent in seiner Stimme. »Sehmon Vek, Herr.«
      

      »Mit Jumin Vek verwandt?«

      »Er ist mein Vetter.«

      »Dein Vetter ist tot. Meine Nichte hat ihn im Wald getötet.«

      Sehmon Vek sah zu Ellese hin, die ihm ein breites Lächeln schenkte. »Dann hat sie
         mir diese Arbeit abgenommen, Herr«, sagte der junge Mann und zuckte mit den schmalen
         Schultern.
      

      Vaelin knurrte und nickte in Alums Richtung. »Dieser Mann hier sagt, du hättest seinem
         Volk geholfen. Ihnen zusätzliche Essensrationen und Wasser beschafft, obwohl es verboten
         war. Er sagte außerdem, du hättest sie von ihren Ketten befreit, als du von unserem
         Angriff hörtest. Stimmt das?«
      

      Daraufhin erhob sich wütendes Gemurmel unter den anderen Gesetzlosen, und einer versuchte
         sogar, hochzukommen und mit gefesselten Händen nach dem jungen Mann zu schlagen. »Du
         verräterischer kleiner Dreckskerl!«
      

      Ein Soldat der Nordgarde trat vor und schlug dem Mann den Knauf seines Schwertes ins
         Gesicht, worauf dieser mit blutender Nase zu Boden fiel. Die anderen beruhigten sich
         schnell wieder, als Vaelin den Blick über sie wandern ließ.
      

      »Ich habe das alles nie gewollt, Herr«, sagte Sehmon Vek. »Meine Familie steht schon
         seit Längerem außerhalb des Gesetzes. Aber die Veks waren immer Schmuggler, keine
         Sklavenhalter. Nach dem Tod meines Vaters kehrte Jumin aus dem Norden zurück, mit
         dem Versprechen, uns mehr Gold zu beschaffen, als wir je zuvor gesehen hatten.« Er
         hielt inne und warf Alum einen beschämten Blick zu. »Dass wir dafür knietief im Dreck
         waten und Leute auspeitschen müssten, hat er nicht gesagt. Mir war das zuwider. Aber
         ich habe mitgemacht und bekenne mich zu dieser Schuld. Die Ahnen verzeihen nicht,
         wenn man mit Lügen auf den Lippen stirbt.«
      

      Vaelin musterte Sehmons Miene auf der Suche nach Anzeichen dafür, dass er log. Doch
         er konnte nichts entdecken, außer Schuldgefühl und dem Wissen um den bevorstehenden
         Tod.
      

      »Nach dem Gesetz der Königin hat Sklaverei in ihrem Reich keinen Platz«, sagte Vaelin
         an die Gesetzlosen gewandt. »Wer sich dieses abscheulichen Verbrechens schuldig macht,
         wird ohne Prozess hingerichtet. Hauptmann Nohlen.«
      

      Der Hauptmann trat vor und salutierte forsch. »Mein Herr.«

      Vaelin deutete auf Sehmon Vek. »Lasst diesen dort frei. Die anderen sollen gehängt
         werden.«
      

      »Ja, Herr.«

      Die Fesseln des jungen Mannes wurden durchgeschnitten, während man die anderen Gefangenen
         zum Tor schleppte. Ein paar winselten um Gnade, die anderen schrien Flüche oder schlurften
         einfach nur schicksalsergeben ihrem Ende entgegen.
      

      »Alum Vi Moreska hat um dein Leben gebeten«, sagte Vaelin zu dem jungen Gesetzlosen.
         »Und ich werde seiner Bitte stattgeben. Das ist mein Urteil über dich, Sehmon Vek.
         Du gehörst jetzt ihm. Du wirst ihm so lange dienen, bis er beschließt, dich zu entlassen.
         Das ist keine Sklaverei, sondern Schuldknechtschaft, die ich laut Gesetz verhängen
         darf. Allerdings hast du das Recht, abzulehnen.« Vaelin sah bedeutungsvoll zum Tor
         hin, wo gerade eine Seilschlinge über den Bogen geworfen wurde.
      

      »Ich …« Die Stimme des jungen Mannes versagte, er schluckte und versuchte es dann
         noch einmal. »Ich stimme mit Freuden zu, Herr.«
      

      • • •

      »Du hättest ihn auch mir geben können«, beschwerte sich Ellese, während sie mit Vaelin
         in der Mitte des Lagers stand, um den Hinrichtungen beizuwohnen. »Ich habe ihn als
         Erste entdeckt.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen, und ihre Nervosität steigerte
         sich noch, als dem ersten Gesetzlosen die Schlinge um den Hals gelegt wurde. »Müssen
         wir uns das wirklich anschauen?«
      

      »Du nicht«, sagte Vaelin. »Ich dagegen schon. Wenn deine Mutter den Befehl gegeben hätte,
         würde sie ebenfalls zuschauen. Einer Hinrichtung, die man angeordnet hat, muss man
         auch beiwohnen, sonst fällt es einem zu leicht.«
      

      Langspeer tauchte auf gewohnt geräuschlose Weise neben Vaelin auf. Mit düsterem Blick
         sah er zu, wie drei Soldaten der Nordgarde das Seil spannten. Das verzweifelte Schluchzen
         des Gesetzlosen erstarb, als er hochgezogen wurde und seine Beine in der Luft baumelten.
      

      »Ich erinnere mich an eine Zeit, als Ihr nachgiebiger wart, Herr«, sagte der Jäger.
         »Und das, obwohl ein Krieg bevorstand.«
      

      »Der Krieg ist vorbei«, sagte Vaelin. »Aber dieser hier wird wohl niemals aufhören.«

      »War ich nicht genauso verdorben wie diese Männer? Hatte ich nicht ebenso den Tod
         verdient?«
      

      »Schon möglich. Aber damals … wusste ich, dass es für Euch noch eine Chance gab. Wenn
         das Bärenvolk Euch aufspüren würde, dann konntet Ihr Frieden finden. Solches Wissen
         besitze ich jetzt nicht mehr, das Gesetz der Königin ist alles, was ich zu bieten
         habe.«
      

      Ellese stieß beim Anblick des zuckenden Körpers des Gehängten ein leises Wimmern aus.
         Seine Hose wurde feucht, als sich im Moment des Todes sein Darm entleerte. Sie ist noch ein Kind, dachte Vaelin beim Anblick des kreidebleichen Mädchens. Der Rausch des Kampfes ist eine Sache, aber das hier etwas ganz anderes.

      Der Gesetzlose strampelte noch ein paar Mal, bevor er schließlich stillhing. Urin
         und Exkremente tropften, in der kühlen Nachtluft dampfend, auf seine Stiefel. Würgend
         wandte Ellese sich ab und rannte in eine schattige Ecke, um sich zu übergeben.
      

      »Soll das Mädchen wirklich einmal Statthalterin von Cumbrael werden?«, fragte Langspeer
         und hob zweifelnd eine Augenbraue.
      

      »So wünscht es ihre Mutter«, erwiderte Vaelin.

      »Ich habe im Dienst des Weltvaters und des Erzlehens so vieles getan.« Langspeer schüttelte
         den Kopf, und tiefe Trauer trat in seine Stimme. »Jetzt kommt mir das alles wie ein
         Traum vor. Ein Albtraum, der mich inzwischen nur noch selten plagt. Manchmal frage
         ich mich, ob ich dieses Leben überhaupt verdient habe. Eisenauge, unsere Kinder, das
         Volk, das einen ausgehungerten Wahnsinnigen bei sich aufnahm, der im Wald herumirrte.
         Das alles erscheint mir wie Geschenke an einen Unwürdigen. Damals habe ich den Vater
         verloren. Warum sollte er jemanden wie mich belohnen?«
      

      Unerwartet stieg Wut in Vaelin auf. Dieser Mann, den er verschont hatte, dieser ehemalige
         Meuchelmörder und Fanatiker, trauerte um seinen verlorenen Gott. Er verspürte den
         Drang, ihn zu Boden zu schlagen. Wie so oft, wenn er wütend war, musste er an die
         zerklüftete Bergkuppe im Norden des Volarianischen Reiches denken und daran, wie der
         Regen auf seine taube Haut geprasselt war, während er Dahrenas schlaffen Körper in
         den Armen hielt. Sie hat davon gesprochen, wie sehr sie dich geliebt hat, hatte der Verbündete gesagt. Am meisten aber sorgte sie sich um das Kind, das ihr zusammen gezeugt hattet …

      »Mein Herr?«

      Vaelin blinzelte und stellte fest, dass Langspeer mit argwöhnischer Miene einen Schritt
         zurückgetreten war. Vaelin wandte sich wieder dem Tor zu, wo bereits der nächste Gesetzlose
         schluchzend zur Schlinge gezerrt wurde. »Hauptmann Nohlen!«, rief Vaelin.
      

      »Ja, Herr?«

      »Das dauert zu lange. Enthauptet den Rest und lasst es damit bewenden. Ich möchte
         gerne von hier aufbrechen.«
      

      • • •

      Er ließ Nohlen und die Hälfte der Soldaten der Nordgarde in der Schlucht zurück, um
         zu verhindern, dass sich erneut Gesetzlose die Mine aneigneten. Alum überzeugte die
         Moreska davon, zu bleiben, auch wenn die meisten nicht weiter im Berg arbeiten wollten.
         Nur etwa die Hälfte des abgebauten Golderzes fand auf den Maultieren Platz, die sie
         in den Ställen gefunden hatten. Vaelin sagte zu Nohlen, er werde bei seiner Rückkehr
         nach Nordturm eine Karawane mit Begleitschutz losschicken, um den Rest abzuholen.
      

      Vor seiner Abreise sah er, wie Alum sich mit einer kleinen Gruppe Moreska beriet.
         Es waren insgesamt sechs, vier Männer und zwei Frauen, die zu den Ältesten unter den
         befreiten Gefangenen gehörten. Sie fassten einander an den Händen und bildeten einen
         Kreis um Alum, der in der Mitte kniete und mit gesenktem Kopf in einer Vaelin unbekannten
         Sprache redete. Die Moreska schienen von tiefer Trauer erfüllt, Tränen liefen ihnen
         über die Wangen.
      

      Als Alum verstummte, hob eine der alten Frauen den Blick und schaute Vaelin an. Wie
         bei Alum waren auch ihre Brauen von einer Reihe Narben gezeichnet, nur dass sie zahlreicher
         waren. Ihr durchdringender Blick verursachte Vaelin Unbehagen – sie schien eine ganze
         Menge zu sehen. Ein schwaches, wehmütiges Echo von etwas Verlorenem regte sich in
         ihm. Welche Melodie hätte das Lied des Blutes wohl in diesem Moment gesungen? Seine
         Gabe hatte er schon vor vielen Jahren verloren, aber es gab Augenblicke, da spürte
         er ihre Abwesenheit so deutlich wie eine alte Narbe, die an einem kalten Morgen schmerzt.
         Es gab sogar Momente wie jetzt, in denen er das Lied immer noch zu hören glaubte:
         eine leise Melodie, ganz schwach wahrnehmbar – eine Melodie, die Wissen und Klarheit
         schuf und die ihm unzählige Male das Leben gerettet hatte. Und die jetzt im Jenseits verloren ist, erinnerte er sich. So sehr er sich auch bemühte, er hörte nur einen leisen Widerhall,
         der am Ende lediglich von Sehnsucht herrühren mochte. Dennoch spürte er die Gabe dieser
         Frau. Was sieht sie?

      Als hätte die Frau seine unausgesprochene Frage gehört, blinzelte sie und sah wieder
         Alum an, um in ihrer gemeinsamen Sprache etwas zu sagen. Die Sprache klang melodiös,
         so als rezitierte sie ein Gedicht. Als die Frau schließlich verstummte, lösten die
         Moreska die Hände, wandten sich von dem knienden Alum ab und gingen ohne ein Wort
         davon.
      

      »Bitte schön, Herr.«

      Vaelin schaute von seinem Pferd hinab und sah Langspeer neben sich stehen, mit einem
         Stück Pergament in der Hand. »Der Name unseres Kommissionärs in Nordturm«, erklärte
         der Jäger. »Er überwacht die Bezahlung unserer Dienste.«
      

      »Das Bärenvolk hat jetzt einen Kommissionär?«, fragte Vaelin.

      »Wie Ihr wisst, sind die Nordlande voller Gauner, die Unvorsichtige übers Ohr hauen
         wollen. Letzten Winter kam ein Kaufmann zum Sund und bot uns ein paar Perlenkettchen
         im Tausch gegen Biberpelze an. Er kann von Glück reden, dass wir ihn nur mit einem
         Speerstich in den Hintern vertrieben haben.«
      

      »Ich werde mich darum kümmern.« Vaelin steckte das Pergament ein. »Ich möchte Euch
         bitten, ein wenig nach den Leuten hier zu sehen.« Er deutete auf die Moreska. »Versorgt
         sie mit Nahrungsmitteln, bis sie wieder in der Lage sind, selbst auf die Jagd zu gehen.«
      

      »Wenn jemand unsere Hilfe braucht, sind wir immer zur Stelle.« Langspeer lächelte
         angespannt und fügte dann vorsichtiger hinzu: »Gesetzlose jagen ist nicht wirklich
         Krieg, Herr. Damit haltet Ihr nur das Ungeziefer in Schach. Die Kriege sind vorbei.
         Ich hoffe, Ihr wisst das.«
      

      Vaelin lachte leise, als ihm ein vertrauter Satz in den Sinn kam. »Es gibt immer wieder
         einen neuen Krieg.«
      

      »Nur, wenn man danach sucht.« Langspeer verneigte sich förmlich und ging davon.

      • • •

      »Eure Mauern sind zu klein«, stellte Alum acht Tage später fest, als sie auf einem
         Hügel Halt machten, von dem aus man Nordturm gut überblicken konnte. Vaelin musste
         zugeben, dass er recht hatte. In den Jahren seit seiner Rückkehr in die Nordlande
         hatte sich der einstmals kleine Hafen zu einer beachtlichen Stadt entwickelt. Wohnhäuser
         und Speicher waren längst auch außerhalb der Mauern aus dem Boden gewachsen. Vor einigen
         Monaten hatte Vaelin einen Bauplan für eine neue Verteidigungsanlage in Auftrag gegeben,
         gegen den Widerstand der Kaufleute, die trotz ihrer reich gefüllten Geldbörsen gegen
         eine Abgabe zur Deckung der Kosten protestiert hatten. Ihr geiziges Gehabe war jedoch
         nicht der Grund dafür gewesen, warum er die Pläne wieder auf Eis gelegt hatte. Vielmehr
         würde eine neue Mauer dem rasanten Wachstum der Stadt schon bald nicht mehr genügen.
      

      »Gold ist in diesem Reich wie Wasser«, sagte Vaelin. »Es lässt Dinge wachsen.«

      Belustigt schüttelte Alum den Kopf. »Die in den Sanden Geborenen werden niemals den
         Reiz dieses glänzenden gelben Metalls verstehen, das zu weich ist, um daraus eine
         vernünftige Speerspitze herzustellen.« Ein wehmütiger Ton lag in seiner Stimme, der
         von einer tiefen Sehnsucht nach dem Land sprach, das für ihn nun – vielleicht für
         immer – verloren war.
      

      »Die Welt verändert sich«, sagte Vaelin. »Vielleicht könnt Ihr eines Tages dorthin
         zurückgehen.«
      

      »Nein, mein Freund.« Lächelnd schüttelte Alum den Kopf. »Die Moreska werden nicht
         in die Sande zurückkehren können. Die Beschützer leben dort nicht mehr, also werden
         auch wir es nicht.«
      

      Vaelin musste an ihre Abreise aus Ultins Schlucht denken, als Alum im Kreis der Ältesten
         gekniet hatte. »Was hatte es zu bedeuten«, fragte er, »als Eure Leute Euch den Rücken
         zugekehrt haben?«
      

      »Solange unser Klan nicht in die Sande zurückkehren kann, darf ich nicht mehr zu ihnen
         zurückkehren. Es sei denn, ich finde unsere Kinder wieder, ob nun tot oder lebendig.«
      

      »Ihr wisst, dass das vielleicht unmöglich ist?«

      Die Frage schien Alum zu verwirren, offensichtlich hatte er darüber noch nicht nachgedacht.
         »Ich habe noch nie bei einer Jagd versagt«, erwiderte er. »Und das werde ich auch
         jetzt nicht.«
      

      Vaelin beschloss, über die Nordwest-Straße in die Stadt zu reiten, wo die neu gebauten
         Häuser am wenigsten dicht standen. Dennoch versammelte sich eine Menge, um die Ankunft
         des Turmherrn zu verfolgen. Dutzende kamen aus ihren Häusern und riefen Grüße oder
         verneigten sich. Inzwischen stammte mehr als die Hälfte der Bevölkerung von Nordturm
         aus anderen Teilen des Reiches. Die allermeisten hatten düstere Erinnerungen an den
         Befreiungskrieg und brachten dem Mann, der das Wunder von Alltor ermöglicht und den
         Hafen von Varinsburg gestürmt hatte, ein übertriebenes Maß an Bewunderung entgegen.
         Deshalb nutzte Vaelin jede Gelegenheit, um Nordturm zu verlassen, und legte seine
         An- und Abreise am liebsten in die Nachtstunden. Heute war das nicht möglich gewesen.
         Das Gold musste möglichst schnell in Sicherheit gebracht werden.
      

      »Ich dachte, Euer Volk betet die Toten an«, sagte Alum und musterte im Vorbeireiten
         die Menge.
      

      »Das stimmt, in gewisser Weise«, erwiderte Vaelin. »Manche verehren aber auch einen
         Gott, und andere …« Er verstummte seufzend. »Sagen wir mal so, mit der Religion ist
         es in diesem Land etwas kompliziert.«
      

      Alum grinste breit. »Diese Leute hier scheinen jedenfalls Euch anzubeten.«

      Die Soldaten der Nordgarde mussten schon bald vorausreiten, um die Straße von Jubelnden
         zu räumen, damit sie überhaupt einigermaßen zügig vom Westtor in die Innenstadt kamen.
         Hier wohnten vor allem gebürtige Nordländer, die weniger für Massenaufläufe übrighatten,
         obwohl ein paar, die Vaelin namentlich kannte, ihn grüßten, während sie durch die
         schmalen Straßen auf den Turm zuritten. In der Vergangenheit war es üblich gewesen,
         dass die Garnison der Nordgarde bei der Rückkehr des Turmherrn eine Parade abhielt,
         aber Vaelin hatte diese Gepflogenheit schon vor einiger Zeit abgeschafft. Die Einzigen,
         die ihn willkommen hießen, waren eine blonde Frau und ein Mädchen, die auf den Turmstufen
         standen. Die beiden wirkten nervös und wichen seinem Blick aus, was bei ihm ein flaues
         Gefühl im Magen verursachte. Nicht schon wieder.

      »Euch wird ein Zimmer zur Verfügung gestellt«, sagte er beim Absteigen zu Alum. »Es
         wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir heute Abend beim Essen Gesellschaft leistet.«
      

      »Natürlich. Die Gilde der Kaufleute …«

      »Darum kümmern wir uns gleich morgen früh.« Vaelin sah zu Sehmon Vek hin, der unbeholfen
         von seinem Maultier abstieg – sehr zu Elleses Belustigung. »Euer Diener kann in den
         Ställen schlafen.«
      

      Die blonde Frau begrüßte Vaelin mit einer förmlichen Verbeugung, obwohl er ihr schon
         öfter gesagt hatte, dass das nicht nötig sei. Die Wahrung des Anstandes war ihr jedoch
         wichtig, wie sich auch an dem schlichten Kleid erkennen ließ, das sie trug. Die schwarzen
         Schleifen daran dienten dem Andenken an ihren Ehemann, den sie vor sechs Jahren verloren
         hatte.
      

      »Lady Kerran«, begrüßte Vaelin sie und verbeugte sich ebenfalls. Dem Mädchen reichte
         er die Hand. »Bekommt dein Onkel etwa keinen Kuss, Lohren?«
      

      »Tut mir leid«, sagte das Mädchen, trat zu ihm und umarmte ihn fest, während er sie
         auf den Kopf küsste. Die Innigkeit ihrer Umarmung und das leichte Zittern ihres Körpers
         sprachen Bände.
      

      »Mein Herr«, begann Kerran. »Ich bedaure sehr, so bald nach Eurer Rückkehr schon ein
         so schwieriges Thema ansprechen zu müssen, aber …«
      

      »Sprecht einfach.« Angesichts ihrer fest gefalteten Hände mit den weiß hervortretenden
         Fingerknöcheln runzelte Vaelin die Stirn. »Er hat doch nicht etwa wieder jemanden
         umgebracht, oder?«
      

      Mit schwachem Lächeln erwiderte Kerran: »Nein, aber es war knapp, Herr.«

   
      

         Drittes Kapitel
         

      

      Lord Nortah Al Sendahl saß mit gesenktem Kopf, den Rücken an die Wand gelehnt, auf
         dem Boden seiner Zelle. Er schaute nicht hoch, als die Tür aufging, aber Vaelin sah,
         wie er unter seinem Bart das Gesicht verzog. Die Zelle befand sich tief im Inneren
         des Turms und wurde nur von einer kleinen Kerze in einem Alkoven erleuchtet. Es roch
         nach ungewaschener Haut und schalem Alkohol, und der Inhalt des Eimers in der Ecke
         trug das Seine zur Verpestung der Luft bei. Der Gestank besserte nicht gerade Vaelins
         üble Laune.
      

      Er befahl der Wache, die Tür zu verriegeln, dann sah er Nortah schweigend an, bis
         dieser schließlich den Kopf hob. Das belustigte Funkeln in den geröteten Augen seines
         Freundes, das hinter dem Vorhang aus ungewaschenen Haaren zu sehen war, machte Vaelin
         noch wütender. Er war froh, dass er vor seinem Besuch in der Zelle seine Waffen abgelegt
         hatte.
      

      »Was ist mit deiner Nase passiert?«, fragte Nortah.

      »Der Pfeil eines Gesetzlosen«, antwortete er. Sein Blick fiel auf den Fleck getrockneten
         Blutes auf Nortahs Stirn und die schwarze Naht auf seiner Kopfhaut. »Bruder Kehlan
         sagt, die Männer werden es überleben.« Vaelin beugte sich vor, um Nortahs Wunde zu
         begutachten. »Du bist außer Übung, Bruder.«
      

      »Das war Meister Hollish, der Wirt des Weißen Hirsches«, erwiderte Nortah. Seine Ketten
         rasselten, als er die Hände hob und auf die Verletzung deutete. »Der Mann hat einen
         starken Arm. Er war in Alltor, weißt du.«
      

      »Das waren viele.«

      Vaelin ging zu der niedrigen Holzpritsche mit der Strohmatratze und setzte sich. Wieder
         herrschte Schweigen, was Nortah noch nie sonderlich gemocht hatte.
      

      »Es waren drei dämliche Matrosen, die sich über den Krieg unterhalten haben«, sagte
         er schließlich. »Sie haben von den Schlachten geprahlt, die sie angeblich geschlagen
         hatten. Und ich konnte sehen, dass alles gelogen war. Ich dachte, vielleicht brauchen
         sie mal eine Kostprobe davon, wie es wirklich ist.«
      

      »Einer von ihnen hat während der Leuchtfeuerschlacht an Bord der Königin Lyrna gedient. Bruder Kehlan sagt, wenn er Glück hat, behält er sein Auge.«
      

      Nortah wandte den Blick ab. Er leckte sich die Lippen und ballte die gefesselten Fäuste.
         Vaelin kannte seine Stimmungsschwankungen inzwischen nur zu gut und konnte die Zeichen
         deuten: Sein Bruder wurde langsam wieder nüchtern und durstig.
      

      »Meine Schwester hat ein gutes Wort für mich eingelegt, oder?«, fragte Nortah. Verbitterung
         und leichte Verzweiflung lagen in seiner Stimme. »Ich habe sie nicht darum gebeten.«
      

      »Nein, das tust du nie. Und sie kommt trotzdem. Diesmal hat sie Lohren mitgebracht,
         aber nicht Artis. Warum?«
      

      Nortah zuckte mit den Schultern. »Der Junge will seinen eigenen Weg gehen.«

      »Er ist gerade erst zwölf. Nach dem Tod seiner Mutter scheint er jetzt auch noch den
         Vater verloren zu haben.«
      

      »Kerran kümmert sich um ihn, und auch um Lohren und die Zwillinge. Sie bekommen meine
         ganze Pension, bis auf einen kleinen Teil.«
      

      »Wofür die Gastwirte der Stadt sehr dankbar sind.«

      Kurz funkelte Nortah ihn wütend an, dann lachte er. »Na gut«, sagte er. »Was soll
         es diesmal sein? Dreißig Tage in den Minen? Oder sechzig? Von mir aus. Die Bergarbeiter
         haben jede Menge Grog. Den Verletzten werde ich natürlich eine Entschädigung zahlen.
         Und dem Matrosen ein Glasauge kaufen, sollte es nötig sein.«
      

      »Nein.« Vaelin schüttelte den Kopf. »Nein, Bruder. Nicht die Minen. Diesmal nicht.«

      »Was dann? Willst du mich auf dem Marktplatz auspeitschen lassen? Oder mich ein paar
         Tage am alten Galgen aufhängen?« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Seine Stimme
         zitterte, während der Durst sich immer stärker bemerkbar machte. »Tu, was du willst,
         mein Gebieter.« Er schloss die Augen und rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Ich
         bitte nur vorher um einen kleinen Becher Wein, wenn es dir nichts ausmacht.«
      

      »Im Moment bin ich nicht in der Stimmung, auf deine Wünsche einzugehen, Lord Nortah.«
         Vaelin kam hoch und ging zur Tür. »Du wirst ausreichend Essen und Wasser erhalten.
         Bruder Kehlan wird alle paar Tage nach dir schauen.«
      

      »Du willst mich einfach hierlassen?« Nortah lachte gezwungen und stützte sich an der
         Wand ab, um schwankend auf die Beine zu kommen. »Ich habe ein Recht auf einen Prozess,
         vergiss das nicht. Als Schwert der Königin …«
      

      »Du hast die Rechte, die ich dir gewähre«, fauchte Vaelin und schaute sich in der
         Zelle um. »Im Augenblick gewähre ich dir die Gastfreundschaft meines Hauses.«
      

      Nortah leckte sich erneut über die Lippen. »Für wie lange?«

      »So lange, bis Bruder Kehlan mir sagt, dass du die Trunksucht überwunden hast.« Vaelin
         wandte sich der Tür zu, um dagegen zu klopfen, damit der Wärter ihn hinausließ. »Vielleicht
         hast du dich ja bis dahin daran erinnert, dass du Vater bist.«
      

      Der Angriff kam ohne Vorwarnung. Nortahs Körpergewicht schleuderte Vaelin gegen die
         Tür, und die Kette legte sich um seinen Hals. »Was weißt du schon vom Vatersein?«,
         zischte Nortah ihm ins Ohr. Sein Atem stank so sauer, dass Vaelin die Augen tränten.
         »Oder von Familie? Nur weil du mal mit meiner Schwester geschlafen hast …«
      

      Vaelin stieß seinen Kopf nach hinten gegen Nortahs Nase. Dann rammte er ihm den Ellbogen
         in die Rippen und duckte sich unter der Kette hindurch. Nortah taumelte rückwärts,
         seine Augen funkelten hell über dem blutigen Bart. Knurrend griff er erneut an und
         schlug mit beiden Fäusten nach Vaelins Kopf. Vaelin machte rasch einen Schritt auf
         ihn zu und rammte ihm das Knie in die Magengrube. Die Luft wurde Nortah aus den Lungen
         gepresst, aber er gab dennoch nicht auf und versuchte trotz seiner gefesselten Händen
         Vaelins Kehle zu packen. In der vorangegangenen Nacht hatte er es mit drei Matrosen
         aufgenommen, aber im jetzigen Zustand, von Durst geplagt, war seine Schwäche bemitleidenswert.
         Vaelin schüttelte Nortahs Hände ab und packte ihn am Hals, um seinen Kopf gegen die
         Wand zu drücken.
      

      »Was ich von Familie weiß?«, stieß er zähneknirschend hervor. »Ich weiß, was ich verloren
         habe. Sella war auch ein Teil meiner Familie, und du ebenfalls, du wehleidiger Narr!«
      

      Nortah hörte auf, sich zu wehren, als Vaelin seine Kehle zudrückte. Alle Feindseligkeit
         verschwand aus seinem Blick, und an deren Stelle trat grimmige Ergebenheit. »Tu es«,
         flüsterte er. »Sie sind alle tot. Caenis, Dentos, Barkus … Sella. Alle. Schick mich
         zu ihnen. Zu ihr.«
      

      Vaelin ließ die Hände sinken und trat zurück. Das verzweifelte Flehen in Nortahs Blick
         war schwer zu ertragen. Er war nur noch ein Schatten, ein müder Nachhall des arroganten
         Abkömmlings eines renfaelischen Adelshauses, den Vaelin vor vielen Jahren im Haus
         des sechsten Ordens kennengelernt hatte. Ein Jahrzehnt der harten Ausbildung und des
         Krieges hatten den Jungen in einen Mann verwandelt, der zu tiefem Mitgefühl und großer
         Tapferkeit fähig war. Er war in den Pantheon der Helden aufgestiegen, die aus dem
         Albtraum des Befreiungskrieges hervorgegangen waren. Aber, wie Vaelin schon oft festgestellt
         hatte: In Friedenszeiten war der Lohn des Mutes häufig mager.
      

      »Ich habe es dir schon mal gesagt«, erwiderte er. »Das Jenseits ist nicht … war nicht
         das, was uns immer darüber erzählt wurde. Sie wird nicht dort sein.«
      

      »Das kannst du nicht wissen«, beharrte Nortah. »Auch das hast du mir gesagt. Da ist
         etwas, auf der anderen Seite. Du hast es gesehen …«
      

      »Sie wird nicht dort sein!« Wütend wirbelte Vaelin herum, entschlossen, so lange auf
         seinen Bruder einzuprügeln, bis er wieder zu Verstand käme. Er hielt jedoch inne,
         als er die Hoffnung in Nortahs Blick sah. Mehr noch als nach Alkohol dürstete es ihn
         nach dem Tod.
      

      »Unsere Brüder sind gestorben«, sagte Vaelin, richtete sich auf und legte so viel
         Gewissheit wie möglich in seine Stimme. »Dentos und Barkus im Alpiranischen Reich,
         Caenis im Volarianischen. Und deine Frau ist auch tot, Bruder. Sella wurde vor zwei
         Jahren von einem Tumor in der Brust dahingerafft. Bruder Kehlan und alle Heiler der
         Nordlande haben ihr Bestes gegeben, konnten sie aber nicht retten. Die Erinnerungen
         derjenigen, die sie geliebt haben, sind ihr Jenseits. Sie ist fort, doch deine Kinder
         sind noch hier, und ich bin nicht bereit, sie zu Waisen zu machen.«
      

      Nortahs Kraft schien nun gänzlich zu schwinden, und er sank zu Boden. »Letzte Nacht
         habe ich schon wieder von ihm geträumt, weißt du«, nuschelte er, während Vaelin an
         die Tür klopfte. »Caenis. Es ist immer derselbe Traum: Wir laufen um den blutbesudelten
         Tempel herum, wo wir die Königin gerettet haben, und steigen achtlos über Leichen.
         Beim Aufwachen kann ich mich meist nicht mehr daran erinnern, was er zu mir gesagt
         hat, aber diesmal weiß ich es noch. Willst du es hören, Bruder?«
      

      Der Wärter öffnete die Tür, aber Vaelin blieb stehen und sah zu dem am Boden liegenden
         Nortah hin. Wie war es möglich, dass man einen Mann, der einem seit der Kindheit vertraut
         war, plötzlich nicht mehr erkannte? Sein einziger verbliebener Bruder war zu einem
         Fremden geworden, einem traurigen Abglanz seiner selbst.
      

      »Ja«, sagte Vaelin. »Was hat er gesagt?«

      »Er sagte, wir sollen auf den Ruf des Wolfes achten.« Nortah blinzelte ihn mit seinen
         geröteten Augen erschöpft an. »Hast du eine Ahnung, was das bedeuten könnte?«, murmelte
         er noch, bevor er einschlief.
      

      • • •

      Der Petitionstag war ein weiterer Grund, warum Vaelin den Turm so oft wie möglich
         verließ. Die meisten der unzähligen Bittgesuche und Beschwerden nahm sein Stellvertreter,
         Lord Orven, entgegen, aber es gab immer auch einige, um die sich der Turmherr persönlich
         kümmern musste. Eine sterbenslangweilige Aufgabe, die Vaelin noch dazu traurig stimmte,
         weil er dabei an Dahrena denken musste. Hätte sie den Befreiungskrieg überlebt, wäre
         sie für dieses Amt ungleich besser geeignet gewesen als er. Und auch wenn es niemand
         laut aussprach, erkannte er an den verärgerten Blicken der älteren Bewohner der Nordlande,
         dass sie dasselbe dachten. Als Adoptivtochter des früheren Turmherrn hatten sie Dahrena
         als eine der Ihren akzeptiert, während er, auch nach vielen Jahren auf dem Thron,
         noch immer als Eindringling galt. Bei den komplizierteren Fällen hatte Dahrena auf
         einen großen Erfahrungsschatz zurückgreifen können, um ein negatives Urteil für die
         Betroffenen erträglicher zu machen. Vaelins Geduld hingegen wurde von den Streitigkeiten,
         bei denen es meist um Geld ging, auf eine harte Probe gestellt.
      

      »Gemeiner Verführer!«, kreischte Mistress Ilneh und deutete mit so viel Nachdruck
         auf den jungen Mann ihr gegenüber, als würde sie einen Speer auf ihn richten. »Vom
         Dunklen besessener Töchterräuber!«
      

      Neben dem jungen Mann stand ein vielleicht achtzehnjähriges Mädchen, das die Hände
         auf seinen gewölbten Bauch gelegt hatte. Bei den Worten der Frau zuckte es zusammen,
         und seine Miene drückte Beschämung aus.
      

      »Niemand hat mich geraubt, du dumme Kuh!«, schrie es zurück. Es wollte noch mehr sagen,
         verstummte jedoch, als Lord Orven seinen Stab auf die Steinplatten hämmerte. Das Mädchen
         lief rot an und verneigte sich vor Vaelin auf dem Thron. »Verzeiht, Herr, aber ich
         weiß, was ich tue.«
      

      »Das glaube ich gern«, sagte Vaelin und schaute den Jüngling neben ihr an. »Dieser
         Mann besitzt nicht die Macht, die Gedanken eines Menschen zu beeinflussen, jedenfalls
         nicht mit Hilfe des Dunklen.« Der Jüngling neigte grinsend den Kopf. Sein Grinsen
         verschwand jedoch, als Vaelin hinzufügte: »Wie geht es eigentlich Eurer Frau, Meister
         Lorkan?«
      

      Das Mädchen erstarrte, während Lorkan eine Grimasse zog und beschwichtigend lächelte.
         »Wie Ihr sicher wisst, Herr, hat meine Frau ihre Wünsche nur allzu deutlich gemacht.
         Da ich sie seit mehreren Monaten nicht mehr gesehen habe, weiß ich nicht, wie es ihr
         geht.«
      

      In Lorkans Stimme schwang Verärgerung mit, wenngleich seine Worte höflich klangen.
         So wie Vaelin auch Nortah nicht wiedererkannte, sah er in Lorkan nur noch wenig Ähnlichkeit
         mit dem furchtsamen, aber entschlossenen jungen Mann, der mit ihm über das Eis gereist
         war. Was einst charmant gewirkt hatte, war jetzt nur noch selbstsüchtige Manipulation.
         Nach dem Krieg waren Lorkan und Cara ein Herz und eine Seele gewesen, die Erfahrungen
         in der Eiswüste und den Feuern des Krieges hatten sie zusammengeschmiedet. Vielleicht
         war das der Grund, warum ihre Verbindung nicht gehalten hatte. Wenn jeder Tag neue
         Gefahren bringt, ist es leicht, Hingabe zu empfinden. Man kann sich aneinander festhalten.
         In Friedenszeiten ist das nicht nötig.
      

      »Wie ich erfahren habe, wurdet Ihr vom Rat in Kap Nehrin verbannt«, sagte Vaelin.
         »Ein Grund wurde mir jedoch nicht genannt. Vielleicht wollt Ihr mir das ja erklären?«
      

      »Bei … Ehestreitigkeiten schlagen sich die Familien meist auf eine Seite, Herr. Und
         Cara hatte schon immer mehr Freunde als ich.«
      

      »Das stimmt«, sagte Vaelin. »Allerdings kann ich mich nicht entsinnen, dass sie jemals
         des Diebstahls oder der Betrügerei bezichtigt worden wäre.«
      

      Lorkan richtete sich auf und schniefte gekränkt. »Alles Lügen. Vorurteile gegenüber
         den Begabten.«
      

      »Wenn ich es richtig verstanden habe, wurden diese Anschuldigungen von anderen Begabten
         erhoben.«
      

      »Ha!«, bellte Mistress Ilneh und lachte triumphierend, während sie diesmal mit dem
         Finger auf ihre Tochter zeigte. »Siehst du, Olna, nicht mal seine eigenen Leute wollen
         ihn haben.« Sie trat vor den Thron des Turmherrn und verneigte sich. »Bitte, Herr.
         Ich flehe Euch an. Befehlt meiner Tochter, in die Arme ihrer Familie zurückzu …«
      

      »In die Arme?«, rief Olna zurück. »Wann hast du mich jemals in die Arme genommen,
         du lieblose alte Hexe?«
      

      Erneut hämmerte Lord Orven mit dem Stab auf den Boden, diesmal lauter, und Mutter
         und Tochter verstummten. »Wenn ich Euer Bittgesuch richtig verstehe, Mistress Ilneh«,
         sagte Vaelin und überflog die mit unbeholfener Schrift bekritzelte Pergamentrolle,
         welche die Frau ihm am Anfang der Audienz überreicht hatte, »dann fordert Ihr eine
         Kompensation, weil Meister Lorkan Densah den Ruf Eurer Familie beschädigt hat, und
         verlangt, dass Eure Tochter Olna unverzüglich wieder in Euer Haus zurückkehrt.«
      

      »Jawohl, Herr.« Mistress Ilneh verneigte sich noch tiefer und hob bittend die Hände.
         »Sie hat sich mit einem Ehebrecher eingelassen und Schande über ihre Familie gebracht.
         Schlimm genug, dass wir jetzt seinen Bastard großziehen müssen, aber weil er verheiratet
         ist, will er nicht einmal die übliche Aussteuer bezahlen.«
      

      Geld, dachte Vaelin. Es ist immer dasselbe. »Verstehe«, sagte er und bemühte sich, nicht allzu müde zu klingen, während er sich
         zu Ellese umdrehte, die rechts neben ihm saß. Die zukünftige Statthalterin von Cumbrael
         hatte mit gelangweilter Miene das Kinn aufgestützt. Erst als Vaelin sie ansprach,
         kam wieder Leben in sie.
      

      »Könnt Ihr uns in dieser Sache einen Rat geben, meine Dame?«

      »Aber natürlich, mein Herr«, erwiderte sie, unterdrückte ein Gähnen und schenkte Olna
         ein zerstreutes Lächeln. »Du, Mädchen, halte in Zukunft deine Beine geschlossen oder
         such dir eine weise Frau, die dir die richtigen Kräuter verkauft. Und Ihr«, fügte
         sie an Lorkan gewandt hinzu, »seid ein Mann und kommt für die Konsequenzen auf, wenn
         Ihr Euch schon in fremden Betten tummelt.«
      

      In mancher Hinsicht ähnelt sie doch sehr ihrer Mutter, dachte Vaelin, während er Ellese einen tadelnden Blick zuwarf. Reva hatte den Petitionstag
         auch nie gemocht, aber sie hatte es sich zumindest nicht anmerken lassen.
      

      »Derb gesprochen, aber meine Nichte hat recht«, sagte er zu Lorkan. »Wünscht Cara,
         weiter mit Euch verheiratet zu sein? Bedenkt, dass unaufrichtige Antworten streng
         geahndet werden.«
      

      Lorkans Mund wollte sich schon zu einem Lächeln verziehen, aber angesichts von Vaelins
         finsterem Blick besann er sich offenbar eines Besseren. »Nein, Herr«, sagte er seufzend.
         »Sie hat es mir in aller Deutlichkeit gesagt.«
      

      »Dann scheint sich ja zumindest ein Teil der Beschwerde sofort regeln zu lassen. Kraft
         meines von Königin Lyrna Al Nieren verliehenen Amtes löse ich hiermit Eure Ehe auf.«
         Er wandte sich dem Schreiber zu seiner Linken zu. »Setz ein offizielles Schreiben
         auf, das ich noch heute unterzeichnen werde, und schicke es an den vierten Orden.«
      

      Der Schreiber nickte und tauchte seine Feder in die Tinte. »Jawohl, Herr.«

      »Mistress Olna«, sagte Vaelin zu dem schwangeren Mädchen. »Wie alt bist du?«

      »Siebzehn Jahre und zehn Monate, Herr«, erwiderte Olna prompt, worauf ihre Mutter
         übertrieben wimmerte.
      

      »Oh, mein geraubtes Kind«, stöhnte Mistress Ilneh und schlug die Hände vors Gesicht.

      »Hast du ein Handwerk gelernt?«, fuhr Vaelin fort, ohne auf die Mutter zu achten.
         »Oder besitzt du sonst irgendwelche Fähigkeiten?«
      

      »Ich bin Näherin, Herr.« Olna warf Mistress Ilneh einen säuerlichen Blick zu. »Das
         einzig Nützliche, was mir meine Mutter beigebracht hat.«
      

      »Du willst mit dem Einkommen einer Näherin allein ein Kind großziehen?«

      »Ich bin nicht allein.« Trotzig schob sie das Kinn vor und ergriff Lorkans Hand. »Der
         Vater meines Kindes wird für uns sorgen.«
      

      »Durch Diebstahl und Betrug?«, fragte Vaelin und schaute Lorkan an.

      Eine wütende Erwiderung erstarb dem jungen Mann auf den Lippen, auch wenn der vertraute
         Ärger in seinem Blick erhalten blieb. Er hatte am Befreiungskrieg freiwillig teilgenommen,
         aber die Liebe zu seiner jetzt entfremdeten Frau war es gewesen, die ihn die große
         Mühsal auf dem Eis und alle nachfolgenden Schlachten hatte durchstehen lassen. Er
         hatte nicht nur überlebt, sondern war ruhmreich daraus hervorgegangen. Dennoch hatte
         er Vaelin dessen Weigerung, Cara von ihren Pflichten zu entbinden und ihm damit Leid
         zu ersparen, offenbar noch immer nicht verziehen. »Wie Ihr wisst, Herr«, sagte Lorkan,
         »habe ich es Euch zu verdanken, dass die Königin mir in Anerkennung meiner Dienste
         während des Befreiungskrieges eine Pension bewilligt hat.«
      

      »Ja«, sagte Vaelin. »Eine Pension, die Ihr gegenwärtig bei allerlei Kaufleuten, in
         Spielhäusern und Pfandleihen verschwendet. Erst letzte Woche hatte Lord Orven ein
         Gesuch auf dem Tisch, Euch wegen der Nichtbezahlung einer hohen Geldschuld verhaften
         zu lassen. Eine Schuld, die er am Ende aus der eigenen Tasche bezahlt hat.«
      

      »Wofür ich Euch zutiefst dankbar bin, Herr«, sagte Lorkan mit einer Verneigung zu
         Orven.
      

      »Lord Orven handelte aus Mitleid für einen alten Kameraden«, sagte Vaelin. »Derartige
         Regungen verspüre ich nicht. Ich erkläre mich dennoch bereit, all Eure noch ausstehenden
         Schulden zu begleichen und Euch mit Mistress Olna zu verheiraten, wenn die Aufhebung
         Eurer Ehe bestätigt ist. Im Gegenzug allerdings«, fügte er hinzu, worauf das Lächeln,
         das sich wieder auf Lorkans Lippen breitmachen wollte, verschwand, »werdet Ihr für
         die Dauer von fünf Jahren bei der Nordgarde anheuern und ihr Eure Fähigkeiten zur
         Verfügung stellen.«
      

      Lorkan musterte Vaelin nun offen feindselig. »Ich habe den Krieg satt, Herr«, sagte
         er.
      

      »Also gut«, sagte Vaelin und deutete auf die Tür des Saals. »Es steht Euch frei zu
         gehen. Ich möchte Euch aber darauf hinweisen, dass ich Befehl geben werden, Euch nicht
         an Bord eines Schiffes zu lassen, das von den Nordlanden ablegt. Ihr werdet hierbleiben
         und für Euer Kind und dessen Mutter sorgen, und wenn ich Euch dafür in die Minen schicken
         muss.« Er sah Lorkan in die Augen. »Der ehrliche Dienst in der Nordgarde ist dem vorzuziehen,
         findet Ihr nicht auch?«
      

      Lorkan biss die Zähne zusammen, und sein Gesicht rötete sich. Bevor er seiner Wut
         jedoch Luft machen konnte, packte Olna seine Hand fester und flüsterte ihm eindringlich
         etwas ins Ohr. Lorkan schloss die Augen und atmete langsam aus.
      

      »Mein Gebieter«, sagte er schließlich und verneigte sich knapp, »ich nehme Euer großzügiges
         Angebot dankend an.«
      

      »Meldet Euch gleich morgen früh in der Kaserne«, sagte Vaelin. »Dann wird Lord Orven
         mit Eurer Ausbildung beginnen. Für die Zeit Eures Dienstes gehen zwei Drittel Eures
         Solds an Mistress Olna, egal, ob Ihr sie nun heiratet oder nicht. Mistress Ilneh«,
         er wandte sich ab, bevor Lorkan etwas erwidern konnte, »Ihr erhaltet eine Zahlung
         von …«, er überlegte einen Moment, »drei Goldstücken für den Kummer und die Schande,
         die Eurer Familie zugefügt wurden.« Um einem möglichen Widerspruch der Frau vorzubeugen,
         nickte er danach gleich Orven zu. »Der nächste Fall, Lord.«
      

      Mistress Ilneh wurde unter wortreichem Protest von zwei Soldaten der Nordgarde hinausgeführt,
         während Lorkan und Olna den Saal schweigend verließen. Die Schultern des jungen Begabten
         hingen betrübt herab. Allerdings warf er Vaelin im Hinausgehen einen derart feindseligen
         Blick zu, dass dieser sich fragte, ob seine Niedergeschlagenheit nicht doch nur vorgetäuscht
         war.
      

      »Wahrscheinlich wird er versuchen zu fliehen«, sagte Vaelin zu Orven. »Verstärkt lieber
         heute Abend die Wachen am Hafen. Und sorgt dafür, dass mindestens ein Begabter dabei
         ist.«
      

      »Jawohl, Herr.« Der Kommandant der Nordgarde schlug einmal mit dem Stab auf den Boden
         und rief: »Die Gesandtschaft des Kaufmannskönigs Lian Sha darf vortreten!«
      

      Die Gesandtschaft bestand aus zwei Botschaftern und einem Gefolge von einem Dutzend
         Männern. Die Botschafter selbst waren sehr verschieden – der eine war in reich bestickte
         Seidengewänder gehüllt und etwa sechzig Jahre alt. Er besaß einen elegant gezwirbelten
         stahlgrauen Schnauzbart und ein schmales Kinnbärtchen. Der andere war kleiner, aber
         kräftiger und lediglich in eine einfache Steppjacke mit dem Symbol eines Rades auf
         der Brust gekleidet. Außerdem war er wesentlich jünger, und seine groben, wettergegerbten
         Züge sprachen von einem harten Leben. Auch ohne das Schwert an seinem Gürtel hätte
         Vaelin sofort erkannt, dass er ein Krieger war.
      

      »Hoher, ruhmreicher Herr«, sagte der Bärtige in nahezu perfekter Reichssprache. Er
         und der Krieger verneigten sich. »Im Namen von Lian Sha, Herrscher von himmlischer
         Gnade über die Ländereien des Ehrwürdigen Königreichs, überbringe ich, Kohn Shen,
         Grüße und Geschenke.«
      

      Ein Mann aus dem Gefolge, der ein einfaches schwarzes Baumwollgewand trug, trat in
         gebückter Haltung vor und stellte mit zu Boden gerichtetem Blick eine kleine Schatulle
         auf der untersten Stufe der Treppe ab, die zum Thron führte. »Bitte nehmt diese bescheidene
         Gabe als Zeichen unserer Wertschätzung an«, fuhr Kohn Shen fort. »Wir hoffen, sie
         wird der Anfang eines achtungsvollen Austauschs zwischen unseren Königreichen sein.«
      

      »Das hier ist kein Königreich«, sagte Vaelin, stand vom Thron auf und holte sich die
         Schatulle, »sondern lediglich eine Provinz. Alle Geschenke, die hierhergebracht werden,
         gehören meiner Königin.« Er öffnete die Schatulle. Darin lagen auf einem Samtkissen
         vier Edelsteine, jeder von einer anderen Farbe.
      

      »Ein Rubin, ein Saphir, ein Smaragd und ein Diamant«, sagte Ellese, die mit neugieriger
         Miene zu ihm getreten war. »Alle etwa doppelt so groß, wie es für solche Steine üblich
         ist, würde ich sagen.« Vaelin war schon früher aufgefallen, dass es nur drei Dinge
         gab, die sie wirklich interessierten: die Aussicht auf einen Kampf, attraktive junge
         Männer und alles, was mit Geld zu tun hatte. Ersteres hatte sie wohl Reva zu verdanken,
         das Zweite Lady Veliss und das Dritte niemand Speziellem.
      

      Edelsteine hat Lyrna schon immer gemocht. Er betrachtete den Inhalt der Schatulle. Allerdings würde sie die Größe der Steine wahrscheinlich geschmacklos finden.

      »Ein schönes Geschenk, Botschafter Kohn«, sagte er, schloss die Schatulle und bedeutete
         einer Wache, sie an sich zu nehmen. »Die Königin wird gewiss erfreut sein.«
      

      Er bemerkte das Zögern des Botschafters. Dass eine Frau über Männer herrschte, kam
         im Fernen Westen höchst selten vor, an manchen Orten galt es gar als Frevel. Der Botschafter
         war jedoch offenbar willens, darüber hinwegzusehen. »So wie unser König«, sagte er
         und verneigte sich erneut, bevor er mit einer Hand, an der die langen Fingernägel
         auffielen, auf den Krieger neben sich deutete. »Darf ich vorstellen: General Gian
         Nuishin, Kommandant der Siebenten Kohorte des Ehrwürdigen Heeres.«
      

      Vaelin nickte höflich. »General.«

      »Leider spricht der General Eure Sprache nicht sehr gut«, sagte Kohn Shen. »Deshalb
         werde ich bei diesem Treffen die Stimme unseres Königs sein.«
      

      Vaelin schenkte General Gian ein Lächeln und sprach ihn dann auf Chu-Shin an, der
         Sprache, die von den meisten Kaufleuten und Amtsträgern des Fernen Westens gesprochen
         wurde. »Wenn Ihr nicht mit uns sprechen könnt, warum hat der König Euch dann geschickt?«,
         fragte er und nickte in Richtung des Schwertes, das der General bei sich trug. »Etwa,
         um gegen uns zu kämpfen?«
      

      Er erkannte einen Anflug von Belustigung im Gesicht des Generals, bevor dieser eine
         Antwort knurrte. »Wenn ich hier wäre, um gegen Euch zu kämpfen, hätte ich mich nicht
         zuvor verneigt. Ein Feind, dem man den Krieg erklären will, hat weder Respekt noch
         Gnade verdient.«
      

      Vaelin wusste, dass dies ein alter Spruch aus dem Werk eines der zahllosen Philosophen
         in der Geschichte des Fernen Westens war, wobei ihm sein Name nicht mehr einfiel.
      

      »Euer Chu-Shin ist hervorragend, mein Herr«, sagte Botschafter Kohn. »Wir wussten
         nicht, dass Ihr darin so bewandert seid.«
      

      Vaelin zuckte mit den Schultern. »Mein Lehrer sagt, mein Akzent sei noch zu stark
         und mein Wortschatz zu klein. Aber ich lerne weiter. Jedes Jahr kommen mehr Leute
         aus den Ländern der Kaufmannskönige mit Geschäftsangeboten hierher. Ich fände es unhöflich,
         nicht ihre Sprache zu sprechen.«
      

      Der Botschafter setzte zu einem weiteren Kompliment an, aber Vaelin winkte ab. »Ihr
         jedoch seid von zu hohem Rang, um lediglich wegen Handelsgeschäften hier zu sein,
         und Ihr bringt einen Soldaten mit. Das finde ich sonderbar.«
      

      Aus früheren Gesprächen mit Amtsträgern aus dem Fernen Westen wusste er, dass indirekte
         Anspielungen besser waren, als einfach zu fragen: »Was wollt Ihr?« Letzteres wäre
         eine unverzeihliche Beleidigung gewesen.
      

      »Ihr seid ebenso klug wie kühn, mein Herr«, sagte Kohn. »Allerdings verfolgen wir
         durchaus auch geschäftliche Ziele. Wir sind hier, um über einen Kauf zu verhandeln,
         der jedoch nicht die vielen Reichtümer dieses Landes betrifft.«
      

      Er bedeutete einem weiteren Mann seines Gefolges vorzutreten, der eine reich verzierte
         Bronzeröhre trug. Die Haltung des Mannes entsprach der seines Vorgängers. Er bewegte
         sich mit einer Unterwürfigkeit, die selbst die Volarianer übertrieben gefunden hätten.
         Bevor er die Röhre auf die unterste Treppenstufe legen konnte, beugte sich Vaelin
         vor und nahm sie ihm mit einem gemurmelten Dank aus der Hand.
      

      Der Mann erschrak und hob kurz den Blick. Vaelin bemerkte eine dünne Narbe in seinem
         Gesicht, die von den Augenbrauen zum Ansatz seines streng gekämmten, geölten Haares
         verlief. Ein weiterer Krieger?, fragte sich Vaelin, als der Mann den Kopf rasch wieder
         senkte und unter zahllosen Verbeugungen zum Gefolge zurückkehrte. Eine Gesandtschaft
         wie diese reiste sicher nicht ohne Begleitschutz.
      

      Vaelin wandte sich der Röhre zu und nahm die verzierte Kappe ab, um die Botschaft
         herauszuziehen, die sich im Inneren befand. Sie bestand aus zwei sorgfältigen, wenn
         auch recht fantasievollen Zeichnungen. Die eine zeigte eine Apparatur in der Form
         einer Armbrust, die doppelte Mannshöhe hatte und wie ein Springbrunnen einen Strom
         aus Bolzen verschoss. Die andere eine noch größere Vorrichtung, die an eine riesige
         Flasche erinnerte und eine Flammenkaskade auf das Deck eines Schiffes spuckte.
      

      »Verstehe«, sagte Vaelin und reichte die Zeichnungen mit hochgezogenen Augenbrauen
         an Orven weiter. Der Kommandant der Nordgarde musterte sie kurz und schnaubte dann
         amüsiert.
      

      »Wir halten diese Zeichnungen für korrekt«, sagte Botschafter Kohn.

      »Die Größenverhältnisse stimmen nicht ganz«, sagte Vaelin und setzte sich wieder.

      »Ihr kennt diese Apparaturen?«, fragte General Gian.

      »Aber sicher. Sie wurden von meiner Schwester entwickelt.«

      Der General tauschte einen Blick mit Kohn aus, und beide runzelten zweifelnd die Stirn.
         Weibliche Herrscher und Werkmeister, dachte Vaelin. Das muss ihnen sehr seltsam vorkommen.

      »Aber sie funktionieren so, wie es auf den Zeichnungen dargestellt ist?«, fragte Gian.

      »Das Erste ist eine Art Balliste, die in unter einer Minute fünfzig Bolzen verschießen
         kann. Die zweite Maschine spuckt einen Feuerstrahl aus, der innerhalb von Sekunden
         jedes Schiff zerstört. Ja …«, Vaelin verstummte. Wie oft hatte er die zitternde Alornis
         in seinen Armen gehalten, nachdem sie wieder einmal aus einem Albtraum erwacht war?
         Sie fragen mich: Warum?, flüsterte sie. All die brennenden Leute. Es wäre leichter, wenn sie nur schreien würden … »Ja, sie funktionieren sehr gut.«
      

      Er lächelte entschuldigend, bevor er in forscherem Ton fortfuhr: »Meine Herren, es
         tut mir sehr leid, Euch mitteilen zu müssen, dass Ihr die Reise umsonst gemacht habt.
         Die Königin hat verfügt, dass diese Apparaturen nicht zum Verkauf stehen, egal, zu
         welchem Preis.«
      

      Die beiden Botschafter reagierten ganz unterschiedlich – während sich General Gians
         grobe Gesichtszüge missbilligend verzogen, setzte Kohn ein falsches Lächeln auf. »Ihr
         habt noch nicht den Preis gehört, den wir zu zahlen bereit sind, mein Herr«, sagte
         Kohn. »Das Geschenk, das wir Euch überreicht haben, ist nur ein kleiner Vorgeschmack,
         eine Absichtserklärung unseres Königs.«
      

      »Ich unterstehe aber nicht Eurem König«, erwiderte Vaelin, »sondern allein meiner
         Königin, und sie hat bestimmt, dass diese Waffen ausschließlich in die Hände ihres
         Heeres gehören. Ein kluger Mann wie Ihr wird die Gründe dafür sicher begreifen.«
      

      General Gian stieß ein Seufzen aus. Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen
         Lächeln. »Verkaufe deinem Nachbarn einen Hund, und er wird ihn dazu abrichten, dich
         zu beißen«, murmelte er in einem Akzent, der deutlich derber klang als zuvor. Offenbar
         war der General nicht von adliger Herkunft.
      

      »Ganz recht, mein Herr«, sagte Vaelin.

      »Wenn die Apparaturen selbst nicht zum Verkauf stehen«, fuhr Kohn fort, und Vaelin
         bemerkte einen Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme, »wie sieht es dann mit dem
         Sachverstand aus, ähnliche Waffen zu bauen? Ist Eure Schwester hier? Ich würde sehr
         gerne ihre Bekanntschaft machen.«
      

      »Meine Schwester hält sich derzeit in Varinsburg auf«, sagte Vaelin in weniger freundlichem
         Ton, »wo sie die Königliche Hochschule der Künste leitet. Solltet Ihr an sie herantreten
         wollen, so werdet Ihr abgewiesen werden, das kann ich Euch versichern. Sie hegt nicht
         den Wunsch, noch mehr Waffen zu bauen.«
      

      Kohns Lächeln schwand, und seine Augen verengten sich – ein deutliches Zeichen, dass
         er das Gesagte als Beleidigung empfand. Er fasste sich jedoch schnell wieder und faltete
         die Hände mit den langen Nägeln in einer Geste der beruhigenden Meditation. »In diesem
         Fall, mein Herr, muss ich darum bitten, direkt mit Eurer Königin sprechen zu dürfen.
         Wenn Ihr uns noch ein paar Tage Eure Gastfreundschaft gewährt, werde ich ein offizielles
         Bittschreiben verfassen.«
      

      »Wie Ihr wünscht«, sagte Vaelin. »Die Königin ist gegenwärtig in ihren volarianischen
         Ländereien unterwegs, es könnte also ein paar Monate dauern, bis Ihr eine Antwort
         erhaltet. Ich sollte Euch jedoch im Vorhinein warnen: Sie wird Eurem Gesuch aller
         Wahrscheinlichkeit nach nicht stattgeben.«
      

      »Wie dem auch sei. Ihr seid dem Wort Eurer Königin verpflichtet und ich dem meines
         Königs.« Kohn verbeugte sich erneut. Verärgerung leuchtete kurz in seinem faltigen
         Gesicht auf, als Gian ein Wort sagte, das Vaelin nicht kannte. Es klang fast wie das
         Wort »Hure« auf Chu-Shin, wurde aber etwas anders betont.
      

      Erwartet er etwa, dass ich ihm eine Frau beschaffe?, fragte sich Vaelin, als Kohn ein weiteres gezwungenes Lächeln aufsetzte.
      

      »Wenn ich noch eine andere, hoffentlich weniger strittige Sache ansprechen dürfte,
         mein Herr«, sagte der Botschafter. »Die Krieger Eures Königreiches sind in der ganzen
         Welt berühmt, besonders die Bogenschützen der Südlande und die Reiter der nördlichen
         Ebenen. Unser König würde sich von ihren Fähigkeiten gerne einmal mit eigenen Augen
         überzeugen. Wenn wir bei der Rückkehr in das Ehrwürdige Königreich einige von ihnen
         mitnehmen dürften, wären wir Euch äußerst dankbar. Selbstverständlich würden sie großzügig
         entlohnt werden.«
      

      Erst Waffen, jetzt Söldner, grübelte Vaelin. Das Ehrwürdige Königreich scheint in Schwierigkeiten zu stecken.

      »Die Bewohner unseres Reiches sind freie Männer und Frauen«, sagte er. »Sie können
         gehen, wohin immer sie wollen. Allerdings sollte ich Euch noch einen Hinweis geben:
         Ein paar Bogenschützen aus Cumbrael werdet Ihr sicher rekrutieren können, die Eorhilaner
         hingegen verlassen die Ebenen nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Der eine oder
         andere von ihnen mag aber vielleicht neugierig sein, was für Pferderassen Ihr in Eurem
         Königreich züchtet. Einen Moment bitte, meine Herren.«
      

      »Er winkte Orven zu sich heran und sprach auf Eorhilanisch: »Sie wollen beim Volk
         Eurer Frau Söldner rekrutieren.«
      

      »Dann verschwenden sie ihre Zeit«, erwiderte Orven mit nachdenklichem Stirnrunzeln.

      »Ich weiß, aber ich möchte gern herausfinden, was der Grund dafür ist. Der Alte wird
         mir die Frage sicher nicht beantworten, aber der General …«
      

      Orven nickte verstehend. »Ich spreche nur leider seine Sprache nicht, mein Herr.«

      »Das ist bloß vorgetäuscht. Ich könnte wetten, er spricht die Sprache unseres Reiches
         genauso fließend wie der Alte. Vielleicht zeigt er Euch ja, wie gut er sie beherrscht,
         wenn Ihr am Lagerfeuer einen Becher Wein mit ihm trinkt.«
      

      Vaelin wandte sich wieder den Botschaftern zu und sagte auf Chu-Shin: »Während Botschafter
         Kohn sein Schreiben an die Königin verfasst, möchte General Gian vielleicht zu den
         Eorhilanern reisen? Kommandant Orven wird ihn dort vorstellen, er kennt dieses Volk
         sehr gut.«
      

      Der General tauschte kurz einen Blick mit Kohn aus, verneigte sich dann und knurrte
         seine Zustimmung. Es folgten noch mehr wortreiche Dankesbekundungen und Verbeugungen
         von Kohn, ehe die Gesandtschaft endlich den Saal verließ und Vaelin den Petitionstag
         für beendet erklärte. Die wenigen verbliebenen Bittsteller gingen unter enttäuschtem
         Gemurmel hinaus, verkniffen sich jedoch wohlweislich jeden offenen Protest. Zu Vaelins
         Überraschung blieb Ellese noch mit gerunzelter Stirn sitzen – ein Gesichtsausdruck,
         den er von ihr gar nicht kannte.
      

      »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.

      »Der Mann mit den Schriftrollen«, sagte sie. »Er hatte eine Narbe.«

      »Ja, ich habe es gesehen. Gut, dass es dir aufgefallen ist. Er ist ein Krieger oder
         eher noch ein Spion. Die Kaufmannskönige sind für ihre Vorliebe für die Spionage bekannt.
         Keine Sorge, wir haben unsere eigenen Spitzel auf sie angesetzt. Lord Orven hat dafür
         gesorgt, dass sie seit ihrer Ankunft hier genauestens überwacht werden.«
      

      »Es war nicht nur die Narbe …« Sie verstummte und stand kopfschüttelnd auf. »Anscheinend
         geht meine argwöhnische Natur wieder mit mir durch. Das verdanke ich meiner Mutter.
         Wenn es dir nichts ausmacht, Onkel, würde ich heute gerne auf das Abendessen verzichten.
         Ich schätze zwar deine Gesellschaft, aber ich muss dringend nach Eisenhuf sehen. Sie
         ist noch jung und wird schnell nervös, wenn man sie zu lange allein lässt.«
      

      Eisenhuf war Elleses Pferd, was wiederum bedeutete, dass sie die Ställe besuchen wollte,
         wo Sehmon, der ehemalige Gesetzlose, untergebracht war. Vaelin verspürte den dringenden
         Wunsch, sie auf ihr Zimmer zu schicken und die Tür für die nächsten Jahre zuzunageln,
         aber er wusste – dies würde nichts bringen. Je kürzer ich sie an die Leine nehme, hatte Reva in ihrem Brief geschrieben, desto mehr Vergnügen bereitet es ihr, sich loszureißen.

      Fast hätte er Ellese an das erinnert, was sie Olna gesagt hatte, aber er hielt sich
         zurück. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte sie schon einmal eine weise Frau aufgesucht,
         die die richtigen Kräuter verkaufte. Stattdessen sagte er: »Sei vor dem Wachwechsel
         um Mitternacht zurück.«
      

      »Natürlich.« Sie küsste ihn auf die Wange und eilte davon. »Mein lieber Onkel. Danke,
         dass du mich auf die Jagd mitgenommen hast.«
      

   
      

         Viertes Kapitel
         

      

      Das da.« Alum tippte auf eines der Wappen im Ordner; ein Schild mit zwei gekreuzten
         Säbeln vor dem Hintergrund eines zerrissenen, blutenden Herzens. »Die Schiffe trugen
         alle diese Flagge.«
      

      »Die Verlorenen Klingen«, las Kerran die Unterschrift unter dem Wappen. »Ein finsterer
         Haufen, so viel steht fest. Jedenfalls bis vor kurzem noch. Das ist das erste Mal
         seit Monaten, dass wir wieder von ihnen hören.« Sie deutete auf ein rotes Kreuz unter
         dem Wappen. »Das hier bedeutet, dass die Bande nach Meinung der Gilde ausgelöscht
         wurde. Was heutzutage nicht selten vorkommt.« Sie deutete auf die anderen Einträge
         auf der Seite. Vaelin zählte weitere zehn Kreuze unter den verschiedenen Piratenwappen.
      

      »Sie befehden sich wieder«, stellte er fest. »In letzter Zeit hat die Piraterie nachgelassen,
         aber ich dachte, das läge an der größeren Anzahl Kriegsschiffe, die die Konvois begleiten.«
      

      »Es scheint irgendein Machtkampf im Gange zu sein«, stimmte Kerran zu. »Wir hören
         immer wieder Gerüchte über ein neues Bündnis unter den Piraten südlich der Opal-Inseln.
         Bislang fehlt dafür aber noch jeder Beweis. Die Piraten bleiben nun mal meist unter
         sich und sind erstaunlich loyal.«
      

      »Die Opal-Inseln?«, fragte Alum.

      Kerran griff nach einer Karte und rollte sie auf ihrem Schreibtisch aus. Es war eine
         Seekarte, auf der zahlreiche Linien und Anmerkungen verzeichnet waren, die Vaelin
         nicht verstand. Er erkannte jedoch die lange, zerklüftete Küste der Südregion des
         Kontinents, den man in den Vereinigten Königslanden als Fernen Westen bezeichnete.
      

      »Hier«, sagte Kerran und deutete auf ein Archipel, das sich im unteren Bereich des
         Aratheanischen Ozeans zwischen dem Fernen Westen und dem westlichsten Zipfel des Alpiranischen
         Reiches erstreckte. »Eine gesetzlose Gegend, die sich den wiederholten Versuchen der
         Kaufmannskönige und der alpiranischen Kaiser, sie zu unterwerfen, bislang erfolgreich
         widersetzt hat. Die vielen Wasserstraßen und Meeresarme bieten hervorragende Verstecke.
         Auf den Inseln gibt es zahlreiche Piratennester, von denen manche recht groß sind.«
      

      »Die Verlorenen Klingen könnten also dorthin gesegelt sein?«, fragte Vaelin.

      »Möglicherweise«, sagte Kerran. »Wenn sie Sklaven zu verkaufen hatten, werden sie
         aber eher zu einem der Häfen im Erleuchteten Königreich gefahren sein.« Ihr Finger
         wanderte zum Festland westlich der Opal-Inseln. »Im Gegensatz zu den Königen im Norden
         toleriert die Dynastie dort seit langem den Sklavenhandel. Aus diesem Grund hat die
         Königin den Handel mit dem Erleuchteten Königreich bereits vor drei Jahren verboten.«
      

      »Ich erinnere mich«, sagte Vaelin. Ein höchst unangenehmes Treffen mit einem Botschafter
         vom Hof des Erleuchteten Königreichs kam ihm wieder in den Sinn. Der Mann hatte kein
         Wort der Reichssprache gesprochen, und seine unbeholfenen, mit Hilfe eines Dolmetschers
         vorgetragenen Bestechungsversuche waren für alle Anwesenden peinlich gewesen.
      

      »Deshalb wird Euch kein Schiff in diesem Hafen zum Erleuchteten Königreich bringen«,
         sagte Vaelin. »Zu den anderen Reichen im Fernen Westen brechen dagegen jeden Tag zahlreiche
         auf. Hier.« Er nahm eine schwere Geldbörse von seinem Gürtel und reichte sie Alum.
         »Für die Überfahrt und die Unkosten, die Euch im Fernen Westen erwarten. Ein einzelner
         Mann kann unmöglich so viele Sklaven befreien. Ihr werdet sie freikaufen müssen.«
      

      Stirnrunzelnd betrachtete Alum die Geldbörse. »Ihr werdet nicht mit mir segeln?«

      Vaelin schaute noch einmal auf die Karte. Das Gebiet war riesig und Alums Vorhaben
         wahrscheinlich aussichtslos. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass es ihn reizte,
         den Moreska bei seiner Suche zu begleiten. Ich könnte einfach alles hinter mir lassen. Jedenfalls für eine Weile. Die Bittgesuche, die Gesetzlosen, Elleses Ausbildung …
               Nortah.

      »Ich habe hier Verpflichtungen«, sagte er, drückte Alum die Geldbörse in die Hand
         und nickte zu Kerran. »Die Gildemeisterin wird ein passendes Schiff für Euch finden.
         Leistet mir noch einmal beim Abendessen Gesellschaft, bevor Ihr aufbrecht.«
      

      »Wir werden segeln«, sagte Alum. »Gemeinsam.«

      »Ich habe Euch doch gesagt …«

      »Meine Kusine hat wahrgesprochen.« Die Münzen in der Geldbörse rasselten, als Alum
         die Faust darum schloss. In seinen Worten lag Gewissheit. Vaelin erinnerte sich an
         die Augen der Moreska-Frau bei der Mine, ihren durchdringenden, wissenden Blick. »Wir
         werden gemeinsam segeln«, wiederholte Alum. »Ich kann die Kinder nur mit Euch zusammen
         finden. Bis Ihr dafür bereit seid, muss ich hierbleiben.«
      

      »Also gut«, sagte Kerran in die Stille hinein, die darauf folgte. »Ich sage dem Koch
         Bescheid, dass wir einen weiteren Gast zum Abendessen erwarten.«
      

      • • •

      Artis starrte finster in seine Suppe und aß in trotzigem Schweigen, genau wie seine
         Schwester, die jedoch eher geistesabwesend als wütend wirkte.
      

      »Wenn du nicht aufisst, gibt es keinen nächsten Gang«, tadelte ihre Tante sie von
         der Stirnseite des Tisches her.
      

      Lohren verzog das Gesicht, löffelte aber gehorsam etwas Suppe. Vaelin fiel auf, dass
         ihr Blick immer wieder zu dem Porträt über dem Kamin zurückkehrte. Darauf war ein
         Mann in mittlerem Alter in der Kleidung eines Kapitäns zu sehen. Mit einem Säbel in
         der Hand stand er vor einem von Rauch verdunkelten Himmel und brennender Takelage.
         Vaelin hatte ihn nie persönlich kennengelernt, aber nach allem, was er gehört hatte,
         war Kerrans Mann bei Weitem nicht so groß und schlank gewesen wie auf dem Porträt
         und sein Haar weniger voll.
      

      Er war ein guter Mann, mein Herr, hatte Bruder Kehlan gesagt. Recht schlau und für einen Kaufmann erstaunlich großzügig. Als Kapitän eines Kriegsschiffs
               war er jedoch ungeeignet. Es heißt, er sei in tapferem Kampf gestorben.

      Nach Vaelins Empfinden war der Speisesaal ebenso wie alles andere in Kerrans Haus
         viel zu groß. Ihr Mann, für den sie die Trauerschleifen trug, war wohlhabend gewesen,
         wenn auch ein Großteil seines Reichtums vermutlich der Geschäftstüchtigkeit seiner
         Frau zu verdanken war. Nach seinem Tod hatten sich die Gewinne des Traditionshandels
         Al Verin verdoppelt und dann sogar verdreifacht. Kerran war jetzt eine der zehn reichsten
         Bürgerinnen der Nordlande und die respektable Meisterin der Gilde der Kaufleute. Dennoch
         trug sie weiter die Trauerschleifen am Mieder, und das nicht nur, um unwillkommene
         Verehrer abzuwehren – von denen es zahlreiche gab.
      

      »Essen die Zwillinge heute nicht mit uns?«, fragte Vaelin mit einem Blick zu den leeren
         Stühlen zu seiner Linken.
      

      »Ich halte es für besser, wenn sie in der Küche essen«, erwiderte Kerran. »Sie sind
         gerade etwas aufsässig.«
      

      »Sie vermissen Vater«, sagte Lohren, worauf ihr Bruder spöttisch schnaubte. »Es stimmt!«,
         beharrte Lohren mit wütendem Funkeln im Blick und wandte sich Vaelin zu: »Ich übrigens
         auch, Onkel.«
      

      »Euer Vater ist da, wo er im Moment sein muss«, sagte Vaelin.

      »Soll der nach Pisse stinkende Säufer doch verrotten, mir egal«, murmelte Artis. Seine
         ersten Worte an diesem Abend.
      

      Vaelin schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass das Geschirr klirrte. Er musterte
         Artis schweigend, bis der Junge schließlich trotzig, aber auch ein bisschen ängstlich
         aufblickte.
      

      »Euer Vater«, sagte Vaelin eindringlich, »ist durch die halbe Welt gereist, um in
         dem schlimmsten Krieg zu kämpfen, der die Königslande je heimgesucht hat. Er ist durch
         Blut gewatet und durchs Feuer gegangen, um das Leben unserer Königin zu retten, und
         er hat unseren Bruder Caenis sterben sehen. Er tat das nicht für Ruhm und Ehre, sondern
         für die Sicherheit seiner Familie. Und es hat ihn weit mehr gekostet, als ihr euch
         vorstellen könnt. Trotz seiner Fehler hat euer Vater Respekt verdient, und den werdet
         ihr ihm auch zeigen.«
      

      Artis funkelte ihn wütend an – sein Gesicht glich auf irritierende Weise dem des jungen
         Nortah. Und er handelte auch genauso unüberlegt.
      

      »Dieser Mann ist nicht mehr länger mein Vater!«, schrie Artis und sprang auf. Offenbar
         hatte der Trotz die Oberhand über seine Furcht gewonnen. Scheppernd schleuderte er
         den Löffel auf den Tisch. »Und du bist nicht einmal mein richtiger Onkel!«
      

      »Artis!«, rief Kerran. Mit wütender Miene, wie man sie bei ihr sonst nur selten sah,
         stand sie auf und nickte in Alums Richtung. »Wir haben einen Gast!«
      

      »Und du bist nicht meine Mutter!«, brüllte Artis und rannte zur Tür. »Meine Mutter
         ist gestorben, erinnerst du dich?«
      

      Die Tür fiel hinter Artis zu, und Stille breitete sich im Raum aus.

      »Ihr solltet ihn in eine Hütte in den Bergen schicken«, sagte Alum zu Kerran. Der
         ganze Tumult schien ihn nicht weiter zu bekümmern, er löffelte seine Suppe und schmatzte
         dabei anerkennend. »Als ich einmal respektlos zu meiner Großmutter war, hat mein Vater
         mich einen ganzen Sommer lang in eine einsame Hütte geschickt, ohne Essen und ohne
         Wasser, nur mit einem Messer. Ich habe Schlangen und Skorpione gegessen.« Er kicherte
         bei der Erinnerung an damals und nahm noch etwas Suppe. »Oder Ihr verpasst ihm eine
         Tracht Prügel.«
      

      »Das wäre mal eine Idee«, murmelte Vaelin, was ihm einen strengen Blick von Kerran
         einbrachte.
      

      Ihre Beziehung war nur von kurzer Dauer gewesen und der Einsamkeit in den Monaten
         nach Kriegsende geschuldet, als die Abwesenheit der Menschen, die sie verloren hatten,
         sich wie eine offene, blutende Wunde angefühlt hatte. Sie hatten damals beide gewusst,
         dass es nichts Ernstes war. Zwar waren sie sich nähergekommen, hatten jedoch nicht
         die Gefühle entwickelt, aus denen eine dauerhafte Bindung hätte entstehen können.
         Am Ende hatten sie sich auf Kerrans Wunsch freundschaftlich getrennt. Als Grund hatte
         sie die Gerüchte genannt, die ihre nicht sonderlich geheimen nächtlichen Treffen ausgelöst
         hatten. Vaelin wusste, dass das nur eine Ausrede war. Während ihrer gesamten Liaison
         hatte sie die Trauerschleifen nicht abgelegt. Dennoch genoss Kerran auch fünf Jahre
         später noch die Gunst des Turmherrn und durfte sich deshalb auch mehr herausnehmen
         als die meisten anderen.
      

      »Vielleicht benähme er sich ja besser, wenn sein Onkel sich mehr um seine Familie
         kümmern würde, anstatt ständig das Land nach Gesetzlosen zu durchkämmen«, sagte sie.
      

      »Er vermisst unser Zuhause«, sagte Lohren leise und rührte in ihrer Suppe, die sie
         noch kaum gegessen hatte. »All unsere Freunde sind am Kap. Cara unterrichtet jetzt
         dort, wo Vater nicht mehr da ist. Sie ist streng, aber freundlich, und alle mögen
         sie, was ihr über ihr gebrochenes Herz hinweghilft. Sie vermisst Lorkan, auch wenn
         sie es nicht zugibt. Nicht einmal sich selbst gegenüber.«
      

      Kerran starrte ihre Nichte mit plötzlich bleicher Miene an. »Du tust es schon wieder«,
         flüsterte sie leise. »Du hast gesagt, es passiert nicht mehr.«
      

      »Nicht mehr so oft, nur noch manchmal. Ich behalte es meist für mich, aber heute muss
         ich Onkel Vaelin etwas erzählen.«
      

      Lohren lächelte schwach und schaute Vaelin mit weit geöffneten Augen an. Er wusste,
         dass sie in diesem Moment weder ihn noch sonst jemand im Saal sah. »Letzte Nacht habe
         ich von einem Wolf geträumt. Er war riesig und wunderschön. Und alt, sehr alt. Er
         hat mir vieles gezeigt. Unter anderem einen Mann, der auch alt war, aber nicht annähernd
         so wie der Wolf. Der Mann hat viele Gesichter getragen, viele Leben gelebt. Und schon
         so vieles getan. Er kommt von weither, Onkel. Und er will dir etwas mitteilen.« Lohren
         runzelte die glatte Stirn. Ein Schatten glitt über ihr schmales Gesicht. Sie blinzelte,
         und Vaelin sah eine Träne über ihre Wange laufen. »Aber zuerst muss er viele Menschen
         töten.«
      

      Der Wolf. Es war lange her, dass Vaelin ihn das letzte Mal gesehen hatte, doch die Erinnerung
         daran war so lebendig, als wäre es gestern gewesen. Damals, im Großen Nordwald, hatte
         der Wolf mit seinem mächtigen Heulen die Seordah Sil zum Krieg gegen die Volarianer
         gerufen. Und auch all die anderen Begegnungen fielen Vaelin nun wieder ein. Der erste
         Blick, den er damals im Urlisch auf ihn erhascht hatte, bevor der Wolf ihn vor den
         Meuchelmördern gerettet hatte – die Umrisse eines wunderschönen silbergrauen Raubtiers,
         das sich Blut von der Schnauze leckte. Sein Knurren im Martisch hatte Vaelin vor einem
         Mord bewahrt. Und dann vor den Mauern von Linesch, während des Alpiranischen Krieges,
         als der Wolf einen Sandsturm heraufbeschworen hatte, der Vaelin rettete, aber nicht
         Dentos. Er sagte, wir sollen auf das Lied des Wolfes achten. Das waren Nortahs Worte gewesen. Ein Toter hatte im Traum zu ihm gesprochen. Vaelin
         wusste, dass das Lied des Wolfes häufig Rettung brachte, aber auch Tod.
      

      »Wo?«, fragte Vaelin. Er ging neben Lohren in die Hocke und legte ihr eine Hand auf
         die Schulter. »Wann?«
      

      »Im Turm«, sagte sie, und er spürte, wie sie erschauerte. »Jetzt.« Ihr Zittern verwandelte
         sich in ein krampfartiges Zucken. Mit kreidebleichem Gesicht kämpfte sie gegen ein
         Würgen an. »Ein Teil von ihm …« Sie verzog verwirrt das Gesicht. »Jemand, der er einmal
         gewesen ist … will seine Tochter wiedersehen. Es war eine freudige Überraschung, sie
         hier zu finden. Zu Lebzeiten hat er es nicht mehr geschafft, sie zu töten – etwas,
         das er immer bereut hat.«
      

      Jemand, der er einmal gewesen ist … seine Tochter …

      Vaelin sprang auf, nahm sein Schwert von der Stuhllehne und eilte zur Tür. Die Erkenntnis
         hallte wie ein Schrei durch seinen Geist: Ellese!

      • • •

      Vaelin zügelte sein Pferd auf dem Hof, sprang aus dem Sattel und rannte auf die Ställe
         zu. Er zog sein Schwert und zwang sich dazu, den dunklen Stall langsam zu betreten
         und dabei zu lauschen, ob es, abgesehen vom verärgerten Schnauben der Pferde, noch
         andere Geräusche gab.
      

      »Ellese!«, rief er. »Komm heraus!«

      »Onkel?«

      Er drehte sich um und sah Ellese nackt, nur in eine Decke gewickelt, in der Stalltür
         stehen. Ihre Stirn war gerunzelt. Hinter ihr sah Vaelin die bleiche Gestalt von Sehmon
         Vek, der eilig in seine Hose zu schlüpfen versuchte.
      

      »Zieh dich an«, sagte Vaelin.

      »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen«, erwiderte Ellese seufzend, »aber du hast mir
         nichts zu befehl…«
      

      »ZIEH DICH AN!«, fiel Vaelin ihr ins Wort.
      

      Blinzelnd trat sie einen Schritt zurück. Als ihr Blick auf das Schwert in seiner Hand
         fiel, verschwand das Stirnrunzeln und sie nickte. »Natürlich.« In diesem Moment kam
         der Feldwebel der Nachtwache gefolgt von zwei mit Streitäxten bewaffneten Wachmännern
         angelaufen. »Gibt es Schwierigkeiten, Herr?«, fragte er.
      

      Alum tauchte schwer atmend hinter den Wachleuten auf. Er war kein sehr erfahrener
         Reiter, und Vaelin hatte ihn beim Ritt zum Turm schnell abgehängt.
      

      »Du da«, sagte Vaelin zu einem der Wachmänner und deutete auf Alum. »Gib dem Mann
         deine Streitaxt.«
      

      »Jawohl, Herr.«

      »Feldwebel«, fuhr Vaelin fort. »Weck Lord Orven und die gesamte Garnison. Im Turm
         befindet sich ein Eindringling. Das Gebäude soll von oben bis unten durchsucht werden.«
      

      Der Feldwebel, ein langjähriger Veteran, zögerte nur kurz, bevor er salutierte und
         Befehle rief.
      

      »Was geht hier vor?«, fragte Ellese. Inzwischen war sie weitgehend angezogen und band
         sich noch rasch die Stiefel zu.
      

      »Hast du deine Waffen bei dir?«, fragte Vaelin.

      »Habe ich immer.«

      »Gut. Dann hol sie.«

      »Verzeihung, Herr.« Sehmon verneigte sich tief. In seiner Stimme lagen Furcht und
         Reue. »Wenn ich Euch verärgert haben sollte …«
      

      »Ach, halt den Mund, du!«, fauchte Ellese. Sie schnallte sich ihren Gürtel mit den
         Jagdmessern um, ein kurzes und ein langes. »Hier«, sagte sie und reichte Sehmon das
         kürzere. »Kannst dich auch mal nützlich machen.«
      

      »Bleibt dicht bei mir«, sagte Vaelin und trat auf den Hof hinaus.

      »Wohin gehen wir?«, fragte Ellese und legte einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens.

      Lohrens Worte fielen Vaelin wieder ein. Er kommt von weither … »Wir müssen nach unseren Gästen schauen.«
      

      • • •

      Botschafter Kohn zumindest war schnell gestorben. Er lag auf dem komfortablen Bett
         in der großen Kammer, die für Ehrengäste vorgesehen war, sein stahlgrauer Bart war
         unter dem Kinn rot gefärbt. Das Laken war zu beiden Seiten seines Körpers mit frischem
         Blut getränkt.
      

      Ein einzelner Schnitt. Vaelin schob den Bart beiseite, um sich die Wunde genauer anzusehen – die Hauptschlagader
         im Hals war präzise durchtrennt worden. Kohns Diener hatten dagegen weniger Glück
         gehabt. In der Kammer befanden sich vier von ihnen, ihre Leichname wiesen jeweils
         drei Stichwunden in der Brust auf. Das über die Wände verspritzte Blut und das Durcheinander
         im Raum zeugten von einem wilden Gemetzel.
      

      »Das ist alles sehr schnell gegangen«, sagte Alum und musterte das Blutbad mit erfahrenem
         Blick. »Der Alte wurde als Erster getötet, vermutlich vor den Augen der anderen.«
         Er stieß mit dem Fuß die Hand eines ermordeten Dieners an, die schlaff ein Messer
         umklammert hielt. »Kein Blut auf der Klinge. Sie wollten sich wehren, aber es hat
         nichts geholfen.«
      

      »Er ist nicht hier«, sagte Ellese und ging von einem Leichnam zum anderen. Ihr Gesicht
         war angespannt, wie bei der Jagd. »Der Mann mit der Narbe.« Sie richtete sich auf
         und wandte sich Vaelin zu. »Er kannte mich. Das war es, was ich gesehen habe … oder
         vielmehr nicht gesehen habe. Er ist es, oder?«
      

      »Hier drüben, mein Herr!« Lord Orvens Stimme drang aus der benachbarten Kammer herüber.

      Vaelin fand ihn neben der blutüberströmten, keuchenden Gestalt von General Gian. In
         der Nähe lagen drei weitere Diener, allesamt tot. Der General hatte sein Schwert in
         der Hand, und die Klinge war rot gefärbt.
      

      »Ihr habt ihn verletzt?«, fragte Vaelin auf Chu-Shin und ging neben dem General in
         die Hocke.
      

      »Am Bein …«, presste Gian hervor, und Blut kam aus seinem Mund. Ein Krampf durchlief
         ihn; er stieß einen wütenden und verzweifelten Schrei aus. »Ich kannte ihn … seit
         seiner Kindheit … hab den kleinen Scheißkerl praktisch großgezogen …«
      

      »Schickt nach Bruder Kehlan«, sagte Vaelin zu Orven. »Der Meuchelmörder ist am Bein
         verletzt. Lasst die Wachen nach einer Blutspur suchen und holt die Hunde aus den Zwingern.«
      

      »Ja, mein Herr.«

      »Wartet …«, stöhnte Gian, ließ sein Schwert fallen und griff nach Vaelins Umhang,
         als dieser Orven aus der Kammer folgen wollte. »Die Waffen …«
      

      »Das hat Zeit«, sagte Vaelin. Er versuchte, Gians Hand abzustreifen, aber der General
         hielt seinen Umhang fest gepackt und starrte mit um Verständnis flehendem Blick zu
         ihm hoch.
      

      »Wir brauchen sie …« Wieder durchlief ein Krampf Gians Körper, und Blut floss aus seinem Mund auf
         die Steinplatten. Er holte mühsam Luft und sprach mit schmerzverzerrter Stimme weiter.
         »Sie kommen zu Tausenden, die Mistkerle …«
      

      »Wer?« Vaelin beugte sich tiefer hinab. Gians Stimme war bloß noch ein rauhes Flüstern.
         »Wer kommt?«
      

      Die Augen des Generals wurden trübe. »Die St-Stahlhast …«, zischte er. Stöhnend hob
         er den Kopf, und kurzzeitig kehrte wieder etwas Leben in seinen Blick zurück. »Sie
         kommen über uns … und dann über euch … über alles …«
      

      »General?«

      In diesem Moment schwand das Licht aus Gians Augen, und seine Hand glitt von Vaelins
         Umhang. »General der Siebenten Kohorte des Ehrenwerten Heeres«, murmelte Vaelin und
         schloss mit der Hand die Augen des Mannes, »ich glaube, Ihr hättet ein besseres Ende
         verdient gehabt.«
      

      »Hier ist Blut«, rief Alum aus dem Gang vor der Kammer. Vaelin warf noch einen letzten
         Blick auf den Leichnam des Generals, bevor er hinaustrat und sich zu dem Moreska gesellte,
         der einen kleinen roten Spritzer auf dem Steinfußboden begutachtete.
      

      »Er hat die Wunde verbunden«, sagte Alum und fuhr mit dem Finger durch das noch feuchte
         Blut. »Es ist noch nicht lange her.« Mit konzentrierter Miene richtete er sich auf
         und nahm eine Fackel aus einem Eisenhalter an der Wand. »Seltsam«, murmelte er und
         leuchtete Boden und Wände ab.
      

      »Was ist?«, fragte Vaelin.

      »Das Blut, der Abdruck, den es hinterlässt, wie eine Sternschnuppe.« Alum deutete
         auf einen langgezogenen Tropfen an der Wand. »Das ähnelt der Spur eines verwundeten
         Geparden. Kein Mensch kann so schnell rennen.«
      

      »Der Mörder ist kein Mensch«, sagte Vaelin. Er folgte Alum zum Ende des Ganges, wo
         dieser auf die Westtreppe des Turms traf. Die Fackel des Jägers enthüllte noch mehr
         Blutstropfen auf den Stufen, die nach unten führten.
      

      »Wartet«, sagte Alum, als Vaelin hinabsteigen wollte. »Keine Sternschnuppen mehr,
         seht Ihr?« Im Fackelschein waren einige kleine, runde Tropfen zu erkennen.
      

      »Mit Sicherheit eine falsche Spur, mein Herr.«

      Vaelin blickte hoch und sah Sehmon neben Ellese stehen. »Tatsächlich?«

      Der junge Mann wurde etwas bleicher, richtete sich jedoch auf und blickte Vaelin entschlossen
         in die Augen. »Ein alter Trick«, sagte er. »Den habe ich schon in meiner Kindheit
         gelernt. Die meisten Leute gehen davon aus, dass man nach unten flüchtet.« Er nickte
         zu den Stufen zur Linken hin. »Dabei ist es in der Regel besser, nach oben zu laufen.
         Die Dächer sind der Freund jedes Gesetzlosen.«
      

      Vaelin bedeutete zwei Soldaten der Nordgarde, der Spur nach unten zu folgen, und stieg
         dann die Treppe hinauf. Dabei suchte er nach Blutspritzern auf dem Stein, konnte jedoch
         nichts entdecken. An der Tür zu einem offenen Wehrgang oberhalb der Kaserne der Nordgarde
         blieb er stehen, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Er wollte gerade weitergehen,
         als Alum ihn zurückhielt. Der Moreska trat auf den Wehrgang und fuhr mit der Hand
         über die Steine der niedrigen Mauerzinne.
      

      »Hier«, sagte er und hob eine Hand, um Vaelin einen Blutstropfen an seinem Finger
         zu zeigen. »Es ist noch frisch.«
      

      »Aber wo …?« Vaelin suchte mit dem Blick den Wehrgang ab. Die Tür am anderen Ende
         führte zur Rüstkammer des Turms und war mit mindestens fünf Schlössern gesichert.
         Und die Mauer über und unter ihnen bot keinerlei Halt.
      

      »Onkel«, sagte Ellese leise. Vaelin drehte sich um und sah, wie sie den Bogen hob.
         Ihr Blick war auf etwas unter ihnen gerichtet. Außer den schattigen Winkeln des Kasernendaches
         konnte Vaelin jedoch nichts ausmachen. Der ganze Turm war inzwischen in Aufruhr. Die
         Rufe der Soldaten mischten sich mit dem aufgeregten Bellen der Hunde. Zahlreiche Fackeln
         waren entzündet worden, und ihr Flackern machte es noch schwieriger zu erkennen, was
         Elleses Aufmerksamkeit erregt hatte. Doch dann sah auch er es: ein schmaler Umriss
         am Westrand des Kasernendachs, bewegungslos wie eine Statue, aber unzweifelhaft die
         Gestalt eines Mannes. Die Kaserne befand sich innerhalb der Burgmauern, doch die Lücke
         zwischen Dach und äußerer Mauerzinne konnte selbst jemand ohne dunkle Gabe leicht
         überspringen.
      

      »Ich brauche ihn lebend«, sagte Vaelin, als Ellese den Bogen auszog.

      Er hörte die freudige Erregung in ihrer Stimme, als die Befiederung des Pfeils ihre
         Wange streifte. »Ich auch.«
      

      Der Schatten bewegte sich im selben Moment, als sie den Pfeil abschoss – so schnell,
         dass er im flackernden Fackelschein kaum zu erkennen war. Der Pfeil prallte von den
         Dachschindeln ab und flog davon. Fluchend legte Ellese den nächsten ein und schoss
         mit einer Geschwindigkeit und Präzision, die den besten Bogenschützen, die Vaelin
         in seinem Leben gesehen hatte, in nichts nachstand. Übermenschlich schnell huschte
         der Schatten über das Dach und sprang genau in dem Moment ab, als Elleses Bogensehne
         erneut sirrte. Diesmal traf der Pfeil, und der Schatten krümmte sich in der Luft zusammen,
         prallte gegen die äußere Burgzinne und fiel dann zu Boden.
      

      Vaelin stieg auf die Brüstung des Wehrgangs und widerstand dem Drang, hinunter aufs
         Dach der Kaserne zu springen. Außer zwei gebrochenen Beinen hätte ihm das nichts eingebracht.
         Stattdessen legte er die Hände trichterförmig an den Mund und brüllte zu den Soldaten
         im Hof hinunter: »Führt die Hunde durchs Tor! Passt auf, dass sie ihn nicht umbringen!«
      

      Dann drehte er sich um, sprang von der Brüstung und rannte die Treppe hinunter auf
         den Hof, dicht gefolgt von Ellese und den anderen. Er lief durchs Tor, dem Hundegebell
         entgegen, bis er das Rudel entdeckte. Es waren renfaelische Jagdhunde, fast einen
         Meter hoch in der Schulter, mit langen Schnauzen und starkem Gebiss. Das Rudel rannte
         um eine Gestalt herum, die am Boden lag und um sich schlug. Immer wieder schossen
         einzelne Hunde vor, um nach dem Gegner zu schnappen, kamen jedoch augenscheinlich
         nicht an ihn heran. Drei wurden durch die Luft geschleudert und blieben ein paar Meter
         entfernt jaulend am Boden liegen. Das Rudel bestand jedoch aus fünfzig Tieren, die
         nicht so schnell müde wurden.
      

      Als Vaelin näher kam, schälten sich die Umrisse eines Mannes aus der Dunkelheit heraus.
         Wieder wurden ein paar Hunde durch die Luft geschleudert, dann gelang es allerdings
         vieren, die Gliedmaßen des Mannes zu packen und ihn festzuhalten.
      

      »Ganz ruhig«, rief Feldwebel Jolna, als das Rudel Anstalten machte, den Mann zu zerfetzen.
         Mehr und mehr Zähne verbissen sich in die Gestalt, die vor Schmerzen zuckte. Jolna
         war schon seit Jahren Zwingermeister, er hatte alle Tiere selbst aufgezogen. Als er
         jetzt in das Rudel hineinging und mit dem Rohrstock in die Luft schlug, machten die
         Hunde gehorsam Platz. Das wütende Bellen wurde zu einem tiefen Knurren; die Tiere,
         die den Gefangenen gepackt hatten, ließen ihn jedoch nicht los.
      

      »Verzeiht, Herr«, sagte Jolna, als Vaelin heran war. »Sie sind heute sehr aufgeregt.
         Sie dürfen nicht sehr oft zusammen auf die Jagd.«
      

      »Das war gute Arbeit«, sagte Vaelin. Die Hunde wichen zurück, als er näher herantrat.
         Er betrachtete den Meuchelmörder: Das abgebrochene Ende von Elleses Pfeil ragte aus
         der Schulter des Mannes, und um seinen Oberschenkel war ein blutgetränkter Verband
         gewickelt. Zitternd vor Schmerzen hob der Gefangene das Gesicht, das ebenfalls blutig
         war. Vaelin fielen die Blutströme an Augen und Nase auf, die auf eine übermäßige Verwendung
         der dunklen Gabe hindeuteten. Trotz des Blutes konnte Vaelin die Narbe auf der Stirn
         des Mannes gut erkennen.
      

      »Bruder …«, keuchte der Meuchelmörder und verzog das Gesicht vor Schmerzen, um Vaelin
         gleich darauf anzugrinsen. Seine Zähne leuchteten rot-weiß in der Dunkelheit. »Es
         ist viel zu lange her.« Sein Blick ging zu Ellese, die am Rand des Rudels stehen geblieben
         war. Mit kreidebleicher, starrer Miene schaute sie den Meuchelmörder an.
      

      »Und meine liebreizende Tochter«, sagte der Mann. »Hast du mich vermisst?«

      Sie bewegte sich zu schnell, als dass Vaelin sie hätte aufhalten können. Mit wütendem
         Schrei stürzte sie sich auf den Mörder, während die Hunde vor ihr beiseite sprangen.
         Ihre Faust landete mit einem Knallen im Gesicht des Mannes, ein Geräusch, das wie
         der Schlag eines Hammers auf harten Stein klang. Vaelin vermochte gerade noch ihren
         Arm festzuhalten, bevor sie ein weiteres Mal zuschlagen konnte. Er zog sie fest an
         sich.
      

      »Ich habe ein Recht darauf!«, schrie sie und versuchte, sich aus seiner Umklammerung
         loszureißen. »Wegen dem, was er meiner Mutter und mir angetan hat!«
      

      »Ich weiß.« Vaelin hielt sie umklammert, bis sie aufhörte, sich zu wehren, und stattdessen
         in Schluchzer ausbrach. »Du bekommst, was dir zusteht. Das verspreche ich dir«, flüsterte
         er und ließ sie los. Kraftlos sackte sie auf die Knie. Vaelin wandte sich dem Meuchelmörder
         zu, der von den Hunden festgehalten wurde. »Aber zuerst muss ich wissen, was er mir
         mitzuteilen hat.«
      

      Vaelin nickte Feldwebel Jolna zu. »Sag Bruder Kehlan, dass er einen weiteren Patienten
         hat. Und hol Ketten. Die stärksten, die du finden kannst.«
      

   
      

         Fünftes Kapitel
         

      

      Ellese stellte sich vor der Zellentür auf und weigerte sich, ihren Platz zu verlassen,
         während Bruder Kehlan die Wunden des Gefangenen versorgte.
      

      »Du solltest ein bisschen schlafen«, sagte Vaelin, was ihm einen vernichtenden Blick
         einbrachte.
      

      »Könntest du das denn?«, fragte sie. »Wenn du weißt, dass dieses Ding noch am Leben
         und hier im Turm ist?« Ihre Stimme war nur ein Zischen, während sie durch den Schlitz
         in der Zellentür spähte. »Er trägt jetzt ein anderes Gesicht, und seine Stimme klingt
         anders, aber ich erkenne sein Lächeln. Genau so hat er gelächelt, als er meine Mutter
         umgebracht hat.«
      

      Vaelin schob sie sanft beiseite, um ebenfalls durch den Schlitz zu schauen. Der an
         die Wand gekettete Mann schenkte Bruder Kehlan ein dankbares Lächeln, als dieser einen
         Verband an seiner verletzten Schulter anbrachte. Wie Ellese hatte auch Vaelin dieses
         Lächeln schon gesehen, und zwar in Barkus’ Gesicht, als die Maske endlich gefallen
         war und der Diener des Verbündeten seine Bösartigkeit offenbart hatte. Jahrelang hatte
         dieses Ding die Gestalt seines Bruders wie einen Mantel getragen und darüber hinaus
         noch viele weitere: Elleses Vater, der gemeinsam mit fanatischen Gottesanhängern den
         Sturz Cumbraels geplant hatte; der blinde Schamane, der beinahe das Bärenvolk ausgelöscht
         hätte; der volarianische Sklavensoldat, der ihm Dahrena genommen hatte.
      

      Wie oft werde ich dieses Ding noch umbringen müssen, bevor ich nicht mehr das Gefühl
               habe, meinen Bruder zu töten?

      Bald darauf verließ Bruder Kehlan die Zelle. Sein schmales Gesicht spiegelte Verachtung
         und Neugier wider. »Ich muss sagen, ich finde ihn überraschend höflich, mein Herr«,
         sagte er. »Für das, was er ist.«
      

      Vaelin hatte Kehlan nie erzählt, wie Dahrena gestorben war. Für den Heiler war sie
         wie eine Tochter gewesen, Vaelin hatte ihn deshalb schonen wollen. Jetzt war er froh
         darum. Hätte Kehlan gewusst, dass das Geschöpf in der Zelle für ihren Tod verantwortlich
         war, hätte er den Gefangenen nicht behandelt, den Regeln des fünften Ordens zum Trotz,
         die verlangten, dass Verletzten ohne Unterschied geholfen werden musste.
      

      »Wird er überleben?«, fragte Vaelin.

      »Mit der richtigen Pflege, ja«, erwiderte der Bruder. »Er scheint jedoch überzeugt
         zu sein, dass er den morgigen Tag nicht überleben wird und dass ihn ein grausamer
         Tod erwartet. Stimmt das, mein Herr?«
      

      Ellese kicherte leise. »Er kann von Glück reden, wenn er noch bis morgen Mittag lebt.«

      Kehlan presste verärgert die Zähne zusammen, ignorierte sie jedoch. »Mein Herr, Ihr
         kennt meine Einstellung zur Folter …«
      

      »Euer Mitgefühl ehrt Euch wie immer, Bruder«, unterbrach ihn Vaelin und klopfte dem
         Alten auf die Schulter. »Aber ich kann Euch beruhigen: Derlei Maßnahmen werden aller
         Wahrscheinlichkeit nach nicht nötig sein.«
      

      Vaelin griff nach der Türklinke und hielt inne, als Ellese erwartungsvoll zu ihm trat.
         »Nein«, sagte er und schüttelte entschlossen den Kopf.
      

      Ellese sah schnell zu Kehlan hin, beugte sich dann vor und flüsterte rauh: »Du hast
         mir ein Versprechen gegeben.«
      

      »Und das werde ich auch halten. Aber noch nicht jetzt. Warte hier.«

      Als er die Zelle betreten hatte, schickte er die beiden Soldaten der Nordgarde hinaus
         und schloss die Tür hinter ihnen. Elleses helle, wütende Augen leuchteten durch den
         Schlitz und verengten sich bestürzt, als er ihn zuzog. Auf seine Anweisung hin waren
         zwei Stühle in die Zelle gebracht worden. Der Mann mit der Narbe saß auf einem davon.
         Dicke Ketten führten von den Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken zu Ringen, die
         in die Wand eingelassen waren.
      

      »Früher nannte man dich den Boten, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Vaelin und
         nahm auf dem zweiten Stuhl Platz. »Aber mir ist aufgefallen, dass ich nie deinen wahren
         Namen erfahren habe.«
      

      Die Ketten des Mannes rasselten, während er auf dem Stuhl herumrutschte und Vaelin
         mit gelassener Gleichgültigkeit anschaute.
      

      »Die Hexe, die dich auf die Welt gebracht hat, muss dir doch einen Namen gegeben haben«,
         hakte Vaelin nach. »Selbst Ungeheuer haben Namen.«
      

      Er musterte das Gesicht des Geschöpfes sehr genau, in der Hoffnung, mit seinem Spott
         eine Reaktion zu provozieren. Stattdessen sah er nur bittere Belustigung.
      

      »Den hab ich vergessen«, sagte der Bote und zuckte mit den Schultern. »Jahrelang hatte
         ich keinen Grund, mich daran zu erinnern, und jetzt könnte ich es nicht mehr, selbst
         wenn ich es wollte. Was du hier siehst«, er hob mühsam eine gefesselte Hand und deutete
         auf sein Gesicht, »ist nur ein Überbleibsel.«
      

      »Wie steht es mit ihrem Namen?«, fragte Vaelin.

      Der Gefangene wirkte aufrichtig verwirrt. »Wen meinst du?«

      »Deine Mutter. Seinen eigenen Namen mag man vergessen, aber den der Mutter sicher
         nicht.«
      

      Die Ketten rasselten und wurden straff gezogen, als der Bote sich auf dem Stuhl nach
         vorn warf. Sein Gesicht war eine rote Maske. »Ich bin nicht hier, um über meine verdammte
         Mutter zu reden!«, knurrte er. Vaelin sah die Macht seiner Gabe – sein ganzer Körper
         vibrierte, und von seinen Händen ging ein Summen aus wie von zwei riesigen Bienen.
      

      Vaelin blickte dem Boten in die wütenden Augen und lächelte. »In der Turmbibliothek
         gibt es eine Menge Bücher«, sagte er. »Seit dem Krieg habe ich eine große Sammlung
         angelegt. Als Turmherr bekomme ich ein großzügiges Gehalt, meine Bedürfnisse sind
         jedoch bescheiden, deshalb habe ich das meiste davon für Bücher ausgegeben. Besonders
         für solche, in denen es um alte Volksmärchen geht. Es überrascht dich sicher nicht,
         dass du in verschiedenen Verkörperungen darin vorkommst. ›Die Legende vom Hexenbalg‹
         ist schon sehr alt und hat sich mit der Zeit stark verändert.«
      

      Blut tröpfelte aus den geblähten Nasenflügeln des Boten und lief über seine zitternden
         Lippen. Mit seinem ganzen Körpergewicht stemmte er sich gegen die Ketten.
      

      »Aber«, fuhr Vaelin fort, »je weiter man zurückblickt, desto einfacher klingt die
         Geschichte. Eine missbrauchte Frau bringt ein Kind zur Welt, aus dem etwas Böses und
         Mordlustiges wird. Leider konnte ich nie ihren oder deinen Namen in Erfahrung bringen.
         Seltsam, dass von Menschen, die eine derart wichtige Rolle in der Geschichte gespielt
         haben, nur noch ein Märchen berichtet. Eine Legende, die sich ständig verändert. Du
         aber bleibst bestehen, wie ein Fleck, der sich nicht auswaschen lässt.«
      

      Der Bote ließ sich auf den Stuhl zurücksinken. Er schüttelte den Kopf und lachte leise.
         »Ist das alles, was du an Folter zu bieten hast? Ich muss sagen, da hätte ich mehr
         erwartet.«
      

      Vaelin blickte vielsagend zur Tür. »Dort draußen steht eine junge Frau, die deine
         Erwartungen gern erfüllen wird. Soll ich sie hereinbitten?«
      

      »Ah, ja. Meine rachsüchtige Tochter. Soll das wirklich eine Drohung sein? Ich weiß,
         du wirst niemals zulassen, dass sie ihre Seele mit Folter befleckt. Und das ist auch
         nicht nötig. Frag mich, was immer du willst, und ich werde dir ehrlich antworten.«
      

      Vaelin musste die Wut unterdrücken, die in ihm aufstieg – der Gefangene hatte ihn
         in der Hand. Der Bote fürchtete sich nicht vor Schmerzen. Ganz gleich, was Ellese
         ihm antun würde – wenn Vaelin es denn zuließe –, es kümmerte ihn nicht. Vaelins Hände
         wollten sich zu Fäusten ballen, er wollte das Geschöpf windelweich prügeln, mit Dahrenas
         Gesicht vor Augen.
      

      »Ich lüge nicht, Bruder«, sagte der Bote und legte den Kopf schief. Offensichtlich
         fiel es ihm nicht schwer, Vaelins Stimmung zu deuten. »Frage mich, und ich werde antworten.«
      

      Vaelin verschränkte die Hände und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Also gut. Weshalb
         bist du hier? Mir wurde gesagt, der Körper, den du als Letztes bewohnt hast, sei vor
         Jahren im alpiranischen Reich gestorben. Das Jenseits sollte für deinesgleichen eine
         Falle sein, aber es wurde zusammen mit dem Verbündeten am Ende des Befreiungskrieges
         vernichtet. Du warst der Sklave des Verbündeten. Allein sein Wille war es, der dich
         in dieser Welt bannte. Nach seinem Tod hätte dich hier nichts mehr halten sollen.«
      

      »Das Jenseits«, sagte der Bote in einem Tonfall, der ebenso spöttisch wie mitleidig
         klang. »Du hast es nie wirklich begriffen, oder? Was es ist. Was es bedeutet.«
      

      »Der Verbündete sagte mir, es sei wie Schorf über einer Wunde.«

      »Eine fantasievolle Beschreibung, aber er hat sich ja immer schon gern etwas hochtrabend
         ausgedrückt. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihn vermisse. Ach ja«, fügte er hinzu,
         als er Vaelins besorgten Blick bemerkte, »im Gegensatz zu mir ist er wirklich tot.
         Was das Jenseits betrifft, so kann es nicht vernichtet werden, jedenfalls nicht gänzlich,
         nur … für eine Weile gestört. Das ist es, was du erreicht hast. Ein Kräuseln in der
         Struktur von etwas, das diese Welt mit … einer anderen verbindet.«
      

      Er verstummte, und ein Schatten huschte über sein geschundenes Gesicht. »Versteh mich
         nicht falsch. Was nur ein Kräuseln im Jenseits war, verursachte großes Leid unter
         den davon betroffenen Seelen. Manche gingen in die erlösende Freiheit des Abgrunds
         ein, andere jedoch wurden in Stücke gerissen. Von ihnen bleiben bloß wahnsinnige Bruchstücke
         übrig, gequält von den Erinnerungen an das, was sie einmal waren. So erging es auch
         mir, Bruder. Du hast mir das angetan, und es war schlimmer als jede Folter, die du
         oder das kleine Miststück draußen sich ausdenken könnte. Es waren nur ein paar Jahre,
         aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Die Zeit vergeht im Jenseits anders als
         hier, mal dehnt sie sich aus, mal zieht sie sich zusammen. Stell dir vor, wie es ist,
         ewig zu schreien, Vaelin. Und dann stell dir vor, etwas findet dich, sammelt die Bruchstücke
         ein, die von dir übrig sind, und fügt dich wieder zusammen. Ganz heil bist du zwar
         nicht mehr. Aber du bist wieder der Bote.«
      

      Die letzten Worte des Verbündeten fielen Vaelin ein, der furchtsame Blick, mit dem
         er den schwarzen Stein betrachtet hatte. In den Jahren danach hatte Vaelin oft darüber
         nachgedacht, wie so ein unscheinbares Ding so viel Chaos und Gemetzel verursachen
         konnte. Der Stein war sorgfältig gearbeitet, aber vollkommen schmucklos gewesen –
         auf seiner Oberfläche hatten sich keine alten, unentzifferbaren Schriftzeichen befunden,
         keine Piktogramme, die auf die ihm innewohnende Kraft hingewiesen hätten. Jahrhundertelang
         hatte er in der Kammer unter der großen Arena in Volar geruht, im Verborgenen aufbewahrt
         von den verfolgten Dienern der verbotenen volarianischen Götter, die ihn für himmlischen
         Ursprungs hielten. Mit diesem einfachen, schmucklosen schwarzen Steinsockel hatte
         alles angefangen, als der Verbündete diesen vor langer Zeit – damals noch in seinem
         eigenen Körper – zum ersten Mal berührt hatte. Die Gaben, die der Stein bereit hielt,
         hatten die Gier des Verbündeten geweckt, aber er hatte es nicht gewagt, ihn noch ein
         zweites Mal anzutasten.
      

      Als ich ihn berührte, hatte der Verbündete gesagt und mit feuchten Augen um Gnade gebettelt, obwohl er
         sicher gewusst hatte, dass es vergebens war, damals, als ich meine Gabe erhielt, da habe ich einen Blick in diese Welt geworfen … und etwas hat mich angeschaut, etwas
               Großes … und Hungriges.

      Der Verbündete war eine alte Seele gewesen – derart bösartig, entschlossen und schlau,
         dass es ihm gelang, das volarianische Kaiserreich seinem Willen zu unterwerfen und
         mit seiner Hilfe die Welt an den Rand der Zerstörung zu bringen. Dennoch hatten ihm
         beim Anblick des schwarzen Steins unter der Arena vor Angst die Knie geschlottert.
      

      »Was war dieses Etwas?«, fragte Vaelin.

      Eine Weile starrte der Bote schweigend vor sich hin. Sein Gesicht wirkte jetzt seltsam
         ruhig, ohne jede Gefühlsregung. Doch als er wieder das Wort ergriff, hörte Vaelin
         den vertrauten bösartigen Unterton in seiner Stimme. »Du weißt es nicht«, sagte der
         Bote und beugte sich vor. »Du weißt nicht, was du damit angerichtet hast, als du den
         Verbündeten den Stein hast berühren lassen. Was du dabei geweckt hast. Aber du wirst
         es bald erfahren, Bruder. Es hat dich gesehen. Es hat alles gesehen. Und es wurde
         hungriger denn je.«
      

      »Was ist es?«

      Mit einem leichten Schulterzucken und hochgezogener Augenbraue lehnte sich der Bote
         zurück. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, wozu es imstande ist. Und welches Ziel
         es verfolgt.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Das weiß ich sehr gut. Es hat schon
         vor geraumer Zeit seine Figuren in Stellung gebracht und die ersten Züge gemacht,
         wie zum Beispiel mich in diese neue Hülle zu versetzen.«
      

      »Zu welchem Zweck?«

      Der Bote verstummte. Wieder verspürte Vaelin den Wunsch, die Fäuste zu ballen. Er
         könnte einfach die Tür öffnen und Ellese auf das Ding loslassen. Es wäre schrecklich
         befriedigend, seine Schreie zu hören, aber Vaelin musste noch mehr von ihm erfahren.
      

      »General Gian hat die Stahlhast erwähnt«, sagte er, um dem Gespräch eine neue Richtung
         zu geben. »Wer sind sie?«
      

      »Nur ein Werkzeug«, erwiderte der Bote. »Genau wie ich. Ich wurde in diese Hülle verpflanzt,
         um das Vertrauen des Generals zu gewinnen. Es war nicht leicht. Er war ein kluger
         Mann und wusste, wo Misstrauen angeraten war. Am Ende aber gelang es mir, ihm meine
         Vorschläge einzuflüstern. Unseren Besuch hier habe ich schon vor einem Jahr angeregt,
         als die Stahlhast das Hügelland südwestlich der Steppe überrannten. Doch erst, als
         sie die Verteidigungsarmee des Kaufmannskönigs vernichtet hatten, schenkte Gian mir
         Gehör.«
      

      »Du hast ihn davon überzeugt, einen Ozean zu überqueren, nur um ihn dann unter meinem
         Dach zu töten?«
      

      »Und damit Zweifel und Unfrieden zwischen dem Fernen Westen und der Königin des Feuers
         zu säen. Wenn ich es nicht getan hätte, dann wäre keine Gelegenheit gewesen, noch
         einmal mit dir zu sprechen, Bruder. Ich bin also zum Teil aus eigenem Antrieb hier.«
      

      Die Miene des Boten drückte ein Bedauern aus, das erstaunlich aufrichtig wirkte. »Eines
         war seltsam«, sagte er, und seine Stimme klang jetzt weniger bösartig. »Als ich im
         Jenseits Qualen litt, waren es die jüngsten Erinnerungen, die mir erhalten blieben.
         Ich sah das Unheil vor mir, das ich unter dem Bärenvolk angerichtet hatte, und all
         die Jahre, in denen ich mit den Söhnen der Wahrklinge Komplotte geschmiedet hatte,
         und auch«, kurz wurde sein Tonfall wieder hinterhältig, und er blickte zur Tür hin,
         »die glücklichen Tage, die ich mit der Frau und der Tochter des armen alten Lord Brahdor
         verbrachte. Es war eine angenehme Überraschung, sie hier bei dir zu finden …«
      

      Vaelins Reaktion kam prompt. Ein roter Schleier legte sich vor seine Augen, und als
         er wieder klar sehen konnte, fand er sich über den Boten gebeugt. Seine Hand schmerzte
         von dem harten Faustschlag, den er dem Mann verpasst hatte. Der Bote spuckte Blut
         und lachte hustend. »O Bruder«, sagte er und schüttelte reumütig den Kopf. »Mit dir
         zu spielen ist so leicht, als würde man die Saiten einer Mandoline anzupfen. Ich werde
         es vermissen.«
      

      Vaelin schloss die Augen und holte tief Luft, bevor er sich zwang, wieder auf dem
         Stuhl Platz zu nehmen. »Ich bin es leid«, erwiderte er. »Wenn du mir etwas mitzuteilen
         hast, dann heraus damit.«
      

      Der Bote hustete noch mehr Blut und richtete sich mit nachdenklicher Miene auf. »Wie
         gesagt«, fuhr er fort, »ich konnte mich bloß noch an die Leben erinnern, die ich als
         Letztes geführt hatte. Und eines stach dabei besonders hervor: der Erinnerungsstrom,
         in dem ich der große, rauhbeinige Bruder Barkus war. Wir fünf Brüder im Orden gegen
         alles Übel der Welt vereint – wenn ich nicht dem Willen des Verbündeten unterworfen
         gewesen wäre, ich glaube, ich wäre in dieser Hülle sogar bis zu ihrem Tod geblieben.
         Damals habe ich gelernt, was Trauer bedeutet – nicht die Wut und Rachsucht, die ich
         so gut kannte, sondern der Schmerz, einen geliebten Menschen zu verlieren.«
      

      Er lächelte schwermütig. »Es tut weh, nicht wahr? Wenn man allein in der Dunkelheit
         ist und die Geister einem ihre schrecklichen Wahrheiten ins Ohr flüstern. Und das
         tun sie, stimmt’s, Bruder? All die vielen Geister. Wer flüstert am lautesten? Caenis?
         Dahrena? Ich selbst?«
      

      Vaelin spürte erneut, wie sich der rote Schleier über ihn legen wollte. Er sprang
         auf und ging zur Tür. »Genug davon. Du kannst hier verrotten. Ich werde dich nicht
         töten, damit dein neuer Meister dich in einen anderen Körper stecken kann. Ich schlage
         vor, du verbringst die nächsten Jahre damit, über deine vielen Verbrechen nachzudenken …«
      

      »Sherin.«

      Die Zelle war klein, und ein Echo konnte darin nicht entstehen. Dennoch blieb der
         Name in der Luft hängen und ließ Vaelin mit erhobener Hand an der Tür innehalten.
         Langsam drehte er sich um. Der Bote musterte ihn mit schiefgelegtem Kopf. Aus seinem
         Blick sprach eher Neugier als Grausamkeit.
      

      »Ich habe dir ja gesagt, dass ich auch aus eigenem Antrieb hier bin«, sagte der Bote.
         »Um dir eine Nachricht zu überbringen. Der letzte Gefallen, den ich dir tun werde.«
      

      Vaelin trat an ihn heran und schaute in seine nach oben gerichteten Augen. »Sprich
         verständlich«, wies er den Mann an. »Ich habe keine Geduld mehr für Rätsel. Was weißt
         du über Sherin?«
      

      »Ich weiß, dass sie jetzt im Ehrwürdigen Königreich lebt. Obwohl sie nur eine Frau
         ist, hat sie es dort als Ärztin zu einigem Ansehen gebracht. Sogar der Kaufmannskönig
         selbst hat schon nach ihr geschickt. Ich weiß, dass die Stahlhast in wenigen Monaten
         über die Grenze kommen werden, und Sherin wird die Erste sein, die stirbt, weil sie
         sich in große Gefahr gebracht hat. Du hast sie in den Fernen Westen geschickt, in
         der Meinung, dass sie dort sicher sei. Aber du hättest wissen müssen, dass es auf
         dieser Welt keinen sicheren Ort mehr gibt. Eroberer kommen und gehen, aber die Stahlhast
         sind anders. Sie wollen die Welt von Grund auf verändern, und sie werden jeden töten,
         der ihnen nicht passt.«
      

      In diesem Moment bemerkte Vaelin es: Der Blick des Boten wurde unstet, ein Schweißfilm
         bildete sich auf seiner Stirn. Er packte den Kopf des Mannes, der nach vorn gesunken
         war, und schüttelte ihn, bis seine Augen wieder klar wurden. »Du hast Gift genommen«,
         stellte Vaelin fest.
      

      Der Bote lachte zischend. »Natürlich. Schon bevor ich Kohn, dem alten Narren, die
         Kehle durchgeschnitten habe. Die Dosis war genau richtig gewählt, Bruder. Aber ich
         habe ja auch Erfahrung damit …«
      

      Sein Blick trübte sich erneut, und seine Gesichtszüge wurden schlaff. Vaelin schüttelte
         ihn und schrie: »Wo finde ich sie? Wo ist Sherin?«
      

      »Sie wurde …«, flüsterte der Bote kaum hörbar, »… zur Jadeprinzessin gerufen …« Ein
         Krampf durchlief seinen Körper, so heftig, dass er Vaelins Griff entglitt. Für einen
         Moment kehrte noch einmal Leben in seine Züge zurück, und er sah Vaelin mit furchtsam
         aufgerissenen Augen an. Tränen strömten über sein bleiches Gesicht. »Keine Sorge«,
         krächzte er, zitternd vor Anstrengung. Äderchen waren in seinen Augäpfeln geplatzt,
         seine Haut wurde noch weißer. »Es wird keine neuen Hüllen mehr für mich geben … Diesmal
         wird es die Überreste meiner Seele endgültig zerreißen. Behalt mich … in guter Erinnerung,
         Bruder … wenn du kannst …«
      

      Er schloss die Augen, und sein Kopf sackte nach vorn. Die Ketten rasselten ein letztes
         Mal, dann erschlafften seine Glieder. Schweigend betrachtete Vaelin den Leichnam,
         während ihn eine Flut von Erinnerungen durchströmte. All das Grauen, das diese Kreatur
         angerichtet hatte, die Qualen, die er ihretwegen durchlitten hatte. Eigentlich hatte
         es ein Moment des Abschieds sein sollen, ein Epilog zu einem Epos des Bösen. Doch
         er wusste, es war nur der Anfang. Denn die Erinnerung, die sich in den Vordergrund
         drängte, war das Gesicht einer Frau, die er seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen
         hatte. Ihre Züge waren friedlich gewesen, als er sie, mit einem Schlafmittel betäubt,
         dem Steinmetz in die Arme gelegt hatte. Er hatte ihr das Haar aus der warmen Stirn
         gestrichen. Trotz der ereignisreichen Jahre, die seither vergangen waren, war die
         Erinnerung an ihr Gesicht nie verblasst und auch nicht das Schuldgefühl … Verrat ist die schlimmste Sünde.

      Ob sie mich wohl hasst? Die Frage beschäftigte ihn schon, seit das Schiff sie weggebracht hatte. Was würde
         er in ihren Augen sehen, wenn sie einander wiederbegegneten? Spott? Verzweiflung?
         Irgendwie glaubte er nicht, dass es Freude sein würde. Obwohl sie der einfühlsamste
         Mensch war, den er je kennengelernt hatte. Vielleicht Vergebung?

      Ein Entschluss reifte in ihm, und er richtete sich auf und klopfte gegen die Zellentür.
         »Verbrennt das«, sagte er zum Wärter und nickte in Richtung der Leiche. »Eine Begräbniszeremonie
         ist nicht nötig.«
      

      Vaelin ging den Gang entlang und stieg die Treppe zum Hof hinauf, ohne die Fragen
         zu hören, die Ellese ihm hinterherrief. Wie immer Sherin ihm begegnen würde, wenn
         sie sich wiedertrafen, er würde es hinnehmen. Er würde in den Fernen Westen reisen,
         sie dort finden und in Sicherheit bringen, ganz gleich, wie riskant oder kostspielig
         es war. Das war das Mindeste, was er ihr schuldete.
      

   
      

         Sechstes Kapitel
         

      

      Wie Nordturm war auch Kap Nehrin seit dem Krieg gewachsen. Was einst nur eine kleine
         Ansammlung altersschwacher Häuschen am Ufer einer flachen Bucht gewesen war, hatte
         sich inzwischen in eine große Stadt verwandelt. Im Gegensatz zu Nordturm hatten die
         Bewohner jedoch eine robuste Verteidigungsmauer errichtet und hielten sie auch instand.
      

      »Ist das eine Garnisonsstadt?«, erkundigte sich Alum, als sie auf der Kuppe einer
         niedrigen Anhöhe anhielten, eine halbe Meile vom Haupttor entfernt.
      

      »Nein«, sagte Vaelin. »Nur das Zuhause besonders vorsichtiger Leute.« Er überlegte,
         wie er das an der Stadt Eigentümliche erklären sollte. »Bei meinem Volk gibt es einen
         Begriff«, fuhr er schließlich fort. »›Das Dunkle‹. Kennt Ihr ihn?«
      

      Alum zog verwirrt die vernarbten Brauen hoch und schüttelte den Kopf.

      »Die … Fähigkeit Eurer Kusine«, fuhr Vaelin fort. »In den Vereinigten Königslanden
         hätte man das eine Eigenart oder Krankheit genannt, die vom Dunklen herrührt. In jüngster
         Zeit hat sich allerdings auf Anweisung der Königin der Begriff ›Begabte‹ durchgesetzt.«
      

      »Im Kaiserreich nennt man es den ›Schattenweg‹«, sagte Alum nickend. »Wir Moreska
         haben keine Bezeichnung dafür. Diejenigen, die bei uns mit einer besonderen Gabe zur
         Welt kommen, werden genau beobachtet. Wir wissen, dass solche Kräfte nicht von den
         Beschützern stammen, und wer kann schon sagen, ob eine derartige Macht einem Menschen
         nicht schaden kann?« Seine Augen verengten sich, als er die Stadt von Neuem betrachtete.
         »Die Leute hier sind alle … Begabte?«
      

      »Nein, nur die meisten Erwachsenen und etwa die Hälfte der Kinder.«

      Der Moreska verlagerte das Gewicht im Sattel und packte die Zügel fester. Sein Pferd
         schnaubte, als es sein Unbehagen spürte. »Verstehe«, war alles, was er sagte.
      

      »Vielleicht wollt Ihr lieber den Tag mit Jagen verbringen?«, schlug Vaelin vor. »Im
         Hügelland im Norden gibt es jede Menge wilde Ziegen …«
      

      »Ziegen! Ja!« Alum richtete sich auf und griff nach dem Speer, den er sich in der
         Waffenkammer des Turms ausgesucht hatte. »Ihr habt mir diese herrlichen Waffen überlassen.
         Es wäre unhöflich, mich nicht mit etwas frischem Fleisch zu bedanken.« Er lenkte sein
         Pferd nach Norden und hielt noch einmal inne. »Wenn Ihr nach zwei Tagen nicht aus
         dieser furchterregenden Stadt zurückgekehrt seid«, sagte er ernst, »dann komme ich
         und rette Euch.«
      

      Damit trieb er sein Pferd an und galoppierte davon. Vaelin fiel auf, dass er den Blick
         dabei tunlichst von Kap Nehrin abgewandt hielt.
      

      Vaelin ritt zum Stadttor und saß ab. »Meister Rentes«, begrüßte er den stämmigen,
         mit einem Stab bewaffneten Cumbraeler, der auf ihn zutrat, um ihm das Pferd abzunehmen.
      

      »Guten Tag, Herr. Soll ich den Rat einberufen lassen?«

      »Nicht nötig. Mistress Cara ist in der Schule, nehme ich an?«

      »Jawohl, Herr. Es dauert aber noch etwa eine Stunde, bis sie die Kinder nach Hause
         schickt.«
      

      »Ich werde warten.« Vaelin nickte dankend und ging durchs Tor. Auf dem Weg durch die
         breiten Straßen zum Schulhaus fiel ihm wieder ein, warum er so gerne hierherkam –
         in der Stadt gaben sich alle die größte Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen. Manche murmelten
         einen Gruß oder verneigten sich, bevor sie rasch davoneilten. Aber die meisten wandten
         nur den Blick ab und gingen weiter ihren Beschäftigungen nach. Das Wort der Königin schützt sie. Trotzdem fürchten sie mich. Obwohl ich einst einer von ihnen war. Vielleicht fürchteten sie ihn ja, weil er seine Gabe verloren hatte. Womöglich hatten sie Angst, sich mit seinem Unglück
         anzustecken.
      

      Die Stadtbewohner stammten aus allen Ecken des Reiches, einige wenige sogar von noch
         weiter her. Die meisten waren vor Verfolgung geflohen und wussten die Sicherheit dieser
         Zuflucht zu schätzen. Zu den Gefahren, die von den argwöhnischen Nicht-Begabten ausgingen,
         war in den Jahren nach dem Krieg noch die Bedrohung durch die Bluträuber hinzugekommen.
         Auf Anweisung der Königin durfte das Wissen um die lebensverlängernde Wirkung des
         Blutes von Begabten nicht weiterverbreitet werden. Dennoch hatte es sich in der Oberschicht
         rasch herumgesprochen. Ein paar kriminelle Banden hatten ein Vermögen damit verdient,
         dass sie Begabte entführten, ihnen das Blut abzapften und es an ausgewählte Kunden
         verkauften. Wer dabei erwischt wurde, musste mit sofortiger Hinrichtung rechnen, aber
         die möglichen Gewinne waren derart hoch, dass so manch ein Gesetzloser darüber seine
         Furcht vergaß. Die Mauer um Kap Nehrin war nicht nur Zierde und auch kein Zeichen
         eines Verfolgungswahns.
      

      Bislang hatte es in den Nordlanden lediglich einen ernsthaften Entführungsversuch
         gegeben. Ein Junge und ein Mädchen hatten sich einmal nachts zu einem heimlichen Stelldichein
         aus der Stadt geschlichen und waren einer Bande von Halsabschneidern in die Hände
         gefallen. Vaelin hatte die Bande mit Hilfe der Turmhunde aufgespürt und die Sache
         so mit rascher und gnadenloser Effizienz geregelt. Alle, die das kurze Handgemenge
         überlebten, ließ er durch die Straßen von Nordturm treiben und anschließend auf dem
         Marktplatz hinrichten. Der Henker hatte Anweisung, das Spektakel möglichst in die
         Länge zu ziehen. Aber Vaelin war nicht so naiv zu glauben, die Gefahr sei damit gebannt.
         Deshalb hatte er zusätzlich zwanzig Soldaten der Nordgarde in Kap Nehrin stationiert.
      

      Seit Nortah in der Stadt nicht mehr als Lehrer arbeitete, war das ursprünglich von
         ihm gebaute Schulhaus zur Krippe für die jüngeren Kinder umfunktioniert worden. Der
         Unterricht für die Älteren fand jetzt in einem großen, zweistöckigen Gebäude aus rotem
         Sandstein statt, den es in den Nordlanden reichlich gab. Beide Gebäude befanden sich
         in der Nähe des Langhauses, in dem Nortah und Sella früher gewohnt hatten. Inzwischen
         stand es leer, die Fenster waren zugenagelt, und an der Tür hing eine Kette. Stirnrunzelnd
         musterte Vaelin das Dach, auf dem mehrere Ziegel fehlten. Das Innere des Hauses war
         vermutlich in noch schlimmerem Zustand. In den Jahren vor Sellas Krankheit war er
         hier oft zu Besuch gewesen. Schon damals war Nortah der Trunksucht verfallen gewesen.
         Die abendlichen Gespräche waren meist in düstere Grübeleien über den Krieg übergegangen,
         und Nortahs lallende Kommentare über ihre Königin hatten nicht selten an Hochverrat
         gegrenzt. Sella hatte das alles mit stoischer Geduld ertragen, und Nortah war, trotz
         seiner Kopfschmerzen am Morgen, seinen Pflichten als Lehrer tadellos nachgekommen.
         Der Bau des neuen Schulhauses war seine Idee gewesen, finanziert mit öffentlichen
         Geldern, die der Turmherr bewilligt hatte. Während des Baus hatte die Trinkerei eine
         Zeitlang nachgelassen, aber als das Gebäude gerade einmal halb fertig war, wurde Sella
         krank.
      

      Versprich mir etwas, hatte sie gesagt, als Vaelin zum letzten Mal an ihrem Bett gesessen hatte. Mit schmerzverzerrtem
         Gesicht hatte sie mit ihren behandschuhten Händen gestikuliert. Er ist dein Bruder, sagte sie, als sie den Widerwillen in seinem Gesicht sah. Versprich mir, dass du nicht zulässt, dass er sich selbst zerstört.

      »Mein Herr?«

      Vaelin blinzelte und sah Cara ein paar Schritte entfernt stehen. Sie trug ein einfaches
         Gewand und ein Schultertuch aus dunklem Stoff. Ihre Haare waren hochgesteckt, wenngleich
         ein paar eigensinnige Strähnen in der steifen Seebrise flatterten. Der Kontrast zu
         dem oft ängstlichen, aber dennoch mutigen Mädchen, das ihm über das Eis gefolgt war,
         verblüffte ihn. Als eine der berühmtesten Begabten der Königslande brachte man ihr
         in Kap Nehrin große Achtung entgegen, und sie besaß nicht wenig Einfluss, obwohl sie
         sich nach wie vor weigerte, dem Stadtrat beizutreten. Im Gegensatz zu den anderen
         Stadtbewohnern begrüßte sie Vaelin für gewöhnlich mit einem herzlichen Lächeln, heute
         jedoch nicht. Stattdessen mischten sich in ihrer Miene Neugier und Argwohn.
      

      »Cara«, sagte er, »die förmliche Anrede ist unnötig, wenn wir unter uns sind.«

      Sie blickte über die Schulter zu der Horde Schulkinder, die gerade das Gebäude verließen.
         Die meisten eilten fröhlich schwatzend und lachend nach Hause, einige blieben jedoch
         stehen und schauten interessiert zum Turmherrn hinüber. »Fort mit euch!«, rief Cara
         und winkte ungeduldig. »Was steht ihr hier rum und gafft, während eure Eltern mit
         dem Essen warten?«
      

      Die Kinder gehorchten ihren strengen Worten sofort. Offenbar unterschied sich ihr
         Lehrstil grundlegend von demjenigen Nortahs. Vaelins Bruder war es stets mühelos gelungen,
         die Aufmerksamkeit und den Respekt seiner Schüler zu gewinnen. Cara schien dagegen
         etwas gebieterischer auftreten zu müssen.
      

      »Ihr habt etwas für mich, glaube ich«, sagte Cara, wandte sich ihm wieder zu und streckte
         die Hand aus.
      

      »Ja.« Vaelin nahm die Schriftrolle aus seiner Tasche und reichte sie ihr. »Anscheinend
         verbreiten sich Neuigkeiten schnell.«
      

      »Klatsch und Tratsch besonders, vor allem, wenn sich der eigene Ehemann mit einem
         Flittchen eingelassen hat.«
      

      Ihr bitterer Tonfall versetzte Vaelin einen Stich. Sie rollte das Schriftstück auseinander
         und las es mit zufriedenem Nicken durch.
      

      »Auf Erlass des Turmherrn bin ich jetzt also wieder ledig«, sagte sie gezwungen fröhlich.

      »Mir wurde versichert, dass du keine Einwände dagegen hättest. Sollte das doch der
         Fall sein …«
      

      »O nein.« Sie rollte das Schriftstück wieder zusammen und steckte es unter ihr Schultertuch.
         »Überhaupt nicht. Du hast ihn in die Nordgarde gesteckt. Das hat ihm bestimmt nicht
         gefallen. Die Aussicht auf einen Krieg ist für ihn fast so schlimm wie Hausarbeit.
         Allerdings habe ich meinerseits auch keine guten Erinnerungen daran.« Sie nickte in
         Richtung des Schulhauses. »Komm. Ich habe einen Eintopf auf dem Feuer. Es soll nicht
         heißen, der Turmherr hätte mein Haus mit leerem Magen verlassen.«
      

      »Ich esse gerne mit dir«, sagte er. »Aber zuerst muss ich noch etwas erledigen.« Er
         blickte zum Strand hin, der sich hinter Nortahs verlassenem Haus erstreckte. In den
         Dünen stand eine heruntergekommene Hütte, aus deren Schornstein kein Rauch aufstieg.
         »Ist er …?«
      

      »Er ist noch da, keine Sorge«, versicherte ihm Cara leicht verärgert. »Ich biete ihm
         ständig an, bei mir einzuziehen, aber er will nicht. Er sagt, ihm gefällt die Ruhe.«
         Sie ging zum Schulhaus zurück und rief dabei über die Schulter: »Schau, ob du ihn
         nicht davon überzeugen kannst, mit uns zu essen.«
      

      • • •

      Er fand Erlin über ein Buch gebeugt auf der Veranda. Das Knirschen von Vaelins Stiefeln
         auf dem Sand schien er nicht gehört zu haben. Er saß an einem kleinen Schreibtisch
         und hielt eine Feder in der Hand, die erwartungsvoll über einem Stück Pergament verharrte.
      

      »Eine volle Mähne güldenen Haars?«, hörte Vaelin ihn in ungläubiger Befriedigung ausrufen.
         Die Feder kratzte über das Pergament. »Lakrils Haar war braun, du Narr.«
      

      »Aspekt Dendrish hat sich wohl wieder mal geirrt?«, fragte Vaelin.

      »Schon der fünfte Fehler, den ich gefunden habe.« Erlin lehnte sich auf seinem Stuhl
         zurück und rieb sich die Augen. »Wäre er nicht tot, wäre ich versucht, ihm einen ernsten
         Brief zu schreiben.«
      

      »Ich bezweifle, dass er ihn gelesen hätte. Für Kritik war er nie besonders empfänglich.«

      Erlin senkte die Hand, und seine Augen funkelten neugierig. »Ich hatte dich erst in
         ein paar Wochen erwartet. Musst du wieder eine neue Sprache lernen?«
      

      »Ich bin nicht wegen Sprachunterricht hier.« Vaelin trat an den Tisch und hob das
         Buch hoch, um den Titel zu lesen: Königlicher Wahnsinn – Die Herrschaft von König Lakril, verfasst von Dendrish Hendrahl, Meister des dritten Ordens. »Diesmal geht es um Euer
         Lieblingsthema«, sagte Vaelin, »Geschichte.«
      

      »Deine Bibliothek ist fast so groß wie meine«, wandte Erlin ein.

      »Nicht, was den Fernen Westen betrifft. Dafür brauche ich Euch.«

      »Und was gibt es im Fernen Westen, was dir Sorge bereitet?«

      Eine Frau, die ich einst geliebt habe … »Die Stahlhast«, sagte Vaelin und legte das Buch auf den Tisch zurück. »Und die Jadeprinzessin.«
      

      Erlin strich über seinen langen Bart. Als er die Hütte am Strand bezogen hatte, war
         dieser noch schwarz gewesen, mit ein paar grauen Strähnen darin, jetzt war es genau
         umgekehrt. Außerdem war sein Rücken krummer als noch vor einem Jahr, und als er nun
         vom Tisch aufstand, stöhnte er. Vaelin musste sich Mühe geben, ihn nicht anzustarren –
         jemanden, der immer alterslos gewesen war, jetzt so gebrechlich zu sehen, weckte ein
         tiefes Schuldgefühl in ihm. Er hat seine Gabe auf meine Bitte hin verloren, erinnerte sich Vaelin. Das Wissen, dass ihnen damals keine andere Wahl geblieben
         war, machte es auch nicht besser. Um den Verbündeten in einem menschlichen Körper
         einzusperren, hatten sie jemanden finden müssen, dessen Kraft ihn aus dem Jenseits
         herauslocken würde. Doch der Preis dafür war hoch gewesen. Ein Mann, der jahrhundertelang
         durch die Welt gewandert war, sah sich nun dem baldigen Tod gegenüber. Trotz allem
         machte Erlin einen fröhlichen und ausgeglichenen Eindruck.
      

      »Bei den Ahnen!«, hauchte er. Einen Moment lang rieb er sich den Nacken und ging schließlich
         in die Hütte. »Ich mache uns Tee. Das wird eine lange Geschichte.«
      

      Das Innere der Hütte barg noch mehr Schriftrollen als bei Vaelins erstem Besuch vor
         ein paar Jahren. Sie lagen in allen Ecken, steckten zwischen den Bücherstapeln. »Mit
         Harlicks Werk bin ich noch nicht weitergekommen«, sagte Erlin entschuldigend. Was
         vermutlich am Schreibstil des ehemaligen Bewohners der Hütte lag. Vaelin konnte das
         nur zu gut verstehen.
      

      »Ihr solltet seine Arbeit durchsehen«, sagte er und nahm am Tisch Platz, während Erlin
         Tee eingoss. »Alle paar Monate kommt ein Brief von ihm, in dem er sich nach Euren
         Fortschritten erkundigt. Offenbar sehnen sich die Regale der Großen Bibliothek nach
         seinen Werken.«
      

      »Dann müssen sie sich noch etwas gedulden«, erwiderte Erlin. »Es ist nicht meine Schuld,
         dass Harlick sich mit derart langweiligem Unsinn befasst hat.«
      

      Er schob eine dampfende Tasse über den Tisch und setzte sich. Mit nachdenklicher Miene
         nippte er an seinem Tee. »Von den Stahlhast habe ich lange nichts mehr gehört«, sagte
         er. »Man kann nicht behaupten, dass sie in der Geschichte des Fernen Westens bisher
         eine große Rolle gespielt hätten.«
      

      »Das wird sich wohl bald ändern.« Vaelin berichtete von den Ereignissen der vergangenen
         Tage und ließ dabei kein Detail aus. Vor Erlin musste er keine Geheimnisse haben.
      

      »General Gian.« Erlins buschige Augenbrauen wanderten überrascht nach oben. »Von dem
         habe ich schon gehört. Es ist bald zwanzig Jahre her, aber schon damals hatte er einen
         guten Ruf. Wenn ich mich recht entsinne, hat er sich im Kampf gegen den Nördlichen
         Piratenbund durch die Vernichtung der Schwarzflaggen-Flotte einen Namen gemacht. Etwas,
         woran ein Dutzend andere vor ihm gescheitert waren. Ein Mann, der nicht so leicht
         zu erschrecken ist.«
      

      »Die Stahlhast haben ihm genügend Angst eingejagt, um über den Aratheischen Ozean
         zu segeln und nach neuen Waffen zu suchen. Was sind sie?«
      

      »Ein Volk, dem man besser aus dem Weg geht, nach allem, was man hört. Einer der Reiterstämme
         der Eisensteppe. Sie pflegen einige ungewöhnliche Bräuche und unterscheiden sich offenbar
         auch in Aussehen und Sprache von den anderen Reitervölkern. Ich selbst kann das nicht
         bestätigen, weil ich ihnen noch nie begegnet bin. Aber ich habe viele Geschichten
         über ihre Rituale gehört, und die klingen nicht gerade angenehm.«
      

      »Rituale? Sie beten also Götter an?«

      »Gewissermaßen, ja. Es heißt, sie verehren die ›Unsichtbaren‹, was immer das für Wesen
         sein mögen. Es gibt verschiedene Sippen, die Skelds genannt werden und miteinander
         um die Vorherrschaft ringen, aber sie alle gehorchen den Priestern.« Er schwieg einen
         Moment und trank noch einen Schluck Tee. »Und General Gian hat angedeutet, dass sie
         die Nordgrenze des Ehrwürdigen Königreichs bedrohen?«
      

      »Das waren seine letzten Worte.«

      »Einig sind sich die Quellen über die Kampffähigkeiten der Stahlhast. Ein Kavallerieoffizier
         aus dem Fernen Westen nannte sie einmal die besten berittenen Krieger der Welt.«
      

      »Besser noch als die Eorhilaner?«

      »Schwer zu glauben, ich weiß. Die Eorhilaner sind zwar fähige Reiter, aber sie haben
         keine Harnische oder Stahlwaffen. Die Stahlhast sind berühmt für die Qualität ihrer
         Rüstungen und Schwerter. In manchen Quellen werden sie auch die Stählerne Horde genannt.
         Wenn es jemandem gelungen ist, sie zu vereinen, stehen den Ländern der Kaufmannskönige
         schwierige Zeiten bevor.«
      

      »Gian schien mit der baldigen Vernichtung seines Königreiches zu rechnen. Und er war
         auch der Meinung, die Stahlhast würden danach nicht Halt machen.« Vaelin hielt kurz
         inne und fügte hinzu: »Der Bote hat vor seinem Tod etwas Ähnliches gesagt.«
      

      Über Erlins Gesicht huschte ein Schatten. Er stellte die Teetasse ab und blickte auf
         die Tischplatte. Die Erwähnung des Boten weckte in ihm unvermeidlich unangenehme Erinnerungen
         an den Verbündeten, Gedanken, die Erlin, wie Vaelin wusste, unbedingt zurückzudrängen
         versuchte.
      

      »Es tut mir leid, aber ich muss Euch das fragen«, sagte Vaelin. »Der Verbündete. Er
         hat von etwas gesprochen, bevor er den schwarzen Stein berührt hat. Etwas Großes und
         Hungriges, hat er gesagt. Wisst Ihr, was er damit gemeint haben könnte?«
      

      Erlin schwieg eine ganze Weile. So lange, dass sogar sein Tee schon kalt geworden
         war, als er wieder sprach. »Nein. Aber ich erinnere mich an seine Furcht. Im Laufe
         der Jahrhunderte hatte er die meisten Gefühle verloren. Eigentlich war er nur noch
         von dem Wunsch beseelt, dass alles enden möge. Als er den schwarzen Stein zum zweiten
         Mal berührte, jagte ihm das jedoch eine unfassbare Angst ein. Die Erinnerung daran
         ist vage, bloß ein wirbelnder Dunst aus Empfindungen. Ich glaube, er wusste nicht
         einmal, was er da sah, aber er begriff, was es bedeutete, was dieses Geschöpf wollte.«
      

      »Und was wollte es?«

      Erlin zuckte mit den Achseln und griff nach seiner Tasse. Er trank den Tee und zog
         eine Grimasse. »Alles. Es will alles, und selbst damit wird es nicht zufrieden sein.«
         Er ging zum Herd und stellte den Teekessel auf die Kochplatte. »Du hast vorhin die
         Jadeprinzessin erwähnt«, sagte er, offenbar erpicht darauf, das Thema zu wechseln.
      

      »Es gab einmal eine Frau«, sagte Vaelin. »Ihr seid ihr nie begegnet, aber wir waren …
         gute Freunde …«
      

      »Schwester Sherin«, unterbrach ihn Erlin. »Deine verlorene Liebe. Die du weit weggeschickt
         hast, damit ihr dein Schicksal am Ende des alpiranischen Krieges erspart bleibt. Die
         Geschichte ist hinlänglich bekannt.«
      

      »Tatsächlich?«

      »Aber ja.« Kichernd schüttelte Erlin den Kopf. »Was dein Leben betrifft, gibt es nur
         wenig, was nicht bekannt ist. Das ist der Preis dafür, wenn man zur Legende wird.«
      

      »Jedenfalls«, sagte Vaelin. »Sherin war … ist eine Heilerin. Der Bote hat mir mitgeteilt,
         sie sei zur Jadeprinzessin gerufen worden und schwebe deshalb in großer Gefahr.«
      

      »Dann kannst du seine Worte getrost vergessen. Die Jadeprinzessin ist noch älter als
         ich. Sie wird nicht krank.«
      

      Vaelin zog eine Augenbraue hoch und musterte vielsagend Erlins ergrauten Bart. »Manches
         verändert sich. Selbst für die Begabten.«
      

      »Du verstehst nicht. Sie ist … anders. Wenn ich sage, sie ist älter als ich, dann
         meine ich damit nicht nur ein paar Jahrzehnte oder Jahrhunderte. Was sie für Geschichten
         erzählen kann!« Erlins Blick ging in die Ferne, und er lächelte wehmütig. »Von einer
         Zeit, als es noch keine Städte gab. Von gewaltigen Kreaturen, die den Launen des Wetters
         zum Opfer fielen. Von Kriegen und Königsländern und Kaiserreichen, an deren Namen
         sich außer ihr heute niemand mehr erinnern kann. Neben der Jadeprinzessin bin ich
         lediglich ein Kleinkind. Wenn Sherin zu ihr gegangen ist, dann sicher nicht, um sie
         zu heilen.«
      

      »Warum dann?«

      »Die Menschen des Fernen Westens suchen seit jeher ihren Rat. Sie halten sie für weiser
         und erfahrener als jeden Gelehrten. Aus diesem Grund zieht sie sich seit Langem an
         verschiedene entlegene Orte zurück, die sie verlässt und von wo sie weiterzieht, wenn
         sie unter dem Gewicht der Zeit zerfallen. Derzeit lebt sie im Hohen Tempel. Er liegt
         tief im Nordgebirge des Ehrwürdigen Königreiches, und es ist nicht leicht, dorthin
         zu gelangen. Ich sollte es wissen, ich habe ihn zweimal besucht. Aber ganz gleich,
         wie beschwerlich der Weg ist, die Menschen nehmen ihn wegen der Weisheit der Jadeprinzessin
         trotzdem auf sich. Vielleicht ist Sherin deshalb dort.«
      

      Er hielt inne und musterte Vaelin argwöhnisch. »Ich sehe, was du denkst, mein Freund«,
         sagte er, »und ich bitte dich: Tu es nicht.«
      

      Vaelins Gedanken kehrten zu Lohrens Vision zurück. Letzte Nacht habe ich von einem Wolf geträumt. »Ich bin nicht sicher, ob ich eine Wahl habe«, sagte er. »Wenn sie in Gefahr ist …«
      

      »Woher willst du wissen, ob ihr deine Hilfe überhaupt willkommen ist?«, unterbrach
         ihn Erlin. »Nach dem, was du getan hast?«
      

      Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und legte sie in Ahm Lins Arme. Sah zu, wie
               das Schiff mit ihr wegfuhr … Verrat ist die schlimmste Sünde. »Das weiß ich nicht«, sagte Vaelin. »Aber ich kann nicht einfach hierbleiben. Nicht
         nach dem, was ich erfahren habe. Außerdem hat der Bote gesagt, dass von den Stahlhast
         eine Bedrohung ausgeht. Eine, vor der Königin Lyrna möglicherweise gewarnt werden
         muss. Das ist nicht nur ein einfacher Reiterstamm auf Eroberungszug.«
      

      »Sie befinden sich auf der anderen Seite des Ozeans. Was für eine Bedrohung können
         sie hier schon darstellen?«
      

      »Einen Ozean kann man überqueren, wie es unsere Königin gezeigt hat und die Volarianer
         zu ihrem Leidwesen erfahren mussten. Sie glaubten, vor uns sicher zu sein. Sie haben
         sich geirrt.«
      

      »Die Länder der Kaufmannskönige sind nicht wie die Königslande. Oder wie das alpiranische
         oder das volarianische Reich. Im Fernen Westen haben sie schon Bücher gedruckt und
         den Lauf der Sterne verfolgt, als wir noch darüber nachgedacht haben, mit welchem
         Ende eines Speers man am besten ein Reh erlegt. Bis dorthin reicht deine Legende nicht.
         Dort bist du nur ein barbarischer Fremder, kaum mehr als ein Wilder.«
      

      Vaelin verzog das Gesicht und nickte in Richtung des Kessels. »Das Wasser kocht.«

      Seufzend nahm Erlin den Kessel vom Herd. »Es ist immer das Gleiche mit dir. Nie bist
         du zufrieden. Nie in der Lage, dich zur Ruhe zu setzen. Nicht, solange es irgendwo
         noch eine Katastrophe gibt, in die du dich einmischen kannst. Bist du nicht schon
         genug gereist? Hast du nicht genug Blut gesehen?«
      

      »Ja, das habe ich. Und wenn ich Glück habe, werde ich auch nicht noch mehr sehen müssen,
         egal, wie weit ich reise. Aber mein Entschluss steht fest, Erlin. Und ich brauche
         Eure Hilfe. Ich muss alles wissen, was Ihr mir über den Fernen Westen erzählen könnt.
         Außerdem benötige ich eine Karte, die mich zum Hohen Tempel und der Jadeprinzessin
         führt.«
      

      »Das Wissen, das du brauchst, kann ich dir nicht in ein paar Tagen vermitteln.« Erlins
         Schultern sanken herab, während er frische Teeblätter in die Kanne gab. Er seufzte
         müde. »Ich werde mitkommen müssen. Ohne mich warst du immer schon ein bisschen hilflos.«
      

      »Nein«, sagte Vaelin fest. »Darum kann ich Euch nicht bitten.«

      »Warum nicht? Weil ich jetzt alt bin und mit jedem Tag älter werde?« Erlins Blick
         funkelte amüsiert. »Ich versichere dir, ich bin noch ganz gut beieinander. Und eine
         Karte allein wird dir nichts nützen. Du brauchst jemanden, der dich an den Soldaten
         des Kaufmannskönigs vorbeiführt.« Mit einem langen Löffel rührte er die Teeblätter
         um und setzte den Deckel auf die Kanne. »Also, wann geht es los?«
      

   
      

         Siebtes Kapitel
         

      

      Seine Kusine hat also doch wahrgesprochen, grübelte Vaelin, während er Alum den Laufsteg zum Deck der Meerwespe hinaufsteigen sah. Das Schiff lag tief im Wasser des Hafens von Nordturm. Sein Lagerraum
         war mit cumbraelischem Wein, asraelischem Eisenerz und alpiranischen Gewürzen gefüllt.
         Es war während des Befreiungskrieges gebaut worden und seine Vergangenheit als Kriegsschiff
         war an den klaren Linien des Rumpfes und ein paar alten Kerben im Holz der Reling
         und der Masten noch deutlich zu erkennen.
      

      »Das schnellste Schiff im Besitz des Traditionshandels Al Verin«, versicherte ihm
         Kerran, während sie gemeinsam am Kai standen. »Jedes Jahr setze ich eine Prämie für
         das Schiff aus, das am schnellsten den Aratheanischen Ozean überquert. Die Meerwespe hat schon vier Jahre in Folge gewonnen.«
      

      Auf Lord Orvens Drängen hin standen in der Nähe zwei Dutzend Soldaten der Nordgarde
         als Ehrenwache Spalier, um dem Ereignis einen offiziellen Anstrich zu verleihen. Vaelin
         hätte gern darauf verzichtet; der Morgen war schon anstrengend genug gewesen, vor
         allem, nachdem er Ellese eröffnet hatte, dass sie ihn nicht begleiten durfte.
      

      • • •

      »Ich gehe, wohin ich will, verdammt noch mal!«, hatte sie geschrien.

      Der Teller, den sie nach ihm warf, verfehlte ihn nur um Haaresbreite und zerschellte
         an der Wand des Esszimmers, wo sie bis eben noch gutgelaunt zusammen gefrühstückt
         hatten.
      

      »Auf Anweisung deiner Mutter und, wie ich hinzufügen möchte, der Königin«, rief Vaelin
         in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete, »unterstehst du meinem Befehl, Lady
         Ellese! Und du wirst folgsam sein, oder ich lasse dich fesseln und knebeln!«
      

      Angesichts seiner Wut erbleichte sie etwas, gab jedoch nicht klein bei. Ihre Hände
         zuckten, als wollte sie nach einem weiteren Wurfgeschoss greifen. An ihrem Blick sah
         er, dass sie sich zurückgewiesen fühlte. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht
         gerechnet, und ihm wurde bewusst, wie sehr sie noch ein Kind war. Reva hat sie in die Nordlande geschickt, und jetzt lasse ich sie hier monatelang allein.

      »Lord Orven wird sich in meiner Abwesenheit um deinen Unterricht kümmern«, sagte er.
         »Außerdem wirst du bei Bruder Kehlan die Heilkunst erlernen. Nächsten Winter reist
         du zu den Eorhilanern und bleibst bis zum Jahreswechsel bei ihnen, danach verbringst
         du einen Monat bei den Seordahnern. Du wirst also keine Langeweile haben.«
      

      »Du hast gehört, was dieses Ding gesagt hat«, erwiderte Ellese. Sie klang jetzt ruhiger,
         aber ihre Stimme zitterte immer noch. »Es wollte mich umbringen. Ich weiß, dass du
         in den Fernen Westen reist, um herauszufinden, wer es hierhergeschickt hat. Du hast
         mir Rache versprochen, Onkel. Und du hast dein Versprechen nicht gehalten.«
      

      »Das Ding ist jetzt endgültig tot. Du kannst dich nicht mehr an ihm rächen. Und ich
         werde nicht die Erbin des Erzlehens Cumbrael in unbekannte Gefahr führen. Du bleibst
         hier, und ich will nichts mehr davon hören.«
      

      Sie hatte ihm noch ein paar wütende Worte und Flüche an den Kopf geworfen und war
         dann in Richtung ihrer Gemächer davongestürmt. Er hatte sie in Ruhe gelassen, in der
         Hoffnung, dass sie sich bis zu seinem Aufbruch am späten Morgen wieder gefasst hätte.
         Doch in der Menge am Kai war sie nirgends zu sehen.
      

      • • •

      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Kerran, als drei Soldaten der
         Nordgarde eine bewusstlose Gestalt an Bord des Schiffes schleppten.
      

      »Er braucht eine Aufgabe«, erwiderte Vaelin. »Das war für ihn immer schon das Beste.
         Aber ich gebe zu, die Reise wird wohl eher anstrengend.«
      

      Er wandte sich an Lohren und Artis und breitete die Arme aus. Das Mädchen kam sofort
         zu ihm und ließ sich umarmen, Artis dagegen folgte erst nach kurzem, trotzigem Zögern.
         »Kümmere dich um eure Tante«, sagte er zu dem Jungen. »Ich habe Hauptmann Embi damit
         beauftragt, dir Schwertunterricht zu geben. Er ist ein guter Lehrer, aber weniger
         nachsichtig als ich, also vergiss nicht, dich zu ducken.«
      

      Artis blinzelte und senkte den Blick. »Jawohl, mein Herr.«

      »Wird es Vater gut gehen?«, fragte Lohren mit Tränen in den Augen. »Und dir?«

      Vaelin widerstand dem Drang, sie anzulügen. Bei ihr war dies ohnehin überflüssig.
         »Unser Weg ist lang und die Zukunft stets ungewiss«, sagte er und streichelte ihre
         Wange. »Wahrscheinlich könntest nicht einmal du sie vorhersehen. Hast du … deinem
         Onkel noch etwas mitzuteilen?«
      

      Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Es ist nicht noch einmal passiert. Sehr zu Tantchens
         Erleichterung.«
      

      Er war sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte. Kerran hatte sich immer schon
         vor dem Dunklen gefürchtet. Deshalb hatte es Jahre gedauert, bis sie zu ihrer Nichte
         eine Beziehung hatte aufbauen können. Vaelin zog Lohren erneut in die Arme und flüsterte
         ihr zu: »Wenn es wieder passieren sollte und du irgendetwas Wichtiges erfährst, geh
         zu Lord Orven. Er hat Anweisung, dich anzuhören und entsprechende Schritte einzuleiten.«
      

      Er ließ sie los und tauschte mit Kerran eine Verbeugung aus – eine Umarmung wäre unschicklich
         gewesen. Dann ging er zum Laufsteg, wo Orven vor ihm salutierte. »Ich wünschte, Ihr
         würdet es Euch noch mal überlegen, mein Herr«, sagte Orven. »Nur eine kleine Eskorte
         aus Soldaten …«
      

      »Ihr braucht sie alle«, unterbrach ihn Vaelin. »Und mit Soldaten einer fremden Krone
         im Ehrwürdigen Königreich an Land zu gehen, würde ganz sicher ungute Aufmerksamkeit
         erregen.«
      

      »Außerdem …«, Orven zögerte unbehaglich, »gibt es da noch ein Gesetz, mein Lord.«

      »Was für ein Gesetz?«

      »Im ursprünglichen Erlass, mit dem König Janus die Besiedlung der Nordlande genehmigte,
         heißt es, der Turmherr dürfe sich nicht ohne ausdrückliche königliche Erlaubnis aus
         diesem Land entfernen.«
      

      »Verstehe. Und welche Strafe droht bei einem Verstoß?«

      Orven trat von einem Bein aufs andere. »Der Tod, mein Herr.«

      »Eine ernste Sache also. Ich schlage vor, dass Ihr ein dringliches Schreiben an die
         Königin verfasst. Ich bin sicher, sie wird umgehend antworten. Womöglich trifft die
         Antwort sogar schon vor meiner Rückkehr hier ein.«
      

      Seufzend nickte Orven. »Das werde ich, mein Herr.«

      Vaelin musterte die vielen Menschen, die zu seiner Verabschiedung gekommen waren.
         Bis auf ein paar Gaffer kannte er sie alle. Vor vier Jahren hatte er einmal wegen
         einer unangenehmen Angelegenheit zu den Äußeren Inseln reisen müssen, aber sonst hatte
         er die Nordlande seit Kriegsende nicht mehr verlassen.
      

      »Ich habe das Gefühl, dass uns Ärger bevorsteht«, sagte er zu Orven. »Es wäre gut,
         wenn Ihr die Miliz dieses Jahr schon etwas früher zur Ausbildung einberuft. Erhöht
         außerdem den Sold um ein paar Kupfermünzen am Tag. Vielleicht können wir ja noch mehr
         Rekruten gewinnen.«
      

      »Wie Ihr wünscht, mein Herr. Was ist mit dem Petitionstag?«

      Vaelin grinste. Orven mochte das Ritual genauso wenig wie er. »Ich habe Lady Kerran
         gebeten, daran teilzunehmen. Natürlich nur in beratender Funktion. Ich würde Euch
         dringend ans Herz legen, auf ihre Vorschläge zu hören.«
      

      »Sie ist mir sehr willkommen.«

      Vaelin streckte die Hand aus, und der Soldat der Nordgarde ergriff sie und drückte
         sie fest. »So sehr ich meine Familie auch liebe, ich gäbe alles dafür, Euch zu begleiten«,
         sagte Orven. »Unsere letzte gemeinsame Reise ist schon zu lange her.«
      

      »Ihr vermisst es, was?«

      »Manchmal. Als Junge habe ich immer davon geträumt, mich der Leibwache des Königs
         anzuschließen und für eine gerechte Sache zu kämpfen. Kaum zu glauben, dass all das
         wahr geworden ist. Trotz allem, was wir verloren haben, und trotz des Grauens, das
         wir mitansehen mussten, war damals vieles einfacher.«
      

      »Schlachten schlagen ist einfach. Was davor und danach kommt, ist das Schwierige.«

      Vaelin schüttelte ihm noch einmal die Hand und betrat dann den Laufsteg.

      • • •

      »Du pockenverseuchter Mistkerl!«

      Nortahs Schlag zeugte von seiner schlechten körperlichen Verfassung. Vaelin duckte
         sich mühelos unter seinem Arm hindurch und sah zu, wie er taumelnd aufs Deck stürzte.
         Dort blieb sein Bruder liegen, die Augen in seinem ungewaschenen, bärtigen Gesicht
         funkelten Vaelin wütend an.
      

      »Bist du fertig?«, erkundigte sich Vaelin.

      »Ich bin ein Schwert der Königin!« Unsicher kam Nortah wieder auf die Beine und hob
         die Stimme, damit die Mannschaft der Meerwespe ihn hören konnte. »Ich bezahle jeden
         mit Gold, der mich zur Küste zurückrudert.«
      

      Die Leute der Mannschaft musterten ihn jedoch nur verächtlich, bevor sie sich wieder
         ihrer Arbeit zuwandten.
      

      »Schau dich um, Bruder«, sagte Vaelin. Er trat an die Reling und deutete auf den Ozean,
         der sich überall bis zum dunstigen Horizont erstreckte. »Wir sind seit drei Tagen
         auf See«, erklärte er. »Bruder Kehlans Schlaftrunk hatte eine erstaunliche Wirkung.
         Ich glaube nicht, dass es eine sonderlich gute Idee ist, nach Hause zu rudern. Außerdem
         wird sich der Kapitän nur ungern von einem seiner Boote trennen. Du kannst es aber
         gerne mit Schwimmen versuchen.«
      

      Nortah schloss die Augen und stöhnte. Sein Kopf sank herab, während er sich gegen
         die Reling lehnte. »Die Mannschaft hat wahrscheinlich Anweisung, mir keinen Grog zu
         geben?«, murmelte er.
      

      »Sie wurde sogar dafür bezahlt, es nicht zu tun«, versicherte ihm Vaelin. »Du musst
         doch zugeben: Besser als eine Zelle ist es allemal.«
      

      »Wie lange dauert es?« Nortah öffnete die Augen und musterte Vaelin feindselig. »Bis
         wir den Fernen Westen erreicht haben. Wie lange?«
      

      »Bei gutem Wind drei Wochen, sonst etwa vier.«

      »Ich habe gehört, dort stellen sie einen Wein aus fermentiertem Reis her. Wenn wir
         an Land gehen, wird das das Erste sein, was ich probiere. Außerdem ist unsere Bruderschaft
         ab sofort zu Ende.«
      

      »Wie du willst. Allerdings wird es interessant sein zu sehen, wie du ohne Geld oder
         Kenntnis der Sprache zurechtkommen willst.« Er klopfte Nortah auf die Schulter und
         ging zur Leiter, die hinunter in den Laderaum führte. »Beim siebenten Glockengeläut
         esse ich mit dem Kapitän zu Abend. Du kannst dich uns gerne anschließen.«
      

      • • •

      Sehmon war schnell und gelenkig und besaß ein gutes Auge für Risiko und Chancen. Den
         ersten zwei Schlägen von Vaelins Holzschwert wich er geschickt aus und konterte mit
         einem kräftigen Gegenschlag, der allerdings seine mangelnde Erfahrung mit der langen
         Klinge verriet. Sein Arm war zu steif und das Handgelenk zu stark abgewinkelt. Vaelins
         Parade traf sein Holzschwert nahe dem Griff, und es fiel ihm aus der Hand.
      

      »Nicht schlecht, mein Herr«, sagte Sehmon mit reumütigem Grinsen, das augenblicklich
         verschwand, als Vaelin ihm mit der flachen Seite seines Schwertes gegen den Kopf schlug.
      

      »Ein Kampf endet nicht, wenn man seine Waffe verliert«, sagte Vaelin und holte zu
         einem zweiten Schlag mit der Eschenholzklinge aus. Sehmon reagierte schnell, rollte
         sich auf dem Boden ab und griff nach seinem verlorenen Schwert. Er riss es noch gerade
         rechtzeitig hoch, um Vaelins Schlag gegen seine Magengrube abzuwehren.
      

      »Du scheinst das für ein Spiel zu halten«, sagte Vaelin und ging auf den rückwärtsstolpernden
         Gesetzlosen zu. »Ich kann dir versichern, es ist alles andere als das.«
      

      Vaelin schlug nach Sehmons Beinen, der hochsprang und auf der Steuerbordreling landete.
         Mit einem weiteren Sprung rettete er sich vor der nächsten Attacke, die ihn ins Meer
         geworfen hätte. Er bekam ein Seil der Takelage zu fassen und schwang sich daran in
         weitem Bogen herum, um mit beiden Füßen nach Vaelins Hüfte zu treten. Die Wucht des
         Aufpralls ließ Vaelin in die Knie gehen.
      

      Drei Arten, dachte er, als Sehmon in der Nähe landete. Es gibt drei Arten, wie ein fähiger Gegner mich jetzt töten könnte. Sehmon entschied sich zu seinem Pech für die falsche Art. Er holte zu einem kräftigen
         vertikalen Schlag mit dem Schwert aus, das knallend auf dem Deck aufkam, als Vaelin
         den Kopf zur Seite drehte. Danach rammte Vaelin Sehmon die Stirn fest in den Bauch,
         so dass der mit schmerzerfülltem Stöhnen zu Boden ging und, auf allen vieren, nach
         Luft rang.
      

      »Tief durchatmen«, rief Vaelin dem jungen Mann zu. »Merk dir: Ein kniender Gegner
         dreht sich langsamer als ein stehender. Greif ihn am besten von der Seite an.«
      

      Sehmon unterdrückte ein Würgen. »Danke für die Lektion, Herr.«

      Während Vaelin dem Gesetzlosen hochhalf, hörte er Alum, der in der Nähe auf einer
         Seilrolle saß, leise kichern. »Der Tanz der Langklingen, so nennt es mein Volk«, sagte
         der Moreska lächelnd. »Wir haben uns immer schon darüber gewundert, wie viel Bedeutung
         ihm andere Völker beimessen. Das hier«, er griff nach dem Speer, der in der Nähe lehnte,
         »ist alles, was man im Kampf oder auf der Jagd braucht. Hier.« Er warf Sehmon den
         Speer zu. »Leg das Stöckchen da weg und lerne, wie man richtig kämpft.«
      

      Sehmon sah Vaelin fragend an. »Die Befehle deines Herrn haben Vorrang«, sagte Vaelin
         und trat beiseite.
      

      Etwa eine Stunde lang schaute er zu, wie Alum seinem Knecht die Grundlagen des Speerkampfes
         beibrachte. Die Fähigkeiten des Moreska waren wahrhaft bewundernswert. Vaelin kannte
         ihn bereits als erfahrenen Jäger, der genügend Kraft und Entschlossenheit besaß, um
         einen Mann einzig und allein mit einer Kette zu töten. Als er jetzt die flüssigen
         und sparsamen Bewegungen sah, mit denen Alum den Speer führte, wünschte er sich ernsthaft,
         nie gegen ihn kämpfen zu müssen. Wie hatte dieser Mann in Gefangenschaft geraten können?
      

      Auch ich wurde einmal gefangen genommen, erinnerte er sich. Unwillkürlich musste er an den Kerker des Kaisers denken und
         an die Visionen, die ihm das Lied des Blutes damals von Sherin gezeigt hatte. Anfangs
         waren es nur kurze Momente gewesen, die jedoch immer länger und detailreicher wurden,
         je mehr er seine Wahrnehmung des Liedes schulte. Er hatte sie stets bei der Arbeit
         gesehen: Sie behandelte einen Seemann mit gebrochenem Arm, ein krankes Kind in einer
         Hütte, eine Frau, die in einer luxuriösen Villa lebte und die mit einer schwierigen
         Geburt zu kämpfen hatte. Mit der Zeit verblassten die Visionen, während Sherin sich
         mehr und mehr von ihm entfernte. Die letzte Vision stand ihm jedoch noch klar und
         deutlich vor Augen. Sie war glücklich. Er erinnerte sich, dass sie einen Mann begrüßt hatte, in dessen Blick tiefe Zuneigung
         lag. Wer ist er? Ein Freund? Ihr Geliebter? Ihr Ehemann?

      In diesem Moment riss ihn lauter Tumult unter Deck aus seiner Grübelei. Alum und Sehmon
         hielten in ihren Übungen inne.
      

      »Wahrscheinlich nur eine Prügelei, Herr«, sagte Sehmon, während aus einer nahe gelegenen
         Luke Geschrei drang. »Ich habe noch keinen Seemann gesehen, der nicht streitlustig
         gewesen wäre.«
      

      Das Gebrüll war jedoch lauter als bei einem gewöhnlichen Streit, und Vaelin konnte
         seltsamerweise eine hohe Stimme darin ausmachen. Eine Frauenstimme.
      

      Er murmelte einen Fluch und rannte auf die Luke zu. Rasch stieg er die Leiter in den
         Laderaum hinunter. Die Quelle des Tumults war unschwer zu entdecken: In der Nähe des
         Hecks hatte sich eine Gruppe Männer um eine auf dem Boden liegende Gestalt versammelt
         und traktierte sie mit Fußtritten. Einer der Männer taumelte mit einem Schmerzensschrei
         und blutiger Nase rückwärts. Die anderen, insgesamt sechs, traten und schlugen jedoch
         weiter auf die Gestalt ein.
      

      »Aufhören!«, bellte Vaelin und schob sich durch die Gruppe der Männer hindurch. Die
         meisten gehorchten und wichen mit gesenkten Köpfen vor ihm zurück. Der Mann mit der
         blutenden Nase jedoch trat noch einmal der auf dem Boden liegenden Gestalt in den
         Bauch. Vaelin packte ihn, um ihn wegzuziehen, hielt jedoch inne, als mit einem Mal
         jemand aus den Schatten sprang und dem Seemann mit der Faust ins Gesicht schlug. Der
         stolperte rückwärts, blieb jedoch auf den Beinen, worauf ihm der Angreifer einen Schlag
         gegen die Schläfe versetzte, der ihn bewusstlos zu Boden schickte.
      

      »Das reicht!« Vaelin sah Ellese in die Augen, die mit dem Messer in der Hand auf den
         Bewusstlosen zutrat.
      

      »Der dreckige Mistkerl hat mich angefasst«, zischte sie und holte mit dem Messer aus.
         Vaelin trat zwischen sie und den am Boden liegenden Seemann und hielt ihren Arm fest.
      

      »Ich sagte: Es reicht!«

      »Mir geht es übrigens gut«, stöhnte Nortah auf dem Deck und richtete sich auf, wobei
         er sich den Bauch hielt.
      

      »Er wollte sie verjagen«, sagte Ellese. »Die da«, knurrte sie und nickte in Richtung
         der anderen Seemänner, »dachten, sie könnten sich an mir vergreifen.«
      

      »Sie ist eine blinde Passagierin, Herr«, sagte einer der Seemänner. Der gekränkte
         Ton in seiner Stimme gefiel Vaelin nicht und ebenso wenig der finstere Blick, den
         er Ellese zuwarf. »Die haben keine Rechte. So ist es Tradition …«
      

      Seine Worte erstarben, als Vaelin ihm einen Faustschlag gegen das Kinn verpasste,
         der ihn nach hinten stolpern ließ. »Geht nach oben«, sagte er zu den Matrosen und
         stieß mit der Stiefelspitze den Kopf ihres bewusstlosen Kameraden an. »Und nehmt den
         hier mit.«
      

      Die Männer waren klug genug, nicht zu protestieren. Ohne ein Wort hoben sie den Bewusstlosen
         hoch und stiegen die Leiter zum Oberdeck hinauf. »Kannst du stehen?«, fragte Vaelin
         Nortah und ergriff seinen Arm. Nortah riss sich los und kam mühsam auf die Beine.
      

      »Du musstest dich unbedingt im Rumlager verstecken, was?«, sagte Nortah zu Ellese
         und stolperte kopfschüttelnd davon, in den dunklen Laderaum.
      

      Vaelin wandte sich Ellese zu. Sie zitterte förmlich vor Wut und starrte ihn trotzig
         an. »Wie hast du es geschafft?«, fragte er.
      

      »Ich bin von der Nordmole aus durch den Hafen geschwommen und die Ankerkette hochgeklettert,
         als du dich verabschiedet hast.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es war nicht weiter
         schwer.«
      

      Sie ähnelt Reva stark. Aber nicht ganz. »Deine Mutter hätte vor meinem Eintreffen schon mindestens zwei von denen getötet«,
         sagte er.
      

      Ihr trotziger Blick wurde wachsamer. »Meine Glieder sind steif, weil ich drei Tage
         lang hinter diesen Fässern gehockt habe.«
      

      Nein, dachte er, während er sie musterte. Du hast darauf gezählt, dass ich dich aufhalten würde. »Hat Lord Nortah von dem Rum getrunken?«
      

      Sie schüttelte den Kopf. »Er wollte es, so viel steht fest. Er hat versucht, einen
         Spund in eines der kleineren Fässer zu schlagen, und es mir dabei auf den Fuß geworfen.
         Diese Kerle haben uns streiten gehört.« Sie zögerte. »Wirst du sie hängen lassen?«
      

      »Willst du das?«

      Sie wirkte jetzt ruhiger, ihr Zorn war in nervöse Unsicherheit übergegangen. »Sie
         waren ein bisschen zudringlich, aber ich bezweifle, dass sie mir wirklich etwas angetan
         hätten. Wenn das irgendwie hilft.«
      

      »Sie haben meine Nichte angegriffen, die außerdem Erbin des Erzlehens Cumbrael ist.
         Das darf nicht ungestraft bleiben. Dein Ungehorsam aber auch nicht.«
      

      Sie schnaubte spöttisch. »Willst du mir vielleicht eine Tracht Prügel verpassen, Onkel?«

      Er starrte sie schweigend an, bis das Grinsen aus ihrem Gesicht verschwand und sie
         nervös zu zappeln begann. »Bisher bin ich nachsichtig mit dir gewesen«, sagte er,
         »weil ich deine Mutter sehr schätze. Ich wollte mit dir freundlicher umgehen als meine
         Lehrer damals mit mir. Ihre Strenge habe ich als grausam und unnötig empfunden. Jetzt
         weiß ich, dass ich mich geirrt habe. Du hast noch nichts von mir gelernt, weil ich
         dich nicht richtig unterwiesen habe.«
      

      Er trat an sie heran und sah ihr fest in die Augen. »Die Wahl liegt bei dir. Fang
         deine Ausbildung bei mir an oder lass es bleiben. Wenn du dich dagegen entscheidest,
         wirst du auf dem Schiff eingesperrt und kehrst in die Nordlande zurück, sobald wir
         im Fernen Westen angekommen sind. Du wirst zu deiner Mutter zurückgehen und ihr erklären,
         warum ich dich nicht ausbilden konnte. Oder«, er trat noch näher heran und senkte
         die Stimme, »nimm an, und ich erlaube dir, mich auf meiner Reise zu begleiten. Von
         jetzt an werden dich nichts als Entbehrungen und Schmerzen erwarten, und vielleicht
         wirst du mich hassen, wenn wir fertig sind. Aber zumindest wirst du eine Chance haben,
         in dieser Welt zu überleben. Denn ich fürchte, sie hält einige Gefahren für dich bereit.«
      

      Er sah, wie sie schluckte. Verärgerung zeigte sich in ihrem Gesicht. Sie kämpfte sichtlich
         gegen den Drang, nach ihm zu schlagen, ihn zu beschimpfen und sein Angebot voller
         Spott abzulehnen. Aber wenn er ihr irgendetwas beibringen wollte, musste sie zuerst
         ihre Hitzköpfigkeit beherrschen lernen.
      

      Einen Moment lang schaute sie ihn noch mit zusammengebissenen Zähnen und rotem Kopf
         an, dann nickte sie widerstrebend.
      

      »Ich brauche dein Wort«, sagte Vaelin. »Gib mir deine Zustimmung, Lady Ellese.«

      »Ich …« Sie verstummte und räusperte sich. »Ich stimme zu, mich von dir ausbilden
         zu lassen, Lord Vaelin.«
      

      Er betrachtete die dunklen Winkel des Rumlagers. »Diese Unterkunft ist nicht angemessen.
         Von jetzt an schläfst du auf dem Oberdeck, egal bei welchem Wetter.«
      

      • • •

      Kapitän Veiser von der Meerwespe war ein hochgewachsener, wortkarger Renfaeler mit einem Gesicht, das – bis auf ein
         gelegentliches Zucken – an verwitterten Stein erinnerte. Die unterwürfige Haltung
         der vor ihm aufgereihten Seemänner zeugte davon, dass diese sich vor ihm noch mehr
         fürchteten als vor dem Turmherrn. Veiser schwieg, während Vaelin ihm von dem Vorkommnis
         unter Deck berichtete und sich dabei ausdrücklich für das Verhalten seiner Nichte
         entschuldigte.
      

      Der Kapitän musterte die Matrosen mit kaltem Blick. »Welche Strafe befehlt Ihr, mein
         Gebieter?«, erkundigte er sich.
      

      »Es ist Euer Schiff, Sir«, sagte Vaelin. »Und es sind Eure Männer.« Er sah zu Ellese
         hin, die in der Nähe stand und vergeblich versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken
         zu lassen. Sie war eindeutig nicht erpicht darauf, einer weiteren Hinrichtung beizuwohnen.
         »Lady Ellese bittet darum, Gnade walten zu lassen«, fügte er hinzu. »Aber ich überlasse
         die Bestrafung Euch.«
      

      »Lady Elleses Mitgefühl ist lobenswert«, erwiderte Kapitän Veiser, ohne den Blick
         von den Seemännern zu wenden. Sie standen in einer Reihe, quer übers Deck, und wurden
         vom Bootsmann und dem dritten Maat flankiert – beides großgewachsene Männer, die mit
         Keulen bewaffnet waren. »Abgesehen von der Beleidigung, die diese Männer ihr zugefügt
         haben«, fuhr der Kapitän fort, »haben sie jedoch auch gegen die Schiffsregeln verstoßen,
         die vom Traditionshandel Al Verin festgelegt wurden. Blinde Passagiere sind unverzüglich
         zum Kapitän zu bringen.«
      

      Er trat auf die Matrosen zu und ging ihre Reihe ab. Das Zucken in seinem Gesicht verstärkte
         sich, während er sprach. »Die Meerwespe ist ein respektables Schiff. Sie ist kein
         flaggenloser, von Abschaum gesteuerter Kutter. Früher hatte ich mal eine exzellente
         Mannschaft. Mit der bin ich durch die halbe Welt gefahren und habe in der Leuchtfeuerschlacht
         und am Arm von Lokar gekämpft. Aber viele sind den Feuern des Krieges zum Opfer gefallen,
         und heute muss ich mich allzu oft mit Halunken wie diesen hier begnügen.«
      

      Er unterstrich seine Worte, indem er dem letzten Mann in der Reihe eine schallende
         Ohrfeige verpasste, der daraufhin leise wimmerte.
      

      »Der Letzte, der gegen die Regeln des Handelshauses verstoßen hat, erhielt zehn Schläge
         mit der Roten Herzogin, wie ihr euch vielleicht erinnert«, sagte er und trat zurück.
         Mit nachdenklicher Miene wandte er sich an Vaelin. »Seid Ihr mit der Herzogin vertraut,
         mein Herr?«
      

      »Ich habe davon gehört. Eine mehrriemige Peitsche aus der Haut eines Rothais, wenn
         ich mich recht entsinne.«
      

      »Ganz recht. Sie zerschneidet die Haut eines Menschen wie ein Dutzend Rasierklingen.
         Der Anblick ist wirklich bemerkenswert. Und sie ist nicht immer tödlich. Dennoch.«
         Er dachte einen Moment nach. »Da die Dame ein gutes Wort eingelegt hat, belassen wir
         es beim Stock.« Er wandte sich dem Bootsmann zu. »Jeder zehn Schläge. Und für den
         Rest der Fahrt keinen Rum mehr. Kommt es zu weiteren Verstößen, werden sie mit einem
         Dutzend Schlägen mit der Herzogin geahndet.«
      

      Der Vollzug der Strafe nahm etwa eine Stunde in Anspruch. Die Männer wurden einzeln
         an den Hauptmast gebunden und erhielten jeweils zehn Schläge mit einem Eschenholzstock.
         Dem Bootsmann schien seine Aufgabe kein Vergnügen zu bereiten, er erfüllte sie aber
         dennoch so gründlich, dass die Männer hinterher mit blutenden Striemen auf dem Rücken
         schluchzend und keuchend zu Boden sackten. Als der fünfte Mann zum Mast geführt wurde,
         wandte Ellese den Blick ab und wollte zum Heck gehen.
      

      »Bleib hier«, befahl Vaelin mit eisigem Blick, »und schau es dir an.« Sie gehorchte
         und sah weiter zu, wobei sie bei jedem Schlag des Bootsmanns zusammenzuckte. »Betrachte
         das als deine erste echte Lektion«, sagte Vaelin. »Jede Tat hat Konsequenzen.«
      

   
      

         Achtes Kapitel
         

      

      Das Smaragd-Kaiserreich existierte also tausend Jahre vor dem Aufstieg der Kaufmannskönige?«,
         fragte Vaelin.
      

      »Eher neunhundert, plus oder minus ein paar Jahrzehnte«, sagte Erlin. »Ich muss sagen,
         dass ich auf all meinen Reisen nie von einer einzelnen Dynastie gehört habe, die noch
         länger bestanden hätte. Aber mit der Zeit lässt alles nach. Was einst Stärke war,
         wird Schwäche. So war es auch beim Smaragd-Kaiserreich.«
      

      Vaelin sah zu Ellese hin, die ein paar Schritte von ihnen entfernt im Bug des Schiffes
         angehalten hatte. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, und Elleses Stirn und
         ihre nackten Arme waren mit einem Schweißfilm überzogen, während sie mühsam Luft holte.
         Sehmon, der beschlossen hatte, ihr bei ihrer Ausbildung Gesellschaft zu leisten, kam
         einen Moment später angestolpert und keuchte noch stärker.
      

      »Waren das wirklich sechs Runden?«, fragte Vaelin Erlin, der mit den Schultern zuckte.

      »Ich habe nicht mitgezählt.«

      »In dem Fall sagen wir: besser noch zwei Runden mehr, um sicher zu sein.« Er nickte
         Ellese auffordernd zu. Sie schluckte ein Seufzen hinunter, holte Luft und setzte zu
         einem weiteren Sprint rund ums Deck an, gefolgt von Sehmon.
      

      »Stärke wurde zu Schwäche, ja?«, wiederholte Vaelin und wandte sich wieder Erlin zu.

      »Genau. Vor der Gründung des Kaiserreichs bestand der Ferne Westen nur aus ein paar
         verfeindeten Königreichen, die ständig gegeneinander Krieg führten, etwa wie die Königslande
         vor König Janus’ Aufstieg, nur in größerem Maßstab. Mah-Shin, der erste Kaiser, löschte
         die alten Monarchien aus und tötete ihre Angehörigen bis in die vierte Generation.
         Sein erklärtes Ziel war es, eine Dynastie zu errichten, die das perfekte Gleichgewicht
         zwischen Mensch, Erde und Himmel verwirklichte. Das so genannte Prinzip der Harmonie
         war ein altes Konzept, das es lange vor Mah-Shins Geburt schon gegeben hatte. Viele
         der ehrgeizigen Eroberer vor ihm hatten es zu erreichen versucht, aber nur er kam
         seiner Umsetzung wirklich nahe. Er begründete das Smaragd-Kaiserreich auf den beiden
         Säulen eines großen Staatsapparats und eines Kanons von Gesetzen.«
      

      Das Trampeln von Füßen war zu hören, und kurz darauf blieb Ellese stolpernd neben
         ihnen stehen und beugte sich schwer atmend vornüber. Sehmon traf gleich danach ein
         und sank stöhnend auf die Knie.
      

      »Für jeden einen Becher Wasser«, sagte Vaelin. »Dann klettert ihr den Hauptmast hoch.«

      »Wie … oft?«, erkundigte sich Ellese keuchend.

      »Bis ich sage, dass ihr aufhören dürft.«

      Sie nickte und lief zur Wassertonne, blieb jedoch stehen, als Vaelin ihren Namen rief.
         »Willst du deinen Bruder etwa so daliegen lassen?«, fragte er und deutete auf Sehmon.
      

      Zum ersten Mal seit Tagen zeigte sich Trotz in ihren Augen. »Er ist nicht … mein Bruder.«

      »Jetzt ist er es.«

      Vaelin sah ihr in die Augen, bis sie die Zähne zusammenbiss und zu Sehmon ging, um
         ihn am Arm hochzuziehen. »Steh auf, du fauler Hund.« Sie schubste ihn zur Wassertonne.
         »Und denk gar nicht daran, mich Schwester zu nennen.«
      

      »Der Himmel«, sagte Vaelin zu Erlin. »Das Reich der Götter im Fernen Westen, nehme
         ich an?«
      

      »Eigentlich haben sie keine Götter. Jedenfalls nicht so, wie wir sie uns vorstellen.
         Der Himmel ist für das Schicksal verantwortlich. Außerdem kommt von ihm das, was wir
         als das Dunkle bezeichnen.«
      

      »Die Himmelsmusik«, murmelte Vaelin. Er musste an Ahm Lins Geschichte denken – daran,
         wie dieser einst einem der Kaufmannskönige gedient hatte, nachdem das Lied des Blutes
         bei ihm in Erscheinung getreten war.
      

      »Eine seltene Gabe«, sagte Erlin. »Eine von vielen, wie wir inzwischen wissen. Im
         Fernen Westen heißt es, die Begabten seien vom Himmel gesegnet und stünden deshalb
         über dem Rest der Menschheit, denn wenn sie stürben, gingen ihre Seelen in den Himmel
         ein. Die Geister der Nicht-Gesegneten bleiben dagegen auf der Erde, in Gräbern eingesperrt.
         Ihre Nachfahren besänftigen sie mit Opfergaben, damit sie nicht unruhig werden und
         das Gleichgewicht stören.«
      

      »Und hat der erste Kaiser sein Ziel erreicht? Das perfekte Gleichgewicht?«

      »Viele Geschichtsschreiber des Fernen Westens sind dieser Meinung. Unter Mah-Shin
         wurden militärische Posten und Staatsämter allein aufgrund von Verdiensten vergeben
         und nicht nach Herkunft. Er erließ Gesetze gegen willkürliche Einkerkerung und garantierte
         allen die gleichen Rechte, vom niedrigsten Bauern bis hin zum reichsten Landbesitzer.
         Außerdem begann er mit dem Bau des großen Kanalsystems, das auch heute noch alle Ecken
         des Fernen Westens miteinander verbindet. Er hinterließ Wohlstand und Gerechtigkeit,
         oder jedenfalls behauptet das die offizielle Geschichtsschreibung.«
      

      »Und wie war es in Wahrheit?«

      »Er war ein Tyrann, der nicht nur durch Weisheit, sondern auch mit Hilfe von Furcht
         regierte. In späteren Jahren soll er verrückt geworden sein und sich für die Verkörperung
         göttlicher Gnade und daher für unfehlbar gehalten haben. Auf dem Totenbett ordnete
         er an, an den von ihm erlassenen Gesetzen dürfe niemals auch nur ein einziges Wort
         geändert werden. Und während seine Söhne vergeblich versuchten, an den Ruhm ihres
         Vorfahren heranzureichen, und die Zeiten sich änderten, wurden die Gesetze, die dem
         Kaiserreich einst genützt hatten, immer mehr zur Fessel.«
      

      »Und dennoch hatte das Reich tausend Jahre Bestand.«

      »Ja, wenn auch begleitet von zahlreichen Kriegen, Hungersnöten und blutigen Fehden
         zwischen Dynastien. Es gibt unterschiedliche Theorien dazu, warum das Smaragd-Kaiserreich
         letzten Endes zerfiel. Ich neige zu der Ansicht, dass die kaiserliche Blutlinie irgendwann
         durch Inzucht und das Leben in Luxus so sehr geschwächt war, dass sie keinen regierungsfähigen
         Erben mehr hervorzubringen vermochte. Es heißt, der letzte Kaiser wäre nicht einmal
         mehr in der Lage gewesen, selber zu laufen oder lesen zu lernen. Der Todesstoß für
         das Reich waren jedoch eine Reihe von Überschwemmungen, Dürren und nachfolgende Hungersnöte.
         Es hieß, das Wetter sei Ausdruck der Gunst des Himmels. Und wer konnte angesichts
         all der überfluteten Städte und vernichteten Ernten noch daran zweifeln, dass der
         Kaiser diese Gunst verloren hatte?«
      

      »Das Kaiserreich spaltete sich also in die Reiche der Kaufmannskönige auf?«

      »Nach zwei Jahrzehnten Chaos. Die einzelnen Provinzen des Kaiserreichs wurden jeweils
         von einem Dreiergespann aus Statthalter, Militärbefehlshaber und Finanzminister regiert.
         Beim Zusammenbruch des Reichs konzentrierte sich die Macht auf die Finanzminister,
         da sie nicht nur die Schlüssel zu den Schatzkammern der Provinzen besaßen, sondern
         auch das Steuersystem anzuwenden wussten. Mit der Zeit hatten sie immer mehr das Sagen,
         und die Reiche der Kaufmannskönige waren geboren. Etwa ein Jahrzehnt lang herrschte
         noch Krieg, während kleine Regionen von größeren Nachbarn geschluckt wurden, sodass
         es heute drei Reiche gibt: das Ehrwürdige Königreich im Norden, das Erleuchtete im
         Südosten und das Transzendente im Südwesten. Genau genommen könnte man die Freien
         Kantone auf den großen Inseln des Goldmeeres ebenfalls als Königreich bezeichnen,
         nur dass sie sich nach dem alten Gesetz des Kaiserreichs selbst regieren und nicht
         nach dem der Kaufmannskönige.«
      

      In diesem Moment hörte Vaelin einen Schrei von oben und sah Sehmon vom Hauptmast stürzen.
         Sein Fall wurde von der Takelage kurz aufgehalten, bevor er auf einen Querbalken prallte
         und dann backbords ins Meer plumpste. Vaelin ging zur Reling und sah den Gesetzlosen
         neben dem Schiff im Wasser schwimmen. Der Wind war an diesem Tag ziemlich stark und
         blähte die Segel der Meerwespe, sodass der junge Mann schon bald zum Heck abgetrieben wurde. Vaelin sah zu Ellese
         hoch, die im Ausguck stand, und deutete erwartungsvoll auf den strampelnden Sehmon.
      

      »Willst du deinen Bruder ertrinken lassen?«, rief er ihr zu.

      Er sah, wie sie kurz verärgert den Kopf in den Nacken legte und dann nach einer Seilrolle
         im Ausguck griff. Rasch band sie sich ein Ende um die Hüfte und befestigte das andere
         am Mast, bevor sie auf die Quersaling kletterte und sprang. Im Flug zog sie die Arme
         nach vorn und legte die Hände zusammen. So tauchte sie mit leisem Platschen ins Wasser
         ein. Sie kam schnell wieder hoch und schwamm zu Sehmon, den sie mit wenigen Zügen
         erreichte. Bei ihm angekommen schlang sie ihm die Arme um die Hüfte und brachte ihn
         mit ein paar Flüchen dazu, das Gestrampel sein zu lassen.
      

      »Bereit machen zum Hochziehen, Jungs!«, rief der Bootsmann und ergriff das straff
         gespannte Seil.
      

      »Lasst sie noch eine Weile drin«, sagte Vaelin zum Bootsmann, als drei andere Seemänner
         ihm zu Hilfe kamen.
      

      »Ihr wollt, dass wir sie im Wasser lassen, Herr?«, fragte der Bootsmann mit gerunzelter
         Stirn.
      

      »Ja.«

      »Für wie lange?«

      Vaelin schaute zum Himmel hoch. Nach dem Stand der Sonne war es etwa eine Stunde nach
         Mittag. »Bis es dunkel wird«, sagte er. »Oder bis es aussieht, als ob sie gleich ertränken.
         Was immer als Erstes kommt.«
      

      • • •

      Elleses Hand zitterte beim Suppelöffeln. Sie kaute und schluckte fast mechanisch.
         Seit sie aus dem Meer gezogen worden war, hatte sie vermieden, Vaelin anzusehen –
         vermutlich, um nicht in Versuchung zu geraten, etwas Unkluges zu sagen. Über eine
         Stunde lang hatte sie es geschafft, Sehmon festzuhalten, dann hatte ihre Kraft sie
         verlassen, und der Bootsmann hatte sie aus dem Wasser geholt und befohlen, dem Gesetzlosen
         ebenfalls ein Seil zuzuwerfen. Vaelin war erstaunt, dass der Junge kein bisschen feindselig
         wirkte. Auf seinen bleichen Zügen lag nur eine seltsame Schicksalsergebenheit, als
         wäre es eine Ehre, auf Geheiß des Turmherrn beinahe zu sterben.
      

      »Eure Lektionen sind hart«, stellte Alum an Vaelin gewandt fest, während sie beim
         Essen gemeinsam an der Stirnseite des Tisches saßen.
      

      »Ja«, stimmte Vaelin zu, »aber immer noch leichter als das, was ich in viel jüngerem
         Alter lernen musste.«
      

      »Ihr wart eine der Bestien mit den blauen Umhängen, nicht wahr? Sagt mir«, der Moreska
         beugte sich vor und senkte die Stimme, »stimmt es, dass sie töten, um den Blutdurst
         der Toten zu stillen?«
      

      Vaelin wollte schon loslachen, aber er sah den Ernst im Gesicht des Moreska. »Hat
         man Euch das so erzählt?«
      

      »Die Agenten der Kaiserin erzählen viele Geschichten. Und dabei geht es häufig um
         den Hoffnungstöter und seine bösen Brüder.«
      

      Vaelin erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit der Frau, die seither den Titel
         Kaiserin Emeren, Herrscherin des alpiranischen Volkes, trug. Eure Entschuldigung ist so leer wie Euer Herz, Nordmann. Und mein Hass ist ungetrübt.
               Er musste an das Funkeln in ihren Augen denken, als sie einander am Kai in der meldeneischen
         Hauptstadt gegenübergestanden hatten. Das Lied des Blutes hatte ihm bestätigt, dass
         ihr Rachedurst nicht gestillt war, aber es hatte ihm nicht verraten, dass sie eines
         Tages über ein ganzes Reich herrschen würde.
      

      »Nein«, sagte er. »Der sechste Orden tötet nicht, um den Blutdurst der Toten zu stillen.
         Seine Mitglieder kämpfen im Dienst des Glaubens und der Königslande und haben dabei
         gelegentlich auch Gutes bewirkt.«
      

      »Aber Ihr gehört nicht mehr zum Orden«, sagte Alum. »Warum?«

      Vaelin griff nach einem Krug und nahm einen Schluck mit Wasser verdünnten Weins, bevor
         er antwortete. »Oft heißt es, der Zweifel sei der Feind des Glaubens. Aber meiner
         Erfahrung nach ist die Wahrheit weitaus schlimmer. Ich habe den Orden verlassen, weil
         ich zu viel Wahrheiten gesehen und gehört habe.«
      

      »Dann habt Ihr also keine Götter? Keinen … Glauben?«

      »Bisher habe ich noch keinen Beweis dafür gefunden, dass Götter mehr als nur Legenden
         sind. Einen Glauben habe ich aber durchaus. Ich habe Vertrauen in mich selbst und
         glaube an die, die ich Freunde nennen darf.« Er sah zu Nortah hin, der mit gesenktem
         Kopf und unbeteiligter Miene an der anderen Tischseite saß. »Und an meine Familie,
         oder jedenfalls an das, was davon übrig ist.«
      

      Alum runzelte verwundert die Stirn, als fände er ein Leben ohne Zwiesprache mit den
         Göttern vollkommen undenkbar. Er setzte gerade zu einer weiteren Frage an, als an
         Deck das dringliche Läuten einer Glocke ertönte.
      

      »Alle Mann zu den Waffen!«, rief der erste Maat mit gedämpfter Stimme. »Ein Piratenschiff
         nähert sich!«
      

      »Holt eure Waffen«, sagte Vaelin zu Ellese und Sehmon und stand mit gezogenem Schwert
         auf.
      

      Er fand Kapitän Veiser im Heck, der sein Fernrohr auf den nördlichen Horizont gerichtet
         hatte. Das Meer war an diesem Tag stark aufgewühlt und durch den bedeckten Himmel
         schiefergrau gefärbt. Ein steifer Ostwind peitschte die Wellen auf. Im wirbelnden
         Dunst konnte Vaelin lediglich den vagen Umriss eines Segels ausmachen.
      

      »Wie viele Schiffe sind es?«, erkundigte er sich, als er zum Kapitän trat.

      »Nur eines, mein Herr. Es ist etwa so groß wie unseres und deshalb vermutlich langsamer,
         wird aber vom Wind unterstützt.«
      

      »Wir können es also nicht abhängen?«

      Veiser schüttelte den Kopf, ohne das Fernrohr abzusetzen. »Auf diese Entfernung kann
         ich die Flagge noch nicht erkennen. Wenn es eines der Klan-Schiffe ist, können wir
         die Besatzung vielleicht bestechen. Wenn nicht …« Er zuckte nur vielsagend mit den
         Schultern.
      

      »Wenn Ihr die Flagge nicht erkennen könnt, woher wisst Ihr dann, dass es ein Piratenschiff
         ist?«
      

      »Drei rote Linien auf dem Hauptsegel. Das bedeutet, dass sie an Bord kommen wollen.
         Es könnte ein gutes Zeichen sein und heißen, dass sie nicht auf einen Kampf aus sind.«
      

      Vaelin ließ den Blick übers Deck schweifen. Die mit Bögen bewaffneten Seeleute kletterten
         gerade die Takelage hoch, während der erste Maat und der Bootsmann alle anderen in
         zwei Kompanien vorn und achtern aufstellten. Die Art, wie die meisten Matrosen Schwerter
         und Messer hielten, verriet Vaelin, dass sie nicht viel Erfahrung im Umgang damit
         hatten. »Hat diese Mannschaft schon einmal gekämpft?«, fragte er Veiser.
      

      »Nur die Handvoll, mit denen ich während des Krieges gesegelt bin. Ich muss sagen,
         mein Herr, ich bin gerade sehr froh, Euch an Bord zu haben.«
      

      Das Segel des herankommenden Schiffes wurde immer größer, und nach einer Weile wurde
         auch der dunklere Schatten des Rumpfes erkennbar. Am Hauptmast flatterte eine schwarze
         Flagge mit weißem Motiv – ein Schild, der von einem Blitz gespalten wurde. Der Kapitän
         knurrte erleichtert. »Anscheinend haben wir Glück, mein Herr.«
      

      »Warum?«

      »Schiffe mit dieser Flagge sind vor etwa zwei Jahren zum ersten Mal aufgetaucht und
         haben Frachter aus den Königslanden bisher stets in Ruhe gelassen. Auch wenn der Rest
         der Welt weniger Glück hat. Keiner weiß, warum.«
      

      Er sollte recht behalten. Schon bald sah Vaelin auf der Steuerbordseite des Piratenschiffes
         weiße Gischt aufschäumen, und es begann abzudrehen. Nicht lange danach war es im Dunst
         am nördlichen Horizont verschwunden.
      

      »Schade.«

      Vaelin drehte sich um und sah Nortah in der Nähe stehen. Er trug die Öljacke eines
         Matrosen, und sein Gesicht wirkte im eisigen Nieselregen bleich und elend. Zu Vaelins
         Befriedigung hatte er sich mit einer Hippe bewaffnet, der Mangel an Furcht oder aber
         Vorfreude in seiner Miene war jedoch weniger ermutigend. »Die Piraten hätten mir vielleicht
         noch einen letzten Schluck Grog gegeben, bevor sie uns den Haien zum Fraß vorgeworfen
         hätten.«
      

      »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Bruder.«

      Vaelin erwartete, dass Nortah mit finsterem Blick davonschlurfen würde, doch er blieb
         stehen und hustete. »Mir ist furchtbar langweilig«, sagte Nortah schließlich. Sein
         bleiches Gesicht wirkte angespannt. »Das Leben auf See ist öde ohne Grog – oder eine
         Beschäftigung«, fügte er mit gezwungener, wenig überzeugender Fröhlichkeit hinzu.
      

      »Lady Ellese kann mit dem Bogen gut umgehen, könnte aber noch etwas Unterricht gebrauchen«,
         sagte Vaelin. »Und dem Jungen mangelt es an Kondition.«
      

      »Ich kümmere mich darum.« Nortah hielt inne und verzog das Gesicht. »Ich habe kein
         Schwert mehr …«
      

      »Deine Schwester hat es dem Waffenhändler, an den du es verhökert hattest, wieder
         abgekauft«, sagte Vaelin. »Es befindet sich bei meiner Ausrüstung, genau wie dein
         Bogen.« Er ging zur Leiter, die unter Deck führte. »Ich hole die Sachen.«
      

      »Ich werde mich trotzdem betrinken, sobald wir an Land gehen«, rief Nortah ihm hinterher,
         seufzte jedoch, als Vaelin sich nicht umdrehte. »Mir ist nur langweilig, das ist alles.«
      

   
      

         Neuntes Kapitel
         

      

      Was ist das für ein Gestank?«
      

      »Stadtgeruch.«

      Alum blähte die Nasenflügel und verzog angewidert das Gesicht. »Ich bin mal nach Alpira
         gereist. Dort hat es nicht so gestunken.«
      

      »In Alpira weht ständig ein Wüstenwind«, erwiderte Vaelin. Er erinnerte sich an das
         Ende seiner fünfjährigen Gefangenschaft dort, als er seine Zelle auch mal für eine
         Weile hatte verlassen dürfen. Der Ostwind wurde in Alpira jeden Morgen stärker, begleitet
         von einer Staubwolke. Den Stadtgeruch dagegen trug die warme Brise fort. Vaelin fand
         den Geruch, der durch den Morgennebel zur Meerwespe herüberdrang, nicht unangenehm.
         Es roch nach Rauch, in den sich die beißenden Gerüche eines Fischmarktes und einer
         Gerberei mischten. Für ihn war das nicht abstoßender als Varinsburg an einem Sommertag.
         Dass der Geruch so weit aufs Meer hinauswehte, sprach jedoch dafür, dass er von einer
         weitaus größeren und dichter bevölkerten Stadt stammte.
      

      »Segel trimmen!«, rief der Bootsmann und schickte ein Dutzend Männer nach oben, während
         andere Seile übers Deck schleppten. »Bereit machen zum Bootaussetzen.«
      

      »Das ist vielleicht nicht der beste Ort, um an Land zu gehen, mein Herr«, sagte Kapitän
         Veiser zu Vaelin, als die Lichter der Stadt schimmernd im Dunst auftauchten. »Wenn
         es Euch darum geht, unbemerkt zu bleiben, dann gibt es kleinere Häfen im Süden, wo
         es die Behörden weniger genau nehmen.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander –
         das universelle Zeichen für Bestechung.
      

      »Meister Erlin sagte mir, dass wir hier einen Führer finden werden«, erwiderte Vaelin.
         »Außerdem habe ich schon oft festgestellt, dass es in größeren Städten leichter ist,
         unbemerkt zu bleiben.«
      

      »Wie Ihr wünscht. Die Meerwespe steuert diesen Hafen auf der Rückreise in zwei Monaten wieder an. Wenn Ihr zu der
         Zeit nicht hier seid …«
      

      »Dann segelt mit meinem Dank heimwärts. Eure Bezahlung für Hin- und Rückreise ist
         bei Lady Kerran hinterlegt.« Vaelin klopfte ihm auf die Schulter und ging zur Reling,
         während die Mannschaft das Boot zu Wasser ließ.
      

      »Eine Bezahlung, auf die ich gerne verzichte, wenn ich Euch dafür sicher nach Hause
         bringen kann.« Die ungewöhnliche Intensität in Veisers Blick ließ Vaelin innehalten.
         »Die Nordlande brauchen Euch, mein Herr«, fuhr er fort, »und die Königslande auch.
         Wir haben im Krieg zu viel verloren. Ich habe Königin Lyrna schon einmal kennengelernt,
         und ich möchte nicht vor sie treten und ihr erklären müssen, warum ich Vaelin Al Sorna
         auf seine letzte Reise mitgenommen habe.«
      

      »Sagt ihr, dass es auf meinen Befehl geschah. Ich bin sicher, sie wird es verstehen.«

      Vaelin gesellte sich zu Ellese, die an der Reling stand, und sah zu, wie Nortah und
         die anderen ins Boot kletterten. Er betrachtete Ellese einen Moment lang. Ihr Gesicht
         war während der Wochen auf See schmaler geworden. Die täglichen Übungen, Nortahs Lektionen
         im Bogenschießen und das Schlafen an Deck hatte sie widerspruchslos hingenommen. Gelegentlich
         drückte ihr Blick noch Trotz aus, aber sie hatte sich keinem Befehl widersetzt, selbst
         wenn er ihren Stolz verletzte. Versuchte sie, ihm etwas zu beweisen – oder sich selbst?
         Oder womöglich Reva? Will sie ihr nacheifern? Bei dem Gedanken kam plötzlich Mitgefühl in ihm auf, denn an eine solche Höhe reichte
         kaum jemand heran.
      

      »Deine letzte Gelegenheit, meine Dame«, sagte er zu Ellese. »Noch kannst du nach Hause
         zurückkehren. Deine Mutter wird mit deiner neu entdeckten Disziplin sicherlich zufrieden
         sein …«
      

      Ellese wandte sich ab und sprang über die Reling, um mitten im Boot zu landen, was
         ihr einen leisen Fluch von Sehmon einbrachte, als das Boot im ruhigen Hafenwasser
         ins Schaukeln geriet. Vaelin musste ein Lachen unterdrücken. Er kletterte am Seil
         hinunter und befahl Ellese und Sehmon, an die Ruder zu gehen. Während sie sich in
         die Riemen legten, ging er zu Erlin, der im Bug saß.
      

      »Wie heißt diese Stadt noch mal?«, fragte Vaelin.

      »Hahn-Shi«, erwiderte Erlin. »Die größte Hafenstadt des Ehrwürdigen Königreiches.
         In Größe und Bevölkerungsreichtum nur von der Hauptstadt übertroffen.«
      

      »Den Führer zu finden, von dem Ihr gesprochen habt, wird also vermutlich nicht leicht?«

      Ein spöttisches Grinsen erschien auf Erlins Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Ach,
         das glaube ich nicht. Es sei denn, jemand hat ihm inzwischen die Kehle durchgeschnitten.«
      

      • • •

      Obwohl es erst kurz nach Sonnenaufgang war, wimmelte es – wie in Hafenstädten üblich –
         am Kai bereits von Menschen. Fischer bereiteten ihre Netze für den Tag vor, und die
         Mannschaften der Handelsfregatten schwankten nach einer durchzechten Nacht zu ihren
         Schiffen zurück. Als Erlin sie vom Hafen in die engen Gassen hineinführte, erregten
         sie zu Vaelins Überraschung kaum Aufmerksamkeit. Nur hier und da zogen sie ein paar
         Blicke auf sich, was wohl hauptsächlich an Alums Körpergröße lag.
      

      »Am Hafen liegt das Viertel der Fremdländer«, erklärte Erlin. »Der einzige Ort im
         gesamten Königreich, wo sie länger wohnen dürfen, natürlich nur, wenn sie beim Kaufmannskönig
         eine entsprechende Erlaubnis erworben haben. Einige Kaufleute aus den Königslanden
         und dem alpiranischen Reich leben schon seit etlichen Jahren hier.«
      

      »Was hindert sie daran, einfach woandershin zu ziehen?«, erkundigte sich Nortah, der
         die Ladenschilder um sie herum interessiert musterte.
      

      »Die Androhung sofortiger Hinrichtung«, sagte Erlin. »Und die Tatsache, dass das Viertel
         von einer recht hohen Mauer umgeben ist. Die Menschen des Fernen Westens sind äußerst
         gewissenhaft.«
      

      Die Gassen wurden noch schmaler, je weiter sie in die Stadt vordrangen. Erlin bog
         hier und da ab und schritt unbeirrt voran – sein Gedächtnis schien von seinem körperlichen
         Verfall bislang unbeschadet zu sein. Unterdessen bewunderte Vaelin die fremdartige
         Architektur der Häuser. Sie bestanden vorwiegend aus Holz statt aus Stein und waren
         selten höher als zwei Stockwerke. Die Dächer waren flacher geneigt als im Osten und
         mit Terrakotta-Schindeln gedeckt, von denen dicke Tautropfen auf ihre Köpfe herabregneten.
      

      »Ein Paradies für Diebe«, bemerkte Sehmon. Vaelin blickte über die Schulter und sah,
         wie der Gesetzlose wehmütig die Häuserdächer betrachtete. »Die Häuser stehen dicht
         beieinander, und wenn man mal ausrutscht und runterfällt, bringt einen das nicht gleich
         um.«
      

      »Nein«, sagte Erlin und wies mit einem Nicken auf ein Symbol hin, das an die Mauer
         eines Eckhauses gemalt war. »Das erledigt die Rote Bande, wenn sie dich erwischt.
         Ich rate dir, deine Gelüste im Zaum zu halten, junger Mann. Hier stiehlt niemand etwas
         ohne Erlaubnis.«
      

      »Die Rote Bande?«, fragte Vaelin und trat zu Erlin, um sich das Symbol genauer anzuschauen.
         Es war rund, mit einem verschlungenen Schriftzeichen in der Mitte.
      

      »Jede Stadt hat ihre Unterwelt«, sagte Erlin. Sie waren an einer Kreuzung von fünf
         Straßen angelangt, und er spähte erwartungsvoll in jede davon. »Und Leute, die sie
         regieren. Deren Hilfe brauchen wir, um die Mauer zu überwinden.«
      

      »Das ist also unser Ziel? Das Versteck dieser Gang?«

      Erlin schnaubte spöttisch. »›Gang‹ passt nicht ganz. Und was ihr Versteck angeht,
         so könnte ich es nicht einmal finden, wenn ich es wollte.«
      

      »Wohin führt Ihr uns dann?«

      »Es ist weniger eine Frage des Wohin als des Wann.« Abrupt schaute Erlin zu einem
         Häuserdach hoch. Vaelin konnte dort nichts entdecken, hörte jedoch das leise Klicken
         eines verschobenen Ziegels. Und gleich darauf waren auch von den anderen Häuserdächern
         Geräusche zu vernehmen.
      

      »Wie meint Ihr das?«, fragte er.

      »Die Frage ist, wann sie sich dazu entschließen, von einem Haufen bewaffneter Fremdländer
         Notiz zu nehmen, die ohne Erlaubnis ihre Straßen durchqueren. Nicht!«, fauchte er
         an Ellese gewandt, die nach einem Pfeil griff. »Ihr alle: Macht keine Bewegung, die
         als Bedrohung verstanden werden könnte.«
      

      Vaelin suchte mit den Augen die umliegenden Dächer, Fenster und Mauern ab. Stille
         senkte sich über die Kreuzung. Sein Blick glitt über eine leere Straße und blieb an
         einer Frau hängen, die aus einem schattigen Winkel trat. Aus einer Entfernung von
         einem Dutzend Fuß musterte sie sie neugierig, ohne jedoch beunruhigt oder argwöhnisch
         zu wirken. Die Frau trug ein einfaches Wams und eine Hose aus lockerem, dunkelbraunem
         Baumwollstoff. Waffen konnte Vaelin keine entdecken. Ihre Selbstsicherheit und mangelnde
         Besorgnis ließen jedoch vermuten, dass sie alles andere als wehrlos war.
      

      Es war Erlin, der das Schweigen brach. Auf Chu-Shin wünschte er der Frau höflich einen
         guten Morgen und verneigte sich. Als er sich wieder aufrichtete, machte er mit den
         Händen eine seltsame Geste, die Linke zur Faust geballt über der Rechten, Zeigefinger
         und kleiner Finger ausgestreckt.
      

      Die Frau legte daraufhin den Kopf leicht schief – ihr Blick glitt von Erlin zu Vaelin
         und den anderen. Ihr Gesicht war jugendlich glatt, was jedoch im Widerspruch zu der
         Erfahrung stand, die Vaelin in ihren leicht zusammengekniffenen Augen sah. Zweifellos
         schätzte sie ab, wie gefährlich Vaelin und seine Begleiter waren. Schließlich blinzelte
         sie und richtete den Blick wieder auf Erlin. »Der Kuss des Skorpions erwartet euch
         alle, falls ihr lügt«, sagte sie mit leiser, melodiöser Stimme.
      

      Damit wandte sie sich um und ging die Straße hinunter. Erlin eilte hinter ihr her
         und bedeutete Vaelin und den anderen, dasselbe zu tun.
      

      »Der Kuss des Skorpions ist wahrscheinlich nichts Angenehmes, oder?«, murmelte Nortah
         grimmig.
      

      »Ich will Euch einen Gefallen tun und Euch die Beschreibung ersparen«, erwiderte Erlin.
         »Nur so viel: Ich habe mal einen Mann gesehen, der seine eigene Zunge abgebissen und
         verschluckt hat, um dem Kuss zu entgehen.«
      

      • • •

      Die nachfolgende Wanderung war noch länger und verwirrender als der Weg, den Erlin
         zuvor eingeschlagen hatte. Die Frau schritt schnell voran und bog so häufig ab, dass
         es Absicht sein musste. Jedenfalls erkannte Vaelin unterwegs einiges wieder, an dem
         sie schon einmal vorbeigegangen waren. Offenbar wollte die Frau sicherstellen, dass
         sie nicht verfolgt wurden, bevor sie sie zu ihrem eigentlichen Ziel brachte. Dem Klicken
         der Ziegel auf den umliegenden Dächern nach zu urteilen, wurden sie außerdem ständig
         überwacht, auch wenn dort niemand zu sehen war.
      

      Schließlich blieb die Frau vor dem Eingang eines unscheinbaren Ladens stehen. Aus
         Tür und Fenstern drang Dampf, und Vaelin erkannte auf dem Schild über dem Türsturz
         das Symbol für Tee. Die Frau verneigte sich und bedeutete ihnen einzutreten. Als sie
         zögerten, blieb sie ungerührt stehen.
      

      »Gehe nie vor einem Fremden durch eine unvertraute Tür«, sagte Nortah. Sein Blick
         suchte die Straßen in der Umgebung ab, und Vaelin sah, wie seine Hand zu seinem Schwert
         ging. Immerhin ist er ängstlich anstatt durstig.
      

      »Wenn ihr finden wollt, wonach ihr sucht«, sagte Erlin, während er sich mit gezwungenem
         Lächeln vor der Frau verneigte, »dann bleibt euch keine andere Wahl. Der einzige Weg
         führt durch diese Tür.«
      

      Vaelin verbeugte sich ebenfalls und ging auf die Tür zu. Das Innere des Ladens war
         von einem süßlich riechenden Dampf erfüllt, durch den kaum etwas zu erkennen war –
         was jeden Besucher gegenüber möglichen Angriffen ungeschützt sein ließ. In dem wirbelnden
         Dunst waren ein paar Umrisse zu erahnen. An den Tischen, wo Porzellankannen mit langen
         Tüllen vor sich hin dampften, saßen einige Gestalten. Keine von ihnen drehte sich
         um, als Vaelin eintrat. Er hatte jedoch den Eindruck, dass die Gleichgültigkeit nur
         gespielt war.
      

      Nach einem Dutzend Schritt erreichte er eine Theke. Aus zahllosen Kupferkesseln stieg
         dort Dampf auf und entwich durch eine breite Öffnung in der Decke. Zwischen den Kesseln
         ging ein Mann hin und her und goss das kochende Wasser in eine Reihe von Teekannen,
         die auf der Theke standen. Seine Arme waren nackt, und er war mit einer Schürze bekleidet.
      

      »Wartet hier«, sagte die Frau zu Vaelin und stellte sich mit gefalteten Händen und
         gesenktem Blick an die Theke. Es dauerte eine Weile, bis der Mann sie bemerkte. Eine
         Reihe von Kellnern kam zur Theke und brachte die Kannen mit dem aufgegossenen Tee
         zu den Gästen. Wie diese gaben sie sich Mühe, die Fremden in ihrer Mitte nicht anzuschauen.
      

      »Ihr seid alt geworden«, sagte der Mann hinter der Theke mit schneidender Stimme.
         Überraschenderweise redete er in der Sprache der Königslande.
      

      Er goss eine weitere Kanne auf, stellte dann den Kessel ab und beugte sich über die
         Theke, um Erlin zu mustern. Vaelin hätte unmöglich sagen können, wie alt der Mann
         war. Sein Schädel war völlig kahl und sein Gesicht glattrasiert. Seine nackten Arme
         waren äußerst muskulös und von bleichen, gezackten Narben überzogen, die vermutlich
         von Kampfverletzungen herrührten. Nur die Fältchen um seine Augen und sein prüfender
         Blick verrieten, dass er nicht mehr ganz jung war.
      

      »Mein Großvater nannte Euch Kho-an Lah«, fuhr der Mann fort, »den ›Alterslosen‹. Und
         jetzt kehrt Ihr zurück und straft ihn Lügen.«
      

      »Vom Alter bleibt keiner verschont«, erwiderte Erlin mit vorsichtigem Lächeln. »Selbst
         ich nicht, alter Freund.« Er deutete auf Vaelin. »Darf ich vorstellen …«
      

      »Vaelin Al Sorna«, unterbrach ihn der Mann. »Turmherr der Nordlande.« Er blinzelte
         und musterte Vaelin mit durchdringendem Blick. »Ihr seid fern von der Heimat und nicht
         auf Einladung des Kaufmannskönigs hier.«
      

      »Eure Auffassungsgabe war schon immer bewundernswert«, sagte Erlin. Er senkte die
         Stimme und trat an die Theke. »Wir würden gern über Geschäftliches reden, verehrter
         Pao Len. Ein lukratives Geschäft, das aber vertraulich bleiben muss.«
      

      Pao Len musterte Erlin und Vaelin mit ausdrucksloser Miene. Dann nickte er widerstrebend
         und rief der Frau an der Theke auf Chu-Shin einen knappen Befehl zu. »In den Hinterraum.
         Tee für die anderen.« Er hielt inne und sagte an Vaelin gewandt: »Sollten Eure Begleiter
         versuchen, den Laden zu verlassen, bevor wir unser Gespräch beendet haben, sind sie
         tot.« Er sprach immer noch auf Chu-Shin, obwohl er nicht wissen konnte, ob Vaelin
         die Sprache beherrschte.
      

      »Verstehe«, erwiderte Vaelin betont gleichmütig. »Wartet hier«, sagte er zu den anderen,
         während der Mann im Dunst verschwand.
      

      »Und was sollen wir tun?«, erkundigte sich Nortah.

      »Tee trinken, Bruder.« Vaelin folgte Erlin, nachdem die Frau ein Brett in der Theke
         hochgeklappt hatte und sie herbeiwinkte. »Vielleicht kommst du ja auf den Geschmack.«
      

      • • •

      »Ich hatte einmal einen Vetter, der in die Königslande gereist ist.« Pao Len saß auf
         einem Schemel an einem kleinen, runden Tisch, auf dem eine Teekanne und drei Tassen
         standen. Er goss eine dunkle, blumig riechende Flüssigkeit in die Tassen und verschüttete
         dabei nicht einen einzigen Tropfen. »Er arbeitete für die Rote Bande«, fuhr Pao Len
         fort und stellte die Kanne ab, »und spähte für uns jahrelang Euer Land aus. Leider
         wurde er vor einiger Zeit von einem Agenten Eures verstorbenen Königs zu Tode gefoltert,
         und seither sind die Berichte, die wir erhalten, etwas lückenhaft.«
      

      Er bedeutete Vaelin und Erlin, Platz zu nehmen, und wartete schweigend, während sie
         die dampfenden Teetassen vor sich musterten. Erlin nahm seine nach kurzem Zögern,
         pustete vorsichtig auf das Getränk und nippte daran. »Fliegender Fuchs«, sagte er
         und hob anerkennend die Augenbrauen. »Du ehrst uns, Pao. Probiert ihn, mein Herr«,
         sagte er, als Vaelin an seiner Tasse roch. »Die beste Blattmischung im Fernen Westen.
         Ein Pfund davon kostet dieselbe Menge in Silber.«
      

      Da Erlin offenbar keine Befürchtungen hegte, der Tee könnte vergiftet sein, folgte
         Vaelin seinem Beispiel. Er fand den Tee angenehm, mit einem leichten Prickeln auf
         der Zunge, jedoch nicht so bemerkenswert, dass der hohe Preis gerechtfertigt gewesen
         wäre. »Und dennoch«, sagte er zu Pao Len, »seid Ihr so gut informiert, dass Ihr mich
         allein vom Anblick her erkannt habt, trotz des Verlusts Eures Vetters.«
      

      »Ein Mann, der über derartige Reichtümer gebietet wie Ihr, ist zwangsläufig berühmt.«
         Pao Len wandte sich an Erlin und redete ohne Pause weiter. Um Höflichkeiten, wie sie
         bei den Würdenträgern des Fernen Westens üblich waren, scherte man sich bei der Roten
         Bande offenbar wenig. »Warum seid Ihr jetzt plötzlich gealtert? Als ich Euch das erste
         Mal sah, war ich noch ein Junge. Als Nächstes traf ich Euch im Mannesalter und Ihr
         wart unverändert. Jetzt sind wir beide alte Männer.«
      

      Erlins Miene verfinsterte sich, und er nahm ein paar Schlucke aus seiner Teetasse,
         bevor er antwortete. »Der Segen des Himmels wurde von mir genommen. Aber ich muss
         sagen, ich vermisse ihn nicht.« Lächelnd richtete er sich auf. »Ich möchte dich nicht
         mit meiner Leidensgeschichte langweilen, verehrter Pao. Ich erinnere mich, dass du
         schon immer in erster Linie Geschäftsmann warst. Lord Vaelin, seine Begleiter und
         ich müssen zum Hohen Tempel. Und wir wollen den Kaufmannskönig nicht mit der Bürde
         unserer Gegenwart belasten. Lord Vaelin stehen beträchtliche Mittel zur Verfügung,
         wie du sehr richtig erkannt hast. Du wirst reich belohnt werden.«
      

      »Der Hohe Tempel«, wiederholte Pao Len. »Ihr wollt also eine weitere Pilgerreise zur
         Jadeprinzessin unternehmen. Warum? Glaubt Ihr, sie kann Euch Euren Segen zurückgeben?«
      

      »Nein, alter Freund. So blauäugig bin ich nicht. Auch wenn ich zugeben muss, dass
         ich gerne noch einmal ihr Lied hören würde, bevor ich diese Welt verlasse.«
      

      »Warum dann?«

      »Ist es für Euch erforderlich, unsere Gründe zu kennen?«, fragte Vaelin. »Wir benötigen
         Eure Dienste und sind bereit, dafür zu zahlen. Unser Vorhaben tut dabei nichts zur
         Sache.«
      

      Erlins Gesicht zuckte warnend, obwohl Pao Len nicht beleidigt schien. »Erforderlich?«,
         sagte Pao Len milde. »Nein. Aber wünschenswert, vorteilhaft. Jedes Wissen ist nützlich.
         Die Rote Bande lebt vom Wissen. Zum Beispiel kennen wir bis auf die Unze genau die
         Menge an Gold, die in den letzten fünf Jahren in den Nordlanden abgebaut wurde. Wir
         wissen, dass Ihr dort regiert, ohne Euch selbst dabei zu bereichern. Und dass Ihr
         einst ein Kriegermönch wart, im Dienst eines Totenkults. Außerdem habt Ihr fünf Jahre
         in einem alpiranischen Kerker verbracht, weil Ihr den Erben des Kaiserthrons getötet
         hattet. Während des Krieges, der Eure Königin zur Eroberin des volarianischen Reiches
         machte, wart Ihr ihr General. Und das Gold, das Ihr in Eurem Herrschaftsgebiet abbaut,
         benutzt sie dazu, die eroberten Ländereien wieder aufzubauen und Heere zu schaffen,
         mit denen noch mehr Land erobert werden kann. Und jetzt seid Ihr hier.«
      

      »Meine Reise in dieses Land ist rein persönlicher Natur«, erwiderte Vaelin. »Ich bin
         sogar ohne Wissen oder Erlaubnis meiner Königin hier. Nach dem Gesetz der Vereinigten
         Königslande macht mich das zum Ausgestoßenen, und ich werde mich bei meiner Rückkehr
         dafür verantworten müssen.«
      

      »Für eine persönliche Angelegenheit setzt Ihr also so viel aufs Spiel. Jemandem, der
         sich von seinen Gefühlen leiten lässt, gelingt es für gewöhnlich nicht, so hoch aufzusteigen.
         Oder liegt es allein an Euren Kampfkünsten?« Mit schiefgelegtem Kopf musterte er Vaelin.
         »Zu einem großen Teil wahrscheinlich. Aber nicht ganz. Ihr seid mehr als nur ein Mörder.
         Eure Anwesenheit hier stört die Harmonie des Fernen Westens, ein weiteres Sandkorn
         in der Waagschale, das sie aus dem Gleichgewicht bringt. Aber Harmonie war für die
         Rote Bande noch nie von Vorteil. Die Himmelsboten sind unterwegs, heißt es. Gerüchte
         und Vorzeichen mehren sich. Dem Vernehmen nach wird in der Eisensteppe eine große
         Schlacht geschlagen. Krieg steht bevor, das Gleichgewicht wird bald kippen. Und wenn
         es so weit ist, wird die Rote Bande aus den unruhigen Zeiten Gewinn schlagen. So war
         es schon immer. Von den frühen Tagen des Smaragd-Kaiserreichs bis zum Aufstieg der
         Kaufmannskönige.«
      

      Er hob seine Tasse und leerte sie in wenigen Schlucken. »Also«, sagte er, stellte
         sie ab und goss sie erneut voll. »Ich erkläre mich bereit, Euch die Reise zum Hohen
         Tempel zu ermöglichen. Aber der Preis dafür ist hoch.«
      

      »Ich habe Gold«, sagte Vaelin und griff nach der Geldbörse an seinem Gürtel. »Wenn
         es nicht reicht, kann ich nach mehr schicken lassen …«
      

      »Euer Gold interessiert mich nicht. Sondern allein Euer Wort.«

      »Mein Wort?«

      »Ja. Ihr steht doch zu Eurem Wort, oder nicht?«

      »Ich habe es noch nie gebrochen, falls Ihr das meint.«

      »Gut. Also, Vaelin Al Sorna, Turmherr der Nordlande, versprecht mir, dass Ihr der
         Roten Bande zu gegebener Zeit einen Dienst erweisen werdet. Und zwar ohne Einwände
         zu erheben. Und ohne zu zögern. Ihr werdet einfach tun, was wir von Euch verlangen.
         Ganz gleich, was es ist.«
      

      Er hob erneut die Teetasse an die Lippen und sah Vaelin in die Augen.

      »Lord Vaelin verfügt über zahllose Schätze«, sagte Erlin. »Nicht nur Gold. Auch Blaustein
         und andere Juwelen aus aller Welt …«
      

      »Sein Wort.« Pao Len stellte seine Tasse mit einem Klirren ab, das fast wie Musik
         klang. »Eine andere Bezahlung akzeptiere ich nicht.«
      

      Erlin wandte sich auf Seordahnisch an Vaelin – eine Sprache, die Vaelin in den Grundzügen
         vertraut war, Pao Len, seinem Stirnrunzeln nach zu urteilen, jedoch nicht.
      

      »Lehne ab«, sagte Erlin. Sein Blick ließ keinen Zweifel am Ernst der Lage. »Das ist
         keine Kleinigkeit.«
      

      »Ihr sagtet, es gibt keinen anderen Weg.«

      Erlin zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir könnten uns ein neues Schiff suchen.
         Uns in einer einsamen Bucht absetzen lassen …« Er verstummte, und seine Schultern
         sackten resigniert nach unten. »Nein. Es ist der einzige Weg.«
      

      »Ich muss sie finden«, sagte Vaelin. »Aber ich danke Euch für Eure Sorge.«

      Er wandte sich Pao Len zu und verbeugte sich kurz. »Ich gebe der Roten Bande mein
         Wort.«
      

      Pao Len nickte und winkte mit der Hand. Die Frau, die sie hergeführt hatte, trat mit
         unterwürfig gesenktem Kopf aus dem Schatten. Vaelin erschauerte und war zugleich beeindruckt,
         weil er ihre Anwesenheit im Raum bis eben nicht wahrgenommen hatte.
      

      »Chien wird euch führen«, sagte Pao Len. »Sie spricht eure Sprache und kennt die von
         den Dien-Ven bevorzugten Patrouillen-Routen.«
      

      »Dien-Ven?«, fragte Vaelin.

      »Die ›Münz-Wächter‹«, übersetzte Erlin. »Sie überwachen den gesamten Reiseverkehr
         im Ehrwürdigen Königreich. Im Fernen Westen wird für sämtliche Straßen eine Zollgebühr
         erhoben, und an den Toren müssen Reisende ihren Namen und Zielort nennen. Die Kaufmannskönige
         wissen gern, wohin ihre Untertanen reisen. Deshalb brauchen wir einen Führer.«
      

      Pao Len wandte sich wieder der Frau zu und sagte zwei Worte auf Chu-Shin: »Schwarzer
         Knoten.«
      

      Sie nickte rasch, und der Teemacher knurrte zufrieden, bevor er aufstand. »Ihr brecht
         heute Abend auf. Unter dem Laden gibt es einen Keller, wo Ihr und Eure Gefährten Euch
         ausruhen könnt. Etwas zu essen wird Euch gebracht.«
      

      Er verneigte sich kurz und verließ den Raum. Die Frau trat vor und räumte Kanne und
         Teetassen vom Tisch ab. »Schwarzer Knoten?«, fragte Vaelin, was die Frau innehalten
         ließ. Sie musterte ihn mit einem Blick, in dem bittere Verärgerung lag – die erste
         Gefühlsregung, die er überhaupt an ihr wahrnahm.
      

      »Ich hole die anderen Fremdländer«, sagte sie in Reichssprache, die sie zwar fließend
         sprach, aber nicht so akzentfrei und präzise wie Pao Len und auch ohne jegliche Anzeichen
         von Respekt. »Bleibt hier.« Damit verließ sie den Raum, ohne Vaelins Frage zu beantworten.
      

      »Es bedeutet: Eine Mission, die nicht scheitern darf«, sagte Erlin. »Wenn sie uns
         nicht sicher zum Hohen Tempel bringt, wird von ihr verlangt, Selbstmord zu begehen.«
         Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Pao Len muss sehr viel an deinem Wort
         liegen, wenn er sogar das Leben seiner Tochter dafür aufs Spiel setzt.«
      

   
      

         Zehntes Kapitel
         

      

      Sie verbrachten mehrere Stunden im Kellergewölbe unter Pao Lens Teeladen. Ein muffiger
         Geruch hing in der Luft und der Duft des Tees, der, in Säcke gefüllt, im Gewölbe lagerte.
         Nach einer Weile wurde ihnen etwas zu essen gebracht: gekochter Reis und Hühnchen
         in einer dicken, pfeffrigen Sauce. Zu Nortahs offensichtlicher Verärgerung ignorierten
         die Männer, die wortlos das Essen hereintrugen, seine unbeholfenen Fragen nach Wein.
         Als sich draußen die Nacht auf die Straßen herabgesenkt hatte, kehrte Chien zurück.
         Sie trug einen Lederrucksack und einen einfachen Stab. Ihre lockere Kleidung aus Baumwolle
         hatte sie gegen eine robuste Hose und eine Steppjacke eingetauscht.
      

      »Zieht das an«, sagte sie und deutete auf einige Bündel ähnlicher Kleidung, welche
         die stummen Männer gebracht hatten. »Und das hier.« Sie warf Vaelin einen breitkrempigen,
         spitzen Strohhut zu. »Haltet die Köpfe gesenkt, wenn wir oben sind.«
      

      Darüber hinaus erhielten sie Decken, in die sie ihre Waffen und andere Teile ihrer
         Ausrüstung wickeln konnten. Nachdem alle angezogen waren, musterte Chien sie zweifelnd.
         »Fremdländer sehen aus wie Esel und stinken wie Ochsen«, murmelte sie verächtlich.
         Dann drehte sie sich um und ging zu einer Wand am hinteren Ende des Kellers.
      

      »Nicht sprechen«, wies sie Vaelin und seine Begleiter an und legte die Hände auf zwei
         Steine, einer hoch, der andere tiefer gelegen. In der Wand klickte es, und Chien drückte
         keuchend vor Anstrengung dagegen, bis die Wand an einem unsichtbaren Scharnier zur
         Seite glitt und ihnen übelriechende Luft entgegenschlug.
      

      Ellese hielt sich den Ärmel vors Gesicht. »Beim Arsch des Vaters!«, sagte sie mit
         gedämpfter Stimme. »Was für ein Gestank!«
      

      »Abwasserkanäle«, sagte Sehmon. Er rümpfte angewidert die Nase, während er in den
         feuchten Tunnel hinter der falschen Wand spähte. »Bei Gesetzlosen in aller Welt beliebt,
         wie es scheint.«
      

      »Nicht sprechen!«, wiederholte Chien und sah Vaelin finster an, bevor sie auf Chu-Shin
         sagte: »Bring deine Leute zur Räson, oder das Ganze ist sinnlos.«
      

      Zerknirscht neigte er den Kopf und befahl den anderen, ruhig zu sein. Chien wirkte
         nicht sonderlich zufrieden, sie band sich jedoch ein Tuch vors Gesicht und ging in
         die Kanalisation hinein, wobei sie ihnen bedeutete, ihr zu folgen.
      

      Der Tunnel, durch den sie sie führte, war lang und schmal. Vaelin sah sich schon bald
         gezwungen, Chiens Beispiel zu folgen und sich ein Tuch vor Nase und Mund zu binden,
         um den Gestank erträglicher zu machen, der von dem schmutzigen Wasser im Kanal ausging.
         Nach etwa hundert Schritten gelangten sie in einen breiteren Tunnel, wo Chien sich
         nach einem wachsamen Blick zur Decke nach rechts wandte. Durch einige runde Eisengitter
         in der Kanaldecke strömte schwaches Mondlicht, das hin und wieder gedämpft wurde,
         wenn auf der Straße oben jemand vorbeiging. Aus dem steten Rhythmus der Schritte und
         den knappen Gesprächsfetzen schloss Vaelin, dass es sich um Wachposten handelte.
      

      Kurz darauf blieb Chien neben einer Öffnung in der Kanalwand stehen, und Vaelin trat
         zu ihr. Die Öffnung war mit einem massiven Eisengitter verschlossen. »Die Wachmauer
         ist genau über uns«, murmelte Chien und packte die Gitterstäbe. Mit leisem Quietschen
         schob sich das Tor nach oben. Am Übergang zur gewölbten Decke konnte Vaelin eine Schiene
         erkennen. Er rechnete damit, dass Chien das Tor ganz öffnen würde, stattdessen schaute
         sie zur Decke hoch und wartete.
      

      »Haltet Euch bereit. Und beeilt Euch«, wisperte sie. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

      »Wofür?«

      Die Antwort kam einen Moment später – das laute Läuten einer Glocke drang von oben
         herab und hallte im Kanal wider. Eilig schob Chien das Gitter ganz hoch. Das Quietschen
         des Metalls wurde vom Läuten der Glocke übertönt. Sie hielt das Tor offen und nickte
         Vaelin auffordernd zu. Er winkte den anderen und lief hindurch, in einen noch engeren
         Tunnel. Dieser war kaum drei Fuß hoch, sodass Vaelin auf Händen und Knien kriechen
         musste, während die anderen sich hinter ihm in den Tunnel zwängten. Er hörte, wie
         das Gitter klirrend wieder nach unten fiel – gerade noch rechtzeitig vor Ende des
         Glockengeläuts.
      

      »Los, weiter!«, flüsterte Chien barsch. »Die Mitternachtsglocke ist zwar laut, aber
         womöglich haben sie uns trotzdem gehört.«
      

      Etwa eine Stunde lang mussten sie weiterkriechen, bis das Ende des Tunnels erreicht
         war. Vaelin kämpfte dabei ständig gegen das Würgen an, das von dem fauligen Gestank
         verursacht wurde. Schließlich wurde die Luft klarer, und er stolperte auf einen breiten
         Sims hinaus. Durch eine kleine Öffnung weiter oben fiel trübes Licht herein. Der Sims
         erstreckte sich in beide Richtungen, während vor Vaelin ein Abhang aus glattem Stein,
         über den Wasser nach unten rann, in die Tiefe führte. Ein Ende war in der Finsternis
         nicht zu erkennen, sodass Vaelin einen Moment lang schwindelig wurde und er einen
         Schritt zurücktrat.
      

      »Haltet eure Füße zusammen«, sagte Chien, als sie nach den anderen auf den Sims hinaustrat.
         »Und eure Arme verschränkt. Ihr werdet versucht sein, euren Sturz mit den Händen abzubremsen.
         Tut es nicht. Es wird euch sonst das Fleisch von den Knochen reißen.«
      

      Gerade wollte Vaelin fragen, was sie damit meinte, als sie auch schon die Arme verschränkte
         und vom Sims in die Tiefe sprang. Sie glitt den Abhang hinunter und verschwand einen
         Moment später in der Dunkelheit. Erlin murmelte: »Damals kam es mir weniger steil
         vor.« Dann schloss er die Augen und sprang ebenfalls vom Sims.
      

      »Ich will nicht«, sagte Sehmon leise in die Stille hinein.

      »Wenn ein alter Mann das schafft, dann schaffst du es auch«, sagte Ellese. Sie holte
         Luft, verschränkte die Arme und sprang. Vaelin hörte noch einen gedämpften Fluch,
         ehe sie schnell seinem Blick entschwand.
      

      Alum folgte ihr mit leisem Kichern, das jedoch etwas skeptisch klang. Gleich darauf
         wurde auch der Moreska von der Finsternis verschluckt.
      

      »Meister Sehmon?«, fragte Vaelin und hob eine Augenbraue. Der Gesetzlose verschränkte
         die Arme, blieb jedoch am Rand des Simses stehen und spähte zweifelnd in die Tiefe.
      

      »Ich komme gleich nach, Herr«, sagte er. »Ich brauche nur noch einen Moment …«

      Seine Worte gingen in einen erschrockenen Aufschrei über, als Nortah ihm einen Tritt
         versetzte, der ihn über den Simsrand beförderte. Vaelin sah Nortah die Sekunden zählen,
         bis die Schreie des jungen Mannes abrupt verstummten.
      

      »Etwa hundert Fuß.« Nortah lächelte. »Nervenaufreibend, aber auf keinen Fall tödlich.
         Nach dir, Bruder.«
      

      »Ich nehme an, du hast dir schon einen Rückweg durch die Tunnel überlegt?«, sagte
         Vaelin. »Und eine mögliche Weinquelle?«
      

      »Was hätte das für einen Zweck? Ich habe kein Geld, wie du gesagt hast.«

      »Dann hast du auch sicher nichts dagegen, als Erster zu gehen.«

      Er schaute Nortah in die Augen. Die Feindseligkeit, die seinen Bruder während der
         Überfahrt beherrscht hatte, war jetzt weniger stark und vermischt mit etwas anderem,
         das womöglich noch schlimmer war. Scham und Niedergeschlagenheit. Vaelin wandte sich
         ab. Er könnte gegen Nortah kämpfen, das wusste er. Auf der Meerwespe hatte sein Bruder zwar ein wenig von seiner früheren Kraft zurückgewonnen, aber er
         war noch lange nicht wieder der Alte. Vaelin könnte ihn Sehmon hinterherschicken.
         Aber was dann? Ein langer Weg lag vor ihnen, und er konnte nicht ständig darauf achtgeben,
         dass sein Bruder nicht wieder der Trunksucht verfiel.
      

      »Pass mit dem Teeverkäufer auf.« Seufzend verschränkte Vaelin die Arme. »Ihm wird
         es nicht gefallen, wenn du wiederauftauchst.«
      

      »Du willst mich also nicht überreden?«, fragte Nortah ehrlich überrascht. »Oder mir
         zumindest ein paar Faustschläge verpassen?«
      

      »Ich habe dich so weit gebracht, wie es mir möglich war. Ich war ein Narr zu glauben,
         dass ich dich retten kann. Vor Sellas Tod musste ich ihr versprechen, es zumindest
         zu versuchen. Und das habe ich, Bruder. Aber Säufer bleibt Säufer. Es wird Zeit, dass
         ich dich so sein lasse, wie du bist.«
      

      Damit sprang er, die Füße wie eine Speerspitze ausgestreckt, und rutschte über den
         Abhang in die Finsternis.
      

      • • •

      Sein Rutsch endete mit einem Platschen und der kalten Umarmung von Wasser, das tief
         genug war, um über seinem Kopf zusammenzuschlagen. Gleich darauf trafen seine Stiefel
         auf etwas Hartes, und er stieß sich davon ab nach oben. Als er die Oberfläche durchbrach,
         fand er sich in einem kleinen See wieder. Die Strömung trug ihn zu einer breiten,
         höhlenartigen Öffnung hin. Der Sog war zu stark, um dagegen anschwimmen zu können,
         deshalb ließ Vaelin sich vom Wasser nach draußen an die frische Luft tragen. Der Strom
         mündete in einen seltsam geraden Fluss, dessen Ufer aus behauenem Stein statt aus
         Erde bestanden. Vaelin wurde einige Meter weitergetragen, bis die Strömung schwächer
         wurde und er Alums Umriss entdeckte, der am Ufer kauerte und Vaelin die Hand hinhielt.
         Vaelin packte den Moreska am Handgelenk und ließ sich von ihm aus dem Wasser ziehen.
      

      Er musterte seine Gefährten. Erlin, Sehmon und Ellese zitterten in der kühlen Nachtluft.
         »Wir müssen ein Feuer anzünden«, sagte er zu Chien, »um uns zu trocknen.«
      

      »Keine Zeit«, sagte sie, schulterte den Rucksack und nahm ihren Stab. »Wir wandern
         bis zum Morgengrauen, dann wird die Sonne uns trocknen.«
      

      »W-wo ist Nortah?«, fragte Ellese mit klappernden Zähnen.

      Vaelin fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar und sah zu der Öffnung in der Steilwand
         hin, die mindestens siebzig Fuß hoch war. »Er wird nicht …«
      

      In diesem Moment war ein leises Platschen zu hören, und gleich darauf erschien Nortah
         im vom Mondlicht beschienenen Fluss. Vaelin und Alum zogen ihn ans Ufer, wo er würgend
         auf allen vieren hocken blieb. »Ich glaube, ich hab was von dem Scheißwasser geschluckt«,
         keuchte er.
      

      »Dann kotz beim Laufen«, sagte Chien und setzte sich entlang des Ufers in Bewegung.
         »Und tu es leise.«
      

      • • •

      Chien gestattete ihnen keine einzige Rast, sondern eilte im Laufschritt am Flussufer
         weiter. Als über den großen Feldern im Osten die Sonne aufging, hatten sie nach Vaelins
         Schätzung mindestens zehn Meilen zurückgelegt. Während ihrer Wanderung hatte sich
         der Verlauf des Flusses nicht um einen Zoll verändert.
      

      »Das ist kein Fluss«, sagte Erlin, als Vaelin ihn nach der merkwürdigen Geradlinigkeit
         fragte, »sondern eine kleine Abzweigung des Kanal-Systems, das Hahn-Shi mit dem Seenland
         zwanzig Meilen weiter nördlich verbindet. Dieses wiederum speist die Kanäle, die bis
         zur Hauptstadt führen.«
      

      »Wir folgen also einfach dem Kanal bis zu unserem Ziel?«, fragte Vaelin.

      Erlin sah zur aufsteigenden Sonne hoch und verzog das Gesicht. »Nicht mehr sehr lange.
         An den kleineren Kanälen patrouillieren die Dien-Ven nicht, aber wir nähern uns schon
         bald den Schleusen. Von da an wird es komplizierter.«
      

      Etwa eine Stunde nach Sonnenaufgang blieb Chien endlich stehen, kraxelte die grasbewachsene
         Kanalböschung hoch und spähte nach Norden. Vaelin schloss sich ihr an und zuckte bei
         dem Anblick, der sich ihm bot, verdutzt zusammen. Eine Stadt lag vor ihnen. Ein Labyrinth
         aus dicht aneinandergedrängten Häusern und Brücken, das zum Ufer eines großen Gewässers
         hin abfiel. Das Wort See wirkte dafür lächerlich unzureichend, es schien sich eher
         um ein Binnenmeer zu handeln. Das ruhige Wasser erstreckte sich zu einem Nordufer
         hin, das in der Ferne gar nicht auszumachen war.
      

      »Nushim-Lhi«, sagte Chien und nickte zu der seltsam aussehenden Stadt.

      »Schleusenbrücke?«, versuchte sich Vaelin an einer Übersetzung.

      »Eher Schleusenstadt«, sagte Erlin. »Städte mit einer Brücke tragen die Bezeichnung
         ›Khi‹, und diese hier besitzt sehr viele. Hier treffen die Kanäle aufeinander. Über
         eine Reihe von Schleusen gelangen Schiffe zum See. Es ist ein Wunder der Baukunst.
         Deine Schwester fände es sicher faszinierend.«
      

      »Schaut euch das mal an«, flüsterte Sehmon ehrfürchtig. Vaelin drehte sich um und
         folgte seinem Blick nach Süden. Die Quelle seines Erstaunens war unschwer zu entdecken.
         Nach Osten und Westen hin erstreckte sich die Hafenstadt Hahn-Shi mindestens fünfzig
         Meilen weit am Horizont. Die dunklen Vorstädte wucherten bis in die umliegenden Felder
         hinein. Straßen gingen davon ab und schlängelten sich den Tentakeln eines riesigen
         Meerungeheuers gleich durch die gepflegte grüne Landschaft.
      

      »Da würde Varinsburg zehnmal hineinpassen«, sagte Sehmon. »Und dann wäre immer noch
         Platz.«
      

      »Wie viele Menschen leben in diesem Land?«, fragte Ellese Erlin. Sie wirkte eher beunruhigt
         als ehrfürchtig.
      

      »So viele, dass es den Kaufmannskönigen schwerfällt, sie alle zu zählen«, erwiderte
         Erlin. »Bei meinem letzten Besuch hier ergab eine Volkszählung, dass es allein im
         Ehrwürdigen Königreich mindestens fünfunddreißig Millionen sind.«
      

      »Eine Million sind tausend mal tausend, ja?«, fragte Alum.

      »Richtig«, sagte Vaelin.

      Der Moreska schüttelte den Kopf und lachte grimmig. »Wenn meine Kusine mir nicht gesagt
         hätte, dass ich mit Euch gehen soll, würde ich jetzt darauf bestehen, dass wir zurückkehren
         und uns ein Schiff zu den Opal-Inseln suchen. In einem solchen Land können wir nicht
         unentdeckt bleiben.«
      

      Chien schnaubte nur spöttisch, während sie die Uferböschung hinunter zu den Feldern
         ging. »Fremdländer sind dumm wie Schweine«, hörte Vaelin sie murmeln. Ohne zurückzublicken
         wandte sie sich nach Osten.
      

      »Wir gehen also nicht in die Stadt«, stellte Nortah fest.

      »Bei den Ahnen, nein. Die Dien-Ven würden uns in wenigen Minuten erwischen«, sagte
         Erlin und folgte Chien die Böschung hinunter. »Kommt. Wenn ich mich richtig erinnere,
         sind es von hier nur noch sieben oder acht Meilen Fußmarsch.«
      

      • • •

      Es zeigte sich, dass ihr Ziel eine baufällige alte Mühle am Seeufer war. Die morschen
         Holzbretter der Wände neigten sich nach innen, und das Dach hing durch. Ein Wasserrad
         drehte sich langsam in der Strömung eines breiten Bewässerungskanals, und aus dem
         Schornstein stieg eine dünne graue Rauchfahne auf. Dreißig Schritt von der Mühle entfernt
         blieb Chien stehen und bedeutete Vaelin und den anderen, dasselbe zu tun.
      

      »Nicht sprechen«, warnte sie und verharrte reglos, bis es im halbhohen Weizenfeld
         in der Nähe raschelte und zwei Männer daraus auftauchten. Sie hatten sich mit Blättern
         getarnt, und ihre Gesichter waren mit dunklem Schlamm beschmiert. Außerdem trugen
         sie Armbrüste, in die Bolzen mit Widerhaken eingelegt waren.
      

      »Du wirst nicht erwartet«, sagte der Linke zu Chien. Mit argwöhnischem Blick musterte
         er Vaelin und seine Begleiter.
      

      »Das stimmt.« Chien nickte. »Ist Krabbe drinnen?«

      Obwohl ihre Stimme ausdruckslos klang, schien ihre Haltung auf die beiden Männer Eindruck
         zu machen. Sie tauschten miteinander einen kurzen Blick und traten dann mit gesenkten
         Armbrüsten beiseite. Chien ging an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen,
         und bedeutete Vaelin mit dem Stab, ihr zu folgen. Während sie auf das Haus zugingen,
         hatte er das starke Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl die Fensterläden geschlossen
         waren und aus dem Weizenfeld kein Rascheln mehr zu hören war.
      

      Die Tür ging auf, als Chien sie erreichte, und eine dürre Alte erschien. Sie verneigte
         sich tief und winkte sie herein. Vaelin folgte Chien nach drinnen und musterte blinzelnd
         das hell erleuchtete Innere. Von der Decke hingen zahllose Papierlaternen herab, die
         den großen Raum, von dem weder eine Leiter, noch weitere Zimmer abgingen, mit Licht
         erfüllten. Anstelle eines Fußbodens befand sich im Inneren des Hauses ein Wasserbecken,
         in dem ein schmales, etwa dreißig Fuß langes Boot vertäut lag. Anscheinend war die
         Mühle nur eine Tarnung.
      

      »Verehrte Schwester!«, rief ein stämmiger Mann im Heck des Bootes und hob eine Hand
         zum Gruß, ehe er auf den Steg kletterte, der ringsum an den Wänden verlief. Mit fröhlichem
         Lächeln verneigte er sich, was Chien ihrerseits erwiderte. Unter den Gesetzlosen schienen
         Frauen mehr zu gelten als im Rest des Landes.
      

      »Verehrter Bruder«, sagte Chien. »Unser Vater schickt seine Grüße und ein Geschenk.«
         Sie griff in ihre Jacke und holte ein kleines, rot lackiertes Döschen heraus.
      

      »Ah, Feuerblumenbalsam«, sagte der Stämmige, nachdem er das Döschen geöffnet und an
         seinem Inhalt geschnüffelt hatte. Er klopfte auf sein Kreuz und neigte den Kopf. »Meine
         alten Knochen danken es dir.« Trotz seiner freundlichen Art wirkte sein Blick gefährlich
         berechnend, als er Vaelin und die anderen betrachtete. »Und du bringst interessante
         Gesellschaft. Was ebenfalls ein Geschenk ist, wie ich immer sage.«
      

      »Wir müssen über den See«, sagte Chien. »Unser verehrter Vater hat sein Wort gegeben.«

      Der Blick des Mannes wirkte erneut abschätzend. »Und sein Wort wird gehalten«, sagte
         er und verneigte sich ein weiteres Mal. »Ich heiße Krabbe«, sagte er betont laut und
         langsam zu Vaelin und den anderen, als würde er mit kleinen Kindern sprechen. »Einen
         anderen Namen brauche ich nicht, und ich habe schon Leute getötet, die danach gefragt
         haben. Das hier ist mein Boot.« Er deutete auf das schmale Gefährt im Wasser. »Wir
         überqueren den See, wenn es dunkel ist. Bis dahin esst.« Mit seinen plumpen Händen
         tat er so, als steckte er sich unsichtbares Essen in den Mund. Dann rieb er sich den
         Bauch. »Mmmmm.«
      

      »Was für ein Schwachkopf«, sagte Nortah in der Reichssprache, was Ellese zum Kichern
         brachte.
      

      »Seid still.« Lächelnd verneigte sich Vaelin vor dem Mann, der sich Krabbe nannte.
         »Es könnte für uns von Vorteil sein, wenn er uns für Schwachköpfe hält.«
      

      »Eine Fahrt bei Tageslicht ist momentan zu riskant«, sagte der Schiffer eine Weile
         später beim Essen zu Chien. Die alte Frau, die an der Tür erschienen war, hatte eine
         angenehm würzige Gemüsesuppe mit Schweinefleisch für sie zubereitet. So flink, wie
         sie dabei von einem dampfenden Topf zum nächsten geeilt war, fragte sich Vaelin, ob
         sie nicht womöglich jünger war, als sie aussah. Außer ihr und Krabbe war sonst niemand
         zum Essen gekommen, aber ein gelegentliches Knarren aus dem schattigen Gebälk über
         ihnen bewies, dass sie weiter beobachtet wurden.
      

      »Es sind zu viele Leute nach Süden unterwegs«, fuhr Krabbe fort. »Und je mehr Menschen
         auf dem Wasser sind, desto mehr wimmelt es dort von Dien-Ven, die Steuern erheben
         wollen. So geht das schon seit dem Frühlingsregen. Soldaten reisen nach Norden, Zivilisten
         kommen nach Süden. Es werden jeden Tag mehr, und es sind nicht immer nur Bauern. Ein
         paar Neuankömmlinge musste ich daran erinnern, dass diese Seen der Roten Bande gehören,
         aber nicht alle lernen daraus. Egal, wie viele Ohren ich abschneide. Unser verehrter
         Vater sollte das wissen.«
      

      »Dann schick ihm eine Nachricht«, sagte Chien. »Es gab Neuigkeiten von einer Schlacht
         im Grenzland. Was hast du darüber gehört?«
      

      »Nur Gerüchte und irgendwelchen Unfug von ehemaligen Bauern, die zu Bettlern wurden.
         Eine Menge Geschichten über die Himmelsboten natürlich, aber so ist es ja immer, wenn
         es Ärger gibt. Was die Schlacht betrifft …« Er zuckte mit den Achseln. »Irgendeine
         Horde aus der Eisensteppe ist zu einem Eroberungsfeldzug aufgebrochen. Sie werden
         wieder in die Heimat zurückkehren, wenn ihre Satteltaschen mit Beute gefüllt sind
         und sie genügend Sklaven gesammelt haben. Oder der Kaufmannskönig schickt einen General,
         der sie aufhält. Das passiert alle paar Jahrzehnte mal. Frag sie.« Er wandte sich
         an die Alte und hob die Stimme. »Du hast das alles schon erlebt, nicht wahr, Alte
         Schlange? Wütende Barbaren und dergleichen.«
      

      Die Alte löffelte Suppe in eine Schale und schaute dabei kaum hoch. »Du bist ein Narr«,
         sagte sie mit trockener, brüchiger Stimme.
      

      Daraufhin lachte Krabbe herzlich und schlug sich auf die Knie. »Sie schimpft so gerne
         mit mir. Und wer kann seiner Urgroßmutter schon etwas übelnehmen?«
      

      Sein Lachen erstarb, als die Alte weitersprach. Offenbar war das sonst nicht ihre
         Art. »Man nannte es das Jahr des Tigers«, sagte sie leise, aber in der Stille, die
         plötzlich herrschte, deutlich vernehmbar, »als die Stämme aus der Steppe durch das
         Ehrwürdige Königreich ritten, um Hahn-Shi zu plündern.«
      

      »Der damalige Kaufmannskönig war schwach«, sagte Chien. »Ein betrunkener Tunichtgut,
         heißt es.«
      

      »Nein.« Die Alte schüttelte den Kopf. »Er war bloß ein Mensch, so wie alle Könige.
         Manchmal klug, manchmal dumm. Und nur ein Dummkopf missachtet die Himmelsboten. Er
         wurde gewarnt, aber er unternahm nichts. Und dann kamen die Barbaren und haben uns
         alles geraubt.«
      

      »Nicht für lange«, sagte Chien. »Der Kaufmannskönig wurde gestürzt, und sein Nachfolger,
         der Großvater von Lian Sha, stellte eine große Armee auf. Die Knochen der Barbaren,
         die in dieses Land einfielen, ruhen jetzt unter der Schwarzen Klippe. Und genauso
         wird es wieder geschehen, sollten sie erneut angreifen.«
      

      Die Alte streute etwas Salz über die Suppenschale und reichte sie Ellese. Diese hatte
         bereits eine Schale geleert und schien dankbar für eine zweite zu sein. Die Alte lächelte
         ihr wohlwollend zu. Ihr Lächeln verschwand jedoch, als sie sich Chien zuwandte. »Wenn
         du glaubst, irgendetwas auf dieser Welt könnte ewig bestehen, bist du ebenfalls eine
         Närrin.«
      

      Sie nahm Elleses leere Schale und warf sie überraschend schnell auf Chien. Die junge
         Frau reagierte jedoch genauso schnell und wich dem Geschoss aus, worauf die Schale
         an der Wand hinter ihr zerschellte.
      

      »Was geschaffen wurde, kann vernichtet werden«, sagte die Alte mit einer Verneigung,
         die nicht zu der Verachtung in ihren Augen passte. »Vergiss das nicht, verehrte Schwester.«
      

      »Urgroßmutter macht ihrem Namen alle Ehre«, sagte Krabbe, als die Alte zu ihren Töpfen
         zurückkehrte. »Flink wie eine Kobra und ebenso temperamentvoll. Mein Vater sagte,
         er hätte gar nicht mitzählen können, wie viele Leichen sie auf dem Grund des Sees
         versenkte, als wir noch gegen Silberfaden um die Vorherrschaft über dieses Gewässer
         kämpften.«
      

      Chien bemühte sich offensichtlich um eine gleichgültige Miene, aber Vaelin bemerkte
         das wütende Zucken in ihrem Gesicht, bevor sie sich wieder ihrem Essen zuwandte. »Wann
         brechen wir auf?«
      

      • • •

      Als der Mond den höchsten Stand erreicht hatte, steckten Krabbes Leute fünf Meilen
         weiter westlich ein Feuerlöschboot in Brand und ließen es auf den See hinaustreiben.
      

      »Das sollte die Aufmerksamkeit aller Dien-Ven auf sich ziehen, die heute Nacht auf
         dem Wasser sind«, sagte der Schiffer an der Ruderpinne. Vaelin und Alum waren an die
         Riemen gegangen, um das Boot aus dem dunklen Inneren der Mühle hinauszurudern. Als
         sie das offene Wasser erreicht hatten, wurde ein Segel aus Weide und Bambus hochgezogen,
         und eine steife Südbrise trug das Boot zur Mitte des Sees.
      

      »Je tiefer das Wasser, desto besser«, sagte Krabbe. »Schmuggler halten sich nahe am
         Ufer, damit sie schnell an Land gehen und abhauen können, falls Soldaten auftauchen.«
         Er wandte sich an Vaelin, der mit Alum die Riemen einholte, hob wieder die Stimme
         und legte die Hände wie ein Kissen unter seine Wange. »Ihr schlaft jetzt. Braucht
         Ruhe für morgen. Versteht ihr?«
      

      »Ruhe«, erwiderte Vaelin mit gutmütigem Nicken. »Ja.«

      »Braver Kerl.« Krabbe klopfte ihm auf die Schulter und kehrte an die Ruderpinne zurück.

      »Nicht beleidigt sein«, sagte Chien, als sie Elleses säuerliche Miene bemerkte. »In
         unserem Land glaubt man allgemein, dass die Gehirne von Fremdländern nur etwa zwei
         Drittel so groß sind wie unsere.«
      

      »Und glaubst du das auch?«, erkundigte sich Vaelin.

      »Oh, nein. Ich würde sagen …« Sie überlegte einen Moment: »Mindestens vier Sechstel.«
         Damit verschwand sie in der kleinen Kajüte in der Mitte des Bootes.
      

      • • •

      In dieser Nacht träumte Vaelin von der Schlacht von Alltor, was schon lange nicht
         mehr vorgekommen war. Die Bilder, die sein schlafender Geist ihm vorgaukelte, hatten
         mit seinen wahren Erinnerungen nichts gemein, aber so war es mit Träumen immer. Dieses
         Mal zeigten die Volarianer keinerlei Reaktion, als er auf sie zustürmte. Reglos und
         gleichgültig wie Statuen standen sie in ordentlichen Reihen da. Sie wehrten sich nicht,
         als er sie niedermachte, sondern musterten ihn nur mit starren Mienen, die im trüben
         Licht bleich wie Alabaster wirkten. Freie Schwerter, Varitai und Kuritai fielen vor
         ihm wie Weizen unter einer Sense. Sie schrien nicht einmal, wenn das Blut aus Wunden
         und Armstümpfen hervorschoss. Diesmal wurde Flamme, das Pferd, das ihn von den Nordlanden
         hierhergetragen hatte, nicht von einem Pfeil niedergestreckt. Stattdessen brachte
         es ihn durch das Blutbad, das er unter den stummen Volarianern anrichtete, und in
         die Stadt hinein.
      

      Er rechnete damit, Reva auf dem Hauptplatz anzutreffen, die ihn mit einem übergroßen
         Schwert in der Hand lächelnd begrüßen würde. Heute jedoch wartete jemand anderes auf
         ihn. Inmitten der Leichen stand eine schlanke, kleine Frau, deren schwarzes Haar geisterhaft
         im Wind flatterte. Während er zwischen den Leichen hindurchritt, sah er, dass sie
         alle vertraute Gesichter hatten. Hier war Dentos, dem ein Pfeil aus der Brust ragte.
         Seine Lippen waren zu einer Grimasse des Todes verzogen. Und dort Barkus, mit abgehacktem
         Kopf, auf dessen Zügen ein letztes spöttisches Lächeln lag. Ultin hatte ein Seil um
         den Hals, sein Gesicht war geschwollen und violett verfärbt. Linden Al Hestian starrte
         zu ihm hoch, als wollte er Vaelin anflehen, ihn von seinen Schmerzen zu erlösen …
      

      Der Anblick des nächsten Toten ließ ihn innehalten. Das Gesicht mit den trüben Augen
         war, von Schnittwunden übersät, kaum zu erkennen. Vaelin war nicht dabei gewesen,
         als Caenis gestorben war, aber er hatte es sich unzählige Male vorgestellt. Das Grauen,
         das er sich dabei ausgemalt hatte, kam dem hier jedoch nicht einmal ansatzweise nahe.
         Er muss unerträgliche Schmerzen gehabt haben. Tiefe Trauer durchfuhr Vaelin. Es tut mir so leid, Bruder …

      »Du konntest sie nicht retten.«

      Vaelin schaute zu der schlanken Frau hin. Ihr Gesicht war zwar abgewandt, aber er
         kannte ihre Stimme so gut wie die Toten um ihn herum. Als sie sich zu ihm umdrehte,
         traten ihre Augen weiß in der bleichen, kantigen Maske ihres Gesichtes hervor – ein
         Zeichen dafür, dass ihr Geist ihren Körper verlassen hatte.
      

      »Mich konntest du auch nicht retten«, fuhr die Frau fort. Das dünne Gewand, das sie
         trug, flog davon wie Spreu im Wind. Darunter war sie nackt. Ihr Körper war unversehrt,
         sie war durch eine einzige Berührung gestorben. Dennoch sah Vaelin keine Schönheit
         in ihr. Er wusste, ihre Haut würde eiskalt sein, alles Leben war aus ihrem Körper
         gewichen.
      

      »Wieso glaubst du, ausgerechnet sie retten zu können?«, fragte Dahrena. »Liegt es
         daran, dass du sie stets mehr geliebt hast? Dass sie diejenige war, die du in Wahrheit
         gewollt hast? Hast du mich deshalb sterben lassen?«
      

      Ihre Worte prasselten wie hundert Pfeile auf ihn ein, raubten ihm die Kraft. Seine
         Lippen bewegten sich, und er flüsterte flehende Worte, die keinen Sinn ergaben. Er
         wusste nicht, was er zu ihr sagen sollte. Alles, was ihm blieb, waren Schuldgefühl
         und Trauer.
      

      Dahrena blinzelte mit ihren weißen Augen und runzelte bedauernd die Stirn. »Armer
         Vaelin«, sagte sie. »Warum bist du nicht einfach in deinem Turm geblieben? Das hätte
         dich zwar nicht gerettet, aber zumindest hättest du ein paar Jahre Frieden gehabt.«
      

      Er atmete tief ein, und der dichte Rauch kratzte in seiner Kehle und ließ ihn husten.
         Er versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen. »Der Wolf …«, stotterte er. »Er hat
         gerufen …«
      

      »Der Wolf.« Sie lachte, und es klang barscher als in der Wirklichkeit. »Für jemand,
         der sich so strikt allem Göttlichen verweigert, unterwirfst du dich viel zu bereitwillig
         diesem sterbenden Überrest der Namenlosen. Er hat gerufen, das ist wahr.« Sie ging
         auf ihn zu, und der Rauch legte sich wie ein Mantel um ihren nackten Körper. Vaelin
         schaute sie an, genauso erstarrt wie die volarianische Armee, die er soeben abgeschlachtet
         hatte. Sie streichelte seine Wange, und die Berührung ihrer eisigen Haut erfüllte
         ihn mit Entsetzen. »Er hat dich in einen frühen Tod gerufen …«
      

      • • •

      »Bruder!«

      Als er erwachte, hatte er den Brandgeruch noch in der Nase. Blinzelnd sah er Nortahs
         angespannte Züge über sich. »Was ist?«, fragte Vaelin.
      

      »Allem Anschein nach gibt es Ärger.« Nortah hatte die Decke auseinandergerollt, in
         der seine Waffen verborgen waren, und spannte gerade seinen Bogen. »Und auch dem Geruch
         nach.«
      

      Vaelin nahm sein Schwert aus seiner Decke und rüttelte Ellese und Sehmon wach, bevor
         er die Kajüte verließ. Alum befand sich bereits auf dem Kajütendach und hielt mit
         einer Hand den Mast gepackt, während er nach Westen schaute. Als er Vaelin bemerkte,
         lächelte er grimmig. »Anscheinend ziehe ich Piraten magisch an, selbst fern vom Meer«,
         sagte er.
      

      Das Licht der Morgenröte färbte die Seeoberfläche blassrosa. Über dem Wasser hing
         ein leichter Dunst, dennoch war unschwer zu erkennen, was Alums Aufmerksamkeit erregt
         hatte. Etwa eine Meile entfernt stieg eine Rauchwolke von einem brennenden Boot auf.
         Es war etwa so groß wie Krabbes Kutter, schien jedoch steuerlos auf dem Wasser zu
         treiben. Flammen leckten über sein Segel und hüllten das ganze Deck ein. Dahinter
         konnte Vaelin einige andere Boote ausmachen, zwei große, die von ein paar kleineren
         umgeben waren. Die Geräusche, die herüberdrangen, waren sehr leise, aber Vaelins geschultes
         Gehör konnte Kampfgeschrei wahrnehmen.
      

      »Silberfaden«, sagte Krabbe an der Ruderpinne. Er redete mit Chien, und beide musterten
         das ferne Geschehen mit verächtlichem Blick. »Oder was noch von ihnen übrig ist. Derzeit
         lauern sie vor allem Bauern auf, die in den Süden flüchten. Hab schon länger nicht
         mehr so viele von den Mistkerlen auf einem Haufen gesehen. Drei Boote voller wehrloser
         Bauerntölpel – das konnten sie sich wohl nicht entgehen lassen.«
      

      »Was sollen wir machen, Onkel?«, fragte Ellese, die mit dem Bogen in der Hand an Deck
         erschien.
      

      »Nichts, Mädchen«, sagte Chien und wandte sich an Krabbe: »Lass uns nach Osten steuern,
         damit sie uns nicht bemerken.«
      

      »Aber wir können doch diese Leute nicht ihrem Schicksal überlassen«, beharrte Ellese
         und schaute Vaelin an. »Onkel?«
      

      Der Zweifel und die Verwirrung in ihrem Gesicht waren schwer zu ertragen. Letztlich
         war es aber der Schrei, der die Sache für ihn entschied. Voller Schmerz und Verzweiflung
         hallte er wie ein Schlachthorn übers Wasser, klagend und auffordernd. Vaelin wandte
         sich an Nortah, und sie nickten einander wortlos zu.
      

      »Stell dich neben Lord Nortah«, sagte er zu Ellese. »Er wird dir sagen, wohin du zielen
         musst. Meister Sehmon, halte mir bitte den Rücken frei.«
      

      Der junge Mann zog seinen Schwertgurt fest und richtete sich auf. »Natürlich, Herr.«

      »Bringt uns dorthin«, sagte Vaelin auf Chu-Shin zu Krabbe und nickte in Richtung der
         Boote.
      

      Der Schiffer blinzelte verwundert, als er Vaelin so fließend sprechen hörte, und lachte
         dann verächtlich. »Ich habe auf diesem Boot das Sagen, Fremder …«
      

      Sein Mund klappte zu, als Vaelin sein Jagdmesser zog und es ihm gegen den fleischigen
         Hals drückte – in einer geschmeidigen und entschlossenen Bewegung, die keine Gegenwehr
         zuließ.
      

      »Das ist unklug«, warnte Chien. »Die Rote Bande hat ein Abkommen mit Silberfaden …«

      »Aber ich nicht.« Vaelin drückte seine Klinge tiefer in Krabbes Hals. Der Schiffer
         blähte vor Wut und Furcht die Nasenflügel. »Bringt uns dorthin. Sofort!«
      

   
      

         Elftes Kapitel
         

      

      Nortahs Bogen begann zu sirren, sobald das Knäuel aus Schiffen in Reichweite kam. Sein
         erster Pfeil beschrieb einen hohen Bogen und bohrte sich in den Rücken eines Mannes,
         der auf dem Vorderdeck eines der Boote stand. Er war unschwer als Ziel zu erkennen.
         Er riss gerade einer wild strampelnden Frau die Kleider vom Leib, als ihn der Pfeil
         traf. Die Schreie der Frau waren es, die Vaelin gehört hatte und die nun verstummten,
         als der Angreifer rückwärts stolperte und vergeblich versuchte, den Schaft des Pfeils
         aus seinem Rücken zu reißen. Elleses Pfeil traf ihn als Nächstes in die Brust und
         ließ ihn ins Wasser fallen.
      

      »Damit ist es entschieden«, sagte Chien in bitterer Resignation und hob ihren Stab.
         »Wir müssen sie alle töten«, sagte sie zu Krabbe. »Wenn die Kunde von dem Geschehen
         hier ihre Brüder erreicht, wird es Krieg geben.«
      

      Der Schiffer nickte widerstrebend und sah Vaelin an. »Das ist jetzt nicht mehr nötig«,
         krächzte er und verdrehte die Augen zu dem Messer, das Vaelin gegen seinen Hals drückte.
      

      Vaelin knurrte zufrieden und schob das Messer in die Scheide an seinem Gürtel zurück.
         Dann wandte er sich den Booten zu. Die Flammen auf dem größten Kutter loderten plötzlich
         hoch und erzeugten eine dichte Rauchwolke, die Nortah und Ellese die Sicht nahm. Während
         Sehmon und Alum sich in die Riemen legten, vernahm Vaelin das Klicken mehrerer Armbrüste,
         die abgefeuert wurden.
      

      »Runter!«, bellte Nortah und warf sich flach auf den Boden. Gleich darauf regnete
         ein Bolzenhagel auf ihr Boot nieder. Ellese stieß einen Fluch aus, als einer der Bolzen
         ihren Ärmel streifte. »Nur ein Kratzer«, sagte sie zu Vaelin, der zu ihr eilte, um
         die Wunde zu begutachten. Die Blutung deutete darauf hin, dass es weit mehr als bloß
         ein Kratzer war und genäht werden musste, aber dafür blieb jetzt keine Zeit.
      

      »Wir sind hier noch nicht fertig«, sagte Vaelin und nickte zum Heck.

      Ellese runzelte die Stirn, behielt jedoch jegliche Widerworte für sich – wie in letzter
         Zeit oft. Sie legte einen Pfeil auf die Sehne, kam schnell hoch, schoss und duckte
         sich sofort wieder, als drei Armbrustbolzen über ihren Kopf hinwegpfiffen. »Einer
         weniger«, sagte sie.
      

      »Alum«, rief Vaelin und ging geduckt zum Bug. »Wenn Ihr bitte mitkommen würdet. Meister
         Sehmon, du bleibst hier und kümmerst dich um Meister Erlin. Und außerdem«, er sah
         zu Krabbe hinüber, »gebt acht, dass unser Kapitän nicht das Weite sucht.«
      

      »Wie Ihr wünscht, Herr.«

      Vaelin kauerte sich hinter den robusten Holzklotz, der im Bug aufragte. Das Holz war
         von Kerben übersät, vermutlich von ähnlichen Zusammenstößen. Er wartete, bis der Bug
         gegen einen Bootsrumpf stieß, dann sprang er auf und setzte auf das Deck des anderen
         Bootes über. Gleichzeitig zog er sein Schwert aus der Scheide. Zu seiner Rechten kam
         ein Mann aus dem Rauch und stürzte sich mit einer Waffe auf ihn, die an ein Hackbeil
         mit breiter Klinge erinnerte. Im selben Moment zischte Elleses Pfeil an Vaelins Ohr
         vorbei und bohrte sich in die Brust des Mannes, bevor dieser zuschlagen konnte. Vaelin
         stieg über den Sterbenden hinweg und hob noch gerade rechtzeitig das Schwert, um einen
         Speer mit gebogener Spitze abzuwehren, der aus dem beißenden Rauch heraus nach ihm
         gestoßen wurde.
      

      Der Speerträger zog die Waffe zurück und versuchte es noch einmal, diesmal zielte
         er auf Vaelins Augen. Er war schnell und offensichtlich geübt. Sein wütendes Gesicht
         war blutverschmiert, aber sein Zorn machte ihn ungeschickt. Er legte zu viel Kraft
         in den Stoß, sodass die Waffe ins Nichts stieß, als er sein Ziel verfehlte, und sein
         Gesicht und der Hals ungeschützt waren. Vaelins Hieb brachte ihm eine klaffende Wunde
         vom Kinn bis zur Stirn bei, aus der noch mehr Blut floss. Dennoch klammerte sich der
         Kerl an sein Leben und wirbelte, während er panisch Worte vor sich hin stammelte,
         herum. Mit seinen rudernden Gliedmaßen behinderte er vier seiner Kumpane, die sich
         auf den Neuankömmling stürzen wollten, nun aber seinem Speer ausweichen mussten. Die
         Pause reichte aus, dass Nortah zwei von ihnen mit Pfeilen erledigen konnte – beide
         präzise in die Brust geschossen. Der dritte Gesetzlose schubste fluchend seinen immer
         noch um sich schlagenden Kumpan beiseite, worauf dieser über die Reling in den See
         stürzte.
      

      In diesem Moment sprang Alum den beiden verbliebenen Gesetzlosen in den Weg. Blitzschnell
         wirbelte der Speer des Moreska nach links und rechts, schlitzte einem den Hals auf
         und verpasste dem anderen eine tiefe Armwunde. Das Schwert mit der schmalen Klinge,
         das der Mann gehalten hatte, fiel zu Boden, und er schrie vor Schmerz und Wut auf.
         Der Gesetzlose drehte sich um und versuchte, in den Rauch zu fliehen, sackte jedoch
         in sich zusammen, als sich Vaelins Wurfmesser zwischen seine Schulterblätter bohrte.
      

      »Bitte …«

      Die Frau vom Vorderdeck kauerte vor Vaelin und versuchte, ihren Körper mit den zerfetzten
         Überresten ihres zerlumpten Gewandes zu bedecken. Ihr Anblick entsetzte Vaelin. Sie
         bestand nur aus Haut und Knochen. Anscheinend hatte sie auch vorher schon gelitten,
         bevor sie den Gesetzlosen in die Hände gefallen war.
      

      »Bleib in Deckung«, sagte Vaelin und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es ist
         noch nicht vorbei.«
      

      Die Frau schüttelte den Kopf und unter ihren Haaren kam ein ausgezehrtes Gesicht zum
         Vorschein. Ihre Miene wirkte eher bestürzt als furchtsam. »Die Fracht«, sagte sie
         und deutete auf eine Luke in den Bohlen des Decks. »Wenn die Flammen sie erreichen …«
      

      Als Vaelin durch die Luke spähte, entdeckte er einen großen Stapel Tontöpfe und mehrere
         Augenpaare, die ihm aus der Dunkelheit entgegenleuchteten. Bei näherer Betrachtung
         erkannte er die Umrisse von einem halben Dutzend Kindern, die ebenso ausgemergelt
         waren wie die Frau.
      

      »Was ist das?«, fragte er und deutete auf die Töpfe.

      »Rohöl. Wir haben es von zu Hause mitgebracht. Mein Mann sagte, wir könnten uns damit
         ein neues Heim kaufen.« Sie lachte bitter, musste jedoch sogleich husten. Vaelin blähte
         die Nasenflügel und sog den Rauch ein, der einen dicken, öligen Geruch hatte, anders
         als Holzrauch. Ihm fiel wieder ein, wie das Feuer auf dem ersten Kutter plötzlich
         aufgelodert war. Er ließ den Blick über das Deck schweifen und sah, dass bereits einige
         Seile und Holzbalken in Flammen standen.
      

      »Alum«, sagte er und richtete sich auf. »Wir brauchen Wasser …«

      »Onkel!«

      Elleses Ruf ließ ihn nach Osten blicken, wo ein Dutzend kleine Boote aus dem Rauch
         auftauchten, jedes mit etwa fünf Männern an Bord, die Armbrüste auf ihn gerichtet
         hielten. Er warf sich noch gerade rechtzeitig aufs Deck, da hörte er schon Dutzende
         Bolzen in das Holz einschlagen. Als die Salve vorbei war, schaute er sich nach der
         Frau um, sie lehnte unverletzt an einem Getreidesack. Vaelin hörte Alum fluchen, der
         sich mit einem Stofffetzen einen Schnitt an seinem Unterarm verband.
      

      In diesem Moment schallte von den Gesetzlosen ein Chor wütender Schreie herüber, und
         Vaelin kam hoch. Er sah einen der Männer mit einem Pfeil im Hals in den See stürzen.
         Kurz hintereinander folgten noch mehr Pfeile, als Nortah und Ellese die Gesetzlosen
         unter Beschuss nahmen. Drei weitere brachen zusammen, bevor vier der Boote sich von
         der Menge lösten. Die Ruderer an Bord legten sich kräftig in die Riemen, um an Krabbes
         Boot heranzufahren. Die Übrigen kamen weiter auf Vaelin zu, während die Armbrustschützen
         eilig ihre Waffen nachluden. Nach seiner Schätzung würden Alum und er sich bald dreißig
         oder mehr Gesetzlosen gegenübersehen. Der Vaelin Al Sorna aus den Legenden hätte eine
         solche Überzahl wohl kaum als Herausforderung betrachtet, der echte war aber zum Glück
         nie der Versuchung erlegen, an seine eigene Legende zu glauben.
      

      Sein Blick ging zu den Töpfen mit Rohöl, als ihm eine Idee kam – eine Lektion, die
         seine Schwester einst den Volarianern erteilt hatte. »Hol deine Kinder an Deck«, sagte
         er zu der Frau, »und springt auf unser Boot hinüber, wenn ich es sage.«
      

      Sie warf einen furchtsamen Blick zu den heranrückenden Gesetzlosen und nickte. Dann
         ging sie zur Luke und rief nach den Kindern. Während sie die wimmernden Kleinen aufs
         Vorderdeck brachte, stieg Vaelin in den Lagerraum hinab und holte so viele Töpfe,
         wie er tragen konnte.
      

      »Wollt Ihr auf unseren bevorstehenden Tod anstoßen?«, erkundigte sich Alum verwundert,
         als Vaelin den Stopfen aus einem Topf zog. Vaelin riss einen Streifen groben Stoffs
         von einem Getreidesack ab, tränkte ihn mit etwas Rohöl und stopfte ihn dann in die
         Öffnung des Topfes. Als er in der Nähe eine Flammenzunge entdeckte, die über eine
         Seilrolle leckte, hielt er den Topf dagegen und setzte den getränkten Stofffetzen
         in Brand.
      

      »Ihr seid sicher besser im Werfen«, sagte er und reichte Alum den brennenden Topf.

      Der Moreska musterte ihn einen Moment lang zweifelnd, dann zog er begreifend die Augenbrauen
         hoch. Er nahm den Topf und erhob sich, musste sich jedoch gleich wieder ducken, um
         einem Hagel aus Armbrustbolzen zu entgehen. Schließlich richtete er sich erneut auf
         und warf den Topf mit einer raschen Armbewegung. Flammen loderten über den behelfsmäßigen
         Docht, während der Topf auf die näher kommenden Gesetzlosen zuflog und in der Mitte
         des ersten Bootes landete. Dort explodierte er in einem hellen Feuerball. Schreie
         ertönten, und die Bootsinsassen versuchten verzweifelt, die Flammen zu löschen, die
         sich durch ihre Kleidung auf ihre Haut durchfraßen. Innerhalb weniger Augenblicke
         war das Boot leer, und im Wasser strampelten zahlreiche Männer.
      

      »Schlau wie ein Schakal«, sagte Alum anerkennend und streckte die Hand aus, damit
         Vaelin ihm den nächsten Topf reichen konnte.
      

      So arbeiteten sie stetig weiter – Vaelin bereitete die Töpfe vor, und der Moreska
         warf sie äußerst zielsicher. Innerhalb kürzester Zeit hatte er sechs Stück geschleudert,
         und das Wasser vor der Backbordreling füllte sich mit schreienden Männern und brennenden
         Booten. Die beiden noch unversehrten Boote drehten rasch bei und verschwanden im Rauch.
         Die Gesetzlosen schickten bloß noch ein paar Flüche und eine Bolzensalve in ihre Richtung,
         die jedoch kein Ziel fand.
      

      Vaelins Triumphgefühl schwand, als er gleich darauf von Krabbes Kutter her das Klirren
         von Klingen vernahm. Eines der vier Boote, die sich zuvor von den anderen gelöst hatten,
         trieb steuerlos auf dem Wasser. Seine Insassen lagen mit Pfeilen gespickt tot oder
         sterbend an Deck. Die restlichen drei Boote gingen jedoch gerade zum Angriff über,
         und ein Dutzend Gesetzlose stürmten mit gezogenen Waffen an Bord von Krabbes Kutter.
         Vaelin sah, wie Ellese einem der Männer mit aller Kraft gegen den Kopf trat und ihn
         ins Wasser beförderte. Sie wich dem Hieb eines Mannes mit einem Hackbeil aus, der
         im nächsten Moment Nortahs Schwert zum Opfer fiel.
      

      Vaelin wollte einen Warnschrei ausstoßen, als zwei Gesetzlose hinter seinem Bruder
         an Deck sprangen, doch da tauchte Chien schon in ihrem Rücken auf. Sie hob ihren Stab
         über den Kopf und drehte ihn, worauf das Holz sich teilte und eine etwa einen Meter
         lange Klinge zum Vorschein kam. Blitzschnell bewegte Chien den Arm, und die Klinge
         blitzte auf, während die junge Frau auf ein Knie sank. Die beiden Gesetzlosen fielen
         zu Boden. Blut strömte aus nahezu identischen Schnitten in ihren Hälsen.
      

      Daraufhin wandte sich Chien dem Heck zu, wo Sehmon und Krabbe verzweifelt die Menge
         der Angreifer in Schach zu halten versuchten. Sehmon war es gelungen, einen der Gesetzlosen
         zu töten. Sein Schwert war bis zum Griff blutrot verfärbt. Er wehrte die Hiebe seiner
         Gegner ab, während Krabbe sich um die restlichen Männer kümmerte. Er war mit einer
         Axt bewaffnet, die er mit einer Geschwindigkeit schwang, die mehr von Kraft als von
         Können zeugte.
      

      Chien sprang mitten in die Menge der überlebenden Gesetzlosen hinein und zog die funkelnde
         Klinge so schnell herum, dass Vaelin ihren Bewegungen mit den Blicken kaum folgen
         konnte. Innerhalb weniger Momente war es vorbei – drei Gesetzlose lagen tot auf dem
         Boden, und der einzige Überlebende kauerte ohne Waffe und mit geneigtem Kopf auf allen
         vieren am Boden. Vaelin sah, wie sich Chiens Lippen bewegten – vielleicht flüsterte
         sie eine Entschuldigung –, bevor sie dem Knienden die Klinge in den Nacken hieb.
      

      »Beeilt euch!«, rief sie Vaelin zu und deutete mit der roten Klinge auf die fliehenden
         Boote. »Wir müssen die Übrigen erledigen!«
      

      • • •

      »Die Stahlhast kamen letztes Frühjahr zum ersten Mal.« Der Name der ausgezehrten Frau
         war Ahn-Jin, und ihr Akzent klang ganz anders als Chiens. Sie sprach in sanftem Ton,
         der nicht zu der düsteren Geschichte passte, die sie erzählte. Eigentlich war sie
         eine Bewohnerin des Hügellands an der Nordgrenze. Nun saß sie mit ihren fünf Kindern
         im Heck des Bootes, um zu berichten, wie die Bewohner ihres Dorfes hatten fliehen
         müssen.
      

      »Anfangs waren es nur etwa hundert«, fuhr sie fort. »Sie stahlen das Rohöl, das wir
         aus der Erde pumpten, und ein paar unserer Kinder. Alle, die sich wehrten, töteten
         sie.«
      

      »Ist das also ihr einziges Ziel?«, fragte Vaelin. »Rauben und morden?«

      Mit grimmiger Miene schüttelte die Frau den Kopf. »Sie sagten, das sei nur der Anfang.
         Ihr Gott sei Fleisch geworden und ritte nun an der Spitze ihrer Horde. Bald würde
         er sich nach Süden wenden und den Reichtum der Kaufmannskönige für sich beanspruchen.
         Wenn sie raubten und mordeten, dann lachten sie, aber wenn sie von ihrem Gott redeten,
         wurden sie ganz ernst und neigten die Köpfe. Seinen Namen sprachen sie nur im Flüsterton
         aus.«
      

      »Und wie lautet sein Name?«, fragte Vaelin.

      Ahn-Jin sagte ein paar Worte auf Chu-Shin, die Vaelin überrascht aufhorchen ließen.

      »Was hat sie gesagt, Bruder?«, fragte Nortah.

      »Die Stahlhast haben einen Anführer«, murmelte Vaelin, »den sie anscheinend für die
         Verkörperung eines Gottes halten. Sein Name …« Er lachte leise und schüttelte den
         Kopf. Sicher nur ein Zufall. »Sein Name lässt sich wörtlich mit ›Dunkelklinge‹ übersetzen.«
      

      Darauf lachte auch Ellese auf, was schon seit Tagen nicht mehr vorgekommen war. »Wie
         unhöflich von ihm, dich nicht um Erlaubnis zu fragen, Onkel.« Als sie Alums verwunderten
         Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie in Reichssprache hinzu: »Bei meinem Volk trägt
         er«, sie nickte zu Vaelin hin, »den Namen Dunkelklinge. In den Prophezeiungen der
         Jungfrau taucht er als Geißel der Gläubigen auf. Er wurde jedoch vom Wort der Gesegneten
         Reva reingewaschen, wie es im Elften Buch vermerkt ist.« Sie schloss die Augen und
         zitierte aus dem Gedächtnis: »Und so kam die Dunkelklinge zur Zeit unserer schlimmsten
         Not nach Alltor und wusch mit Stahl und Zorn seine Sünden mit dem Blut unserer Feinde
         fort.«
      

      Sie schlug die Augen wieder auf und musterte Vaelin ungewöhnlich ernst. »Das geht
         nicht, Onkel. Es kann nicht zwei von euch geben. Das ist Blasphemie!«
      

      Vaelin warf ihr einen vernichtenden Blick zu und wandte sich an Ahn-Jin. »Deshalb
         seid ihr geflohen?«, fragte er.
      

      »Nicht sofort«, antwortete sie. »Einen Tag später kamen die Soldaten des Kaufmannskönigs
         zu uns und sagten, es sei nur ein Überfall gewesen und wir hätten härter kämpfen müssen,
         um das Eigentum des Königs zu verteidigen. Man erlegte uns eine Strafgebühr auf, weil
         wir unser Soll für die Saison nicht erfüllt hatten. In den Folgemonaten überfielen
         die Stahlhast auch noch andere Dörfer. Sie kamen in immer größerer Zahl, raubten noch
         mehr und töteten mehr. Nach einiger Zeit schickte der Kaufmannskönig eine Armee, die
         uns ebenfalls beraubte. ›Die Soldaten brauchen etwas zu essen‹, sagten sie, ›damit
         sie euch verteidigen können.‹ Ein paar Wochen später kamen sie zurück, jedenfalls
         was von ihnen übrig war. Ein paar Dutzend halb verhungerte Gestalten, die uns erneut
         bestehlen wollten. Die Männer des Dorfes töteten sie mit Spitzhacken. Wir wollten
         bleiben. Ein paar der Ältesten sagten, es hätte auch früher schon Eroberungsfeldzüge
         gegeben und selbst die verhassten Stämme, die bis zur Hauptstadt gewütet hatten, ließen
         sich mit Gold oder Rohöl kaufen. Aber dann«, ihre Miene verfinsterte sich, »kamen
         die anderen.«
      

      »Die anderen?«, hakte Vaelin nach.

      »Menschen, die nicht zu den Stahlhast gehörten, aber trotzdem unter dem Bann der Dunkelklinge
         standen. In Kleidung und Sprache ähnelten sie uns, den Bewohnern der nördlichen Dörfer,
         aber sie waren … verwandelt. Die meisten hatten keine Pferde und trugen auch kaum
         Waffen oder Rüstung, doch sie sprachen nur von ihm, von ihrer Liebe zu ihm. ›Der Anblick der Dunkelklinge wird euch alle erlösen‹, sagten
         sie. Und dann hängten sie den Mönch, der sich um unseren Tempel kümmerte, am Torpfosten
         auf und schnitten ihm, als er noch lebte, den Bauch auf. Danach wussten wir, dass
         wir nicht bleiben konnten. Ich wollte nach Osten, zur Küste, wo wir uns mit unserem
         Öl eine Passage auf einem Schiff hätten kaufen können. Aber mein Mann wusste es besser.«
      

      Verbittert schaute sie zu den beiden steuerlosen Booten zurück, die inzwischen schon
         ein paar hundert Meter entfernt waren. Auf dem einen war das Feuer offensichtlich
         bis zur Fracht vorgedrungen, denn eine helle Flamme loderte im Rauch auf. »Er glaubte
         immer, alles besser zu wissen«, murmelte sie.
      

      »Bauerntölpel«, brummte Krabbe an der Ruderpinne, der zum nördlichen Horizont blickte
         und nach ihrer Beute Ausschau hielt. »Ihr hättet das Öl beim erstbesten Kaufmann verhökern
         sollen. Je weiter ihr damit reist, desto größer die Gefahr, dass jemand wie ich es
         euch abnimmt.« Er musterte Alum und Sehmon, die sich an den Rudern abmühten, mit finsterem
         Blick. »Schneller, ihr dreckigen Fremdländer! Wenn diese Boote das Ufer erreichen,
         ist uns bei Nachteinbruch die ganze Bande auf den Fersen, und sie werden nicht in
         versöhnlicher Stimmung sein.«
      

      »Was hat er gesagt?«, fragte Alum Vaelin.

      »Wir müssen uns beeilen.« Vaelin erhob sich und stieß Sehmon mit der Stiefelspitze
         an. »Ruh dich aus. Ich übernehme.«
      

      Gemeinsam mit Alum ruderte er über eine Stunde. Die Geschwindigkeit des Bootes wurde
         noch durch das Segel erhöht, das Krabbe gekonnt in den Wind drehte. »Ha!«, rief der
         Schiffer nach einer Weile von der Ruderpinne und bleckte die Zähne zu einem Grinsen.
         »Sie steuern auf die Heron-Bucht zu.«
      

      »Und das ist gut?«, keuchte Vaelin beim Rudern.

      »Hier fließt die Strömung westwärts.« Krabbe nickte zum Segel. »Wir haben den Wind,
         um das auszugleichen. Sie nicht. Du und du.« Er deutete auf Nortah und Ellese. »Geht
         nach vorn. Tötet sie, wenn wir nahe genug sind. Und denkt dran: Es darf keiner überleben.«
      

      Nachdem Vaelin den beiden Bogenschützen die Anweisung übersetzt hatte, gingen sie
         im Bug in Stellung, legten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bögen und warteten, bis das
         erste Boot der Gesetzlosen in Reichweite kam. Nach etwa zwanzig Minuten hörte Vaelin
         Ellese sagen: »Ist das … ein Schiff?«
      

      Die Unsicherheit in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. Er schaute zum Bug, ohne auf
         Krabbes Ruf zu achten, er solle weiterrudern. Ein paar hundert Meter vor ihnen tauchte
         im Dunst ein großer Umriss auf. Er wirkte tatsächlich eher wie ein Schiff als ein
         Boot. Ein dunkler Rumpf zerteilte das Wasser, angetrieben von einem Dutzend Rudern
         zu beiden Seiten. Statt eines Segels besaß das Schiff drei, und auf dem vordersten
         befand sich ein weißes Symbol, das Vaelin zuletzt gesehen hatte, als Botschafter Kohn
         bei ihm vorstellig geworden war: das Wappen des Kaufmannskönigs Lian Sha.
      

      Auf dem Vorderdeck des riesigen Schiffes stand eine Gruppe rot gekleideter Männer
         mit ausgezogenen Bögen. Vor Vaelins Augen schossen sie alle gleichzeitig, und eine
         Pfeilwolke erhob sich und regnete auf die beiden Boote der Gesetzlosen hinab. Die
         Seeoberfläche schäumte, als die Pfeile darauf trafen, und die beiden Boote waren hinterher
         mit einem Wald aus Pfeilschäften übersät, die mit Sicherheit keinen Gesetzlosen am
         Leben gelassen hatten.
      

      »Der Himmel scheißt schon wieder auf mich!«, fluchte Krabbe, schwang hart die Ruderpinne
         herum und zog gleichzeitig an dem Seil, mit dem er das Segel bediente. Augenblicklich
         drehte das Boot schaukelnd nach Steuerbord. »Zurück an die Ruder«, befahl der Schiffer
         Vaelin barsch. »Wenn wir es schaffen, rechtzeitig an Land zu kommen …« Er verstummte
         und riss die Augen auf, als sein Blick auf etwas im Westen fiel. Vaelin drehte sich
         um und sah drei weitere Schiffe im Dunst auftauchen. Sie waren kleiner als das erste,
         aber ebenso gut mit Ruderern ausgestattet. Alle trugen sie das Wappen des Königs auf
         den Segeln. Und sie bewegten sich zu schnell, als dass eine Flucht möglich gewesen
         wäre.
      

      Krabbe ließ die Ruderpinne los und tauschte einen säuerlichen Blick mit Chien. »Schwarzer
         Knoten?«
      

      Sie nickte, und ihre Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Die Regel ist
         klar«, sagte sie entschuldigend.
      

      »Nur falls ich es dir noch nicht gesagt habe«, meinte der Schiffer, »ich habe dich
         nie gemocht …«
      

      Chiens Stab klappte mit einem Klicken auseinander, und die Klinge fuhr über die Kehle
         des Schiffers. Keuchend sank Krabbe auf die Knie, Blut strömte aus der klaffenden
         Wunde unter seinem Kinn. Mit dem Gesicht voran fiel er aufs Deck und lag nach ein
         paar Zuckungen still.
      

      »Euch werden sie vielleicht verschonen«, sagte Chien zu Vaelin. Sie nickte zu Ahn-Jin,
         die in einer Ecke kauerte und ihre verängstigten Kinder an sich drückte. »Sagt ihnen,
         die Frau und ihre Kinder seien unsere Gefangenen gewesen. Dann lassen sie sie vielleicht
         auch am Leben.«
      

      Sie holte tief Luft und drehte die Klinge um. Die Spitze platzierte sie direkt unter
         ihrem Brustbein. Sie biss die Zähne zusammen. Bevor sie jedoch zustoßen konnte, sprang
         Vaelin vor und schlug ihr mit den Fingerknöcheln auf eine Stelle knapp unter der Nasenwurzel.
         Ihr Kopf flog nach hinten, und sie schaute ihn noch kurz hasserfüllt an, bevor sie
         bewusstlos aufs Deck sank.
      

      »Und was jetzt?«, fragte Nortah in die Stille hinein.

      Vaelin sah zu Erlin hin und hob fragend eine Augenbraue. Dieser schenkte ihm jedoch
         nur ein schwaches Lächeln. »Wir haben uns mit Gesetzlosen eingelassen«, sagte Erlin.
         »Außerdem haben wir Schmuggler angeheuert und sind ohne Erlaubnis durch das Reich
         des Kaufmannskönigs gereist. Alles Vergehen, die mit dem Tod bestraft werden.«
      

      Vaelin sah zu dem großen Schiff hin, das mit jedem Schlag seiner zahlreichen Ruder
         näher kam. Inzwischen konnte er erkennen, dass die Bogenschützen auf dem Vorderdeck
         Pfeile auf die Sehnen gelegt hatten. Dass sie ihre Bögen noch gesenkt hielten, gab
         ihm etwas Hoffnung.
      

      »Legt eure Waffen nieder«, sagte er zu den anderen, schnallte sein Schwert ab und
         ließ es aufs Deck fallen. Dann stieg er aufs Kajütendach und verneigte sich, wobei
         er die Hände, mit den Handflächen nach außen, auf Höhe der Hüfte hielt. Diese Verneigung
         hatte Erlin ihm auf der Meerwespe beigebracht, für den Fall, dass sie in eine Situation wie diese gerieten – es war
         der Gruß eines adligen Botschafters am Hof des Kaufmannskönigs. Seine Unsicherheit,
         welche Wirkung er erzielen würde, vergrößerte sich noch, als von den Bogenschützen
         auf dem Vorderdeck Gelächter herüberschallte.
      

      »Das ist vermutlich kein gutes Zeichen«, murmelte Nortah, bevor der Bug des Schiffes
         gegen ihr Boot stieß und die Erschütterung sie alle zu Boden warf.
      

   
      
         Zweiter Teil
         

         •••

      

      Fürchte den Mann mit dem Speer mehr als den mit dem Schwert.

      Fürchte den Mann auf dem Pferd mehr als den mit dem Speer.

      Fürchte den Mann mit der Armbrust mehr als den auf dem Pferd.

      Am meisten aber fürchte die alte Frau mit dem Messer, wenn du am Ende der Schlacht
               blutend am Boden liegst. Denn sie fürchtet dich nicht im Geringsten.

      – Soldatensprichwort, Smaragd-Kaiserreich, frühes drittes Jahrhundert der göttlichen
         Dynastie –
      

   
      

         Luralyns Bericht
Die zweite Frage

      

      Als ich die Berichte aus der Feder so genannter »Historiker« über das Leben meines
               Bruders las, fiel mir auf, wie häufig sie die Begriffe »Schreckensherrschaft« und
               »Pfad der Zerstörung« verwendeten, insbesondere für den Anfang seines Eroberungsfeldzuges.
               Mir liegt es fern, die Taten meines Bruders zu verteidigen, allerdings möchte ich
               sie auf diesen Seiten zumindest wahrheitsgetreu beschreiben. Deshalb ist es meine
               Pflicht zu berichten, dass die ersten Schritte auf dem Weg zur Gottwerdung des Kehlbrand
               Reyerik weder schrecklich noch zerstörerisch waren. Viele Eroberer der Geschichte
               bedienten sich eines Militärschlags, um im Anschluss die eingeschüchterte Bevölkerung
               des eroberten Gebietes zu unterwerfen. Andere, wie mein Bruder und die legendäre Feuerkönigin
               des barbarischen Ostens, gingen dagegen klüger vor. Sie wussten, wenn sie ihre Macht
               über das eroberte Volk erhalten wollten, mussten sie ihm einen Grund geben, seinen
               Eroberer zu lieben.

      Auf Kehlbrands Aufstieg zum Skeltir der Cova folgte ein Jahr, in dem er seine Position
               festigte. Rivalen wurden in Duellen ausgeschaltet und durch Hochzeiten Bündnisse mit
               anderen Skelds geschmiedet. Kehlbrand nahm vier Töchter anderer Skeltire zur Frau
               und verheiratete seine Halbschwestern und Kusinen mit verschiedenen Skeltir-Söhnen
               und wichtigen Persönlichkeiten der Stahlhast. Als er schließlich zum Großen Fels gerufen
               wurde, um die zweite Frage zu beantworten, war er ohne Zweifel der mächtigste Skeltir,
               der je gelebt hatte, obwohl er noch nicht einmal die volle Herrschaft erlangt hatte.

      Dieses Mal kam es zu keinerlei Zwischenfällen, als der Mestra-Dirhmar vor die Versammelten
               trat. Allerdings bemerkte ich erneut ein leichtes Zögern in den Worten des Alten.
               Außerdem fiel mir auf, dass die niederen Priester sich rasch abwandten und davongingen,
               nachdem verkündet worden war, dass Kehlbrand auch den zweiten Schritt auf dem Weg
               zum Mestra-Skeltir erfolgreich bewältigt hatte.

      Der Mestra-Dirhmar blieb noch kurz stehen, bevor er seinen Brüdern ins Innere des
               Großen Felsen folgte, und ich hörte, wie er meinem Bruder zuflüsterte: »Lass von deinem
               Vorhaben ab, Kehlbrand Reyerik. Wir wissen beide, dass du die dritte Frage nicht beantworten
               kannst. Dafür bist du viel zu selbstherrlich.«

      Andere Skeltire wären ob der Beleidigung wütend geworden, aber Kehlbrand lachte nur.
               »Nein, du korrupter Narr. Eben deshalb werde ich sie beantworten.«

      »Wie lautete sie?«, fragte ich ihn, als wir zu unserem Lager zurückritten. Kehlbrand
               hatte mir zwar viel von dem erzählt, was unser Bruder ihm anvertraut hatte, aber längst
               nicht alles. »Wie lautete die zweite Frage?«

      »Eigentlich war sie recht leicht«, sagte er. »›Was ist ein Gott?‹«

      »Und die Antwort?«

      »Eins nach dem anderen, kleines Fohlen.« Er lachte und trieb sein Pferd zum Galopp
               an. »Eins nach dem anderen.«

      Kehlbrands Aufstieg unter den Hast wurde von einem Geniestreich im nächsten Frühling
               besiegelt, als er die anderen Skeltire dazu brachte, ihm die Kontrolle über ihre Felsen
               zu geben. Kehlbrand wusste schon lange, dass der wahre Reichtum der Stahlhast in den
               Felsen lag, wo wir das Erz abbauten, aus dem wir unseren Stahl machten. An den Felsen
               waren Hütten und Werkstätten errichtet, in denen Sklaven aus dem Metall Waffen und
               Rüstungen herstellten, während andere in den Ställen schufteten, wo wir die besten
               Pferde der Welt züchteten. Derlei Tätigkeiten galten bei den Hast schon länger als
               unter ihrer Würde. Die Überfälle in den Südlanden hatten häufig den Grund, dass neue
               Sklaven herbeigeschafft werden mussten, da diese in der Regel nach kaum einem Dutzend
               Jahren der Nutzung starben. Alles in allem wurde so tatsächlich Stahl von guter Qualität
               hergestellt, der Prozess war jedoch äußerst ineffizient.

      »Zu jeder Jahreszeit müsst ihr die Hälfte eurer Krieger zurücklassen, damit sie eure
               Felsen bewachen und die Sklaven antreiben«, erklärte Kehlbrand den versammelten Skeltiren.
               »Wenn wir jemals bis zum Goldmeer vordringen wollen, muss das anders werden. Überlasst
               die Felsen mir. Sie werden euch weiter gehören, und ebenso die Sklaven und der Stahl,
               der erzeugt wird. Aber ich werde mich darum kümmern, und sie werden hohe Gewinne abwerfen.«

      »Aber wer wird sie bewachen?«, erkundigte sich ein Skeltir. »Und wer die Sklaven antreiben?«

      »Bald werden die Stahlhast vereint sein«, erwiderte Kehlbrand, »und ein Skeld stiehlt
               nicht von einem anderen. Was die Sklaven betrifft …« Er hielt inne, und ein kleines
               Lächeln umspielte seine Lippen. Dann senkte er den Kopf und murmelte etwas in der
               Sprache der Südlande, die außer mir niemand verstand. »Welcher Gott muss seine Anhänger
               auspeitschen?« Das Lächeln verschwand, als er den Kopf wieder hob und die finstere
               Miene aufsetzte, die von einem Skeltir erwartet wurde. »Sie werden den Blick der Dunkelklinge
               mehr fürchten lernen als den Kuss der Peitsche«, sagte er.

      Natürlich gab es Widerspruch. Jahrhunderte der Tradition sollten über Bord geworfen
               werden, und wir sollten den Weg verlassen, den uns die Unsichtbaren vor unzähligen
               Jahren vorgegeben hatten – damit war nicht jeder einverstanden. Es folgten zahlreiche
               Herausforderungen und Kämpfe, aber dann hatte Kehlbrand die Felsen in seiner Gewalt.

      »Was siehst du, kleines Fohlen?«, fragte er, als wir uns die Hütten anschauten, die
               einen der größten Felsen der Eisensteppe umgaben. Ein längst vergessener Vorfahr hatte
               ihn »Faust der Unsichtbaren« genannt, und seither hatten Generationen der Stahlhast
               um seinen Besitz gekämpft, da er so reich an Eisenerz war. Bis vor kurzem hatte der
               Wohten-Skeld die Faust besessen, dessen Skeltir, ein dickköpfiger Kerl, lieber in
               den Tod gegangen war, als sich Kehlbrand zu unterwerfen. Zwar blieb die Faust offiziell
               Eigentum der Wohten, aber jeder Narr konnte sehen, dass mein Bruder jetzt hier das
               Sagen hatte.

      »Ich sehe ein Sklavenlager«, erwiderte ich und musterte die baufälligen Hütten. Schmutziges
               Abwasser lief in flachen Kanälen durch die schmalen Straßen, und in der Siedlung stank
               es nach Rauch und Exkrementen. Die meisten Bewohner arbeiteten in den Minen oder Ställen,
               alle anderen verbargen sich in ihren Hütten, als wir vorbeigingen. Hier und da lagen
               in schattigen Ecken nackte, von Fliegen bedeckte Leichen. Ich möchte gern behaupten,
               dass ich bei diesem Anblick Mitgefühl empfand, aber die traurige Wahrheit ist, dass
               mich die Not der Sklaven nie wirklich gekümmert hatte. Sie gehörten nicht zu den Hast,
               und ihre Zwangsarbeit wurde von den Priestern als notwendig erachtet. So war es immer
               schon gewesen.

      »Ich sehe Krankheit und Tod«, fügte ich hinzu und hielt mir den Stoff meines Seidengewandes
               vor die Nase. »Und wenig Grund zu verweilen. Es sei denn, du möchtest sehen, wie deine
               Schwester sich übergibt.«

      »Schau genauer hin«, sagte er und blieb an einer Hütte stehen. Er stieß die Tür auf,
               und dahinter kamen ein Lehmfußboden und einige wenige Habseligkeiten zum Vorschein:
               eine Decke, eine alte Eisenpfanne. Es dauerte einen Moment, bis ich die beiden ausgemergelten
               Gestalten im Dunkeln bemerkte – eine Frau und ein Mädchen. Beide hatten die Augen
               geschlossen und die Köpfe gesenkt, wie es von ihresgleichen in der Gegenwart von Höhergestellten
               erwartet wurde.

      »Was siehst du?«, drängte Kehlbrand.

      Ich sah, wie fest die Frau das Mädchen an sich presste. Das Kind erzitterte unter
               meinem Blick und stieß ein leises Wimmern aus, worauf die Frau über sein ungewaschenes,
               fettiges Haar strich und ihm kaum hörbar tröstende Worte zuflüsterte.

      »Eine Mutter mit ihrem Kind«, sagte ich. »Sie fürchten uns.«

      »Und ist das richtig so?«

      »Natürlich. Ein furchtloser Sklave ist kein Sklave.«

      »Das stimmt. Entschuldigt unser Eindringen«, sagte Kehlbrand leise zu der Frau und
               dem Kind in der Sprache der Südlande, was unter Sklaven die am häufigsten gesprochene
               Sprache war.

      Er schloss die Tür, und wir gingen weiter. Kehlbrand brachte mich zu den Werkstätten
               am Fuß der Faust. »Furcht ist genauso wichtig wie die Arbeit der Sklaven«, sagte er.
               »Aber das kommt uns teuer zu stehen, denn Furcht zu erzeugen, erfordert von uns Arbeit.«

      Die Hütten gingen schon bald in nackten Fels über, und die dicht gedrängt arbeitenden
               Sklaven kamen in Sicht. Die Faust erinnerte in etwa an einen riesigen verrotteten
               Apfel, dessen Seiten von den Steinbrüchen her abgenagt wurden, wo die Sklaven schufteten.
               Wie Maden im Fleisch, dachte ich beim Anblick der Menge. Ihre genaue Zahl wurde nie festgehalten, weil
               sie so schnell starben. Ihr Wert wurde einzig daran bemessen, wie viel Erz sie aus
               dem Felsen schlagen konnten. Wurde ihre Anzahl zu niedrig, dann brachen die Wohten
               zu Überfällen auf, um neue herbeizuschaffen.

      »Schau es dir an.« Kehlbrand deutete auf die Steinbrüche, die langen Reihen von Sklaven,
               die Karren schoben oder mit Erz gefüllte Körbe zu einem in Rauch gehüllten Gebäude
               trugen, wo die Schmiede arbeiteten. Überall waren Krieger zu sehen, mindestens einige
               Hundert, die meisten von ihnen beritten. Schweigend hielten sie Wache. Hin und wieder
               ritt einer auf eine Reihe Sklaven zu, die etwas langsamer waren als der Rest. Meist
               reichte das schon aus, um die Sklaven zu größeren Anstrengungen anzuspornen. Ging
               es dem Krieger immer noch nicht schnell genug, dann griff er zu der langen Ochsenhautpeitsche
               an seinem Sattel – manchmal auch aus reiner Langeweile. Diese Peitschen erzeugten
               ein besonders lautes Knallen, wenn sie mit trügerischer Langsamkeit durch die Luft
               pfiffen. Die meisten begnügten sich damit, ein paar Striemen auf Gesichtern oder Armen
               von trödelnden Sklaven zu hinterlassen, andere dagegen waren einfallsreicher.

      »Dieser Mann zum Beispiel.« Kehlbrand deutete auf einen Krieger, der seine Peitsche
               um das Fußgelenk eines Sklaven gewickelt hatte, um ihn daran über den Fels zu ziehen.
               Die Züge des Kriegers wirkten eher wütend als grausam. Er wirkte wie jemand, der eine
               lästige Pflicht erfüllt. »Er würde viel lieber mit einem Falken auf dem Arm durch
               die Eisensteppe reiten«, fuhr mein Bruder fort, »oder sich mit der Lanze in der Hand
               in eine Schlacht stürzen, um Ruhm und die Gunst der Unsichtbaren zu gewinnen. Hier
               aber gewinnt er so viel Ruhm wie ein gewöhnlicher Hirte, und unser großes Ziel leidet
               darunter.«

      Abrupt zügelte der Krieger sein Pferd, als Kehlbrand ihn grüßte und mit erhobener
               Hand über den felsigen Boden auf ihn zuging. »Mestra-Skeltir«, sagte der Krieger,
               sprang rasch vom Pferd und sank auf ein Knie. Die Priester hatten meinem Bruder den
               Titel noch nicht offiziell verliehen, aber schon damals wurde er von vielen der Hast
               so genannt.

      Statt zu dem knienden Krieger ging Kehlbrand zu dem Sklaven und beugte sich vor, um
               die Peitsche von seinem Knöchel abzuwickeln. »Bist du verletzt?«, fragte er in der
               Sprache der Südlande, während der Mann ihn erschrocken und verwundert anstarrte. »Schwester!«,
               rief Kehlbrand mir zu, in seiner Stimme lag tiefes Mitgefühl. »Hol Wasser!«

      Ich gehorchte ohne Zögern. An die theatralischen Gesten meines Bruders hatte ich mich
               inzwischen gewöhnt. Aus einem Fass in der Nähe schöpfte ich mit einem Eimer Wasser
               und trug es zu Kehlbrand, der es dem Sklaven mit den Händen in den Mund einflößte.
               Ich betrachtete die blutenden Schürfwunden an Stirn und Gliedmaßen des Mannes. An
               vielen Stellen war die Haut bis auf die Muskeln durchgescheuert. Derartige Verletzungen
               würden normalerweise eine schnelle Hinrichtung nach sich ziehen, da der Mann sicher
               mehrere Tage nicht mehr würde arbeiten können.

      »Fürchte dich nicht«, sagte Kehlbrand zu dem Sklaven und schöpfte ihm noch mehr Wasser
               in den Mund. Dann richtete er sich auf und rief den beiden Kriegern, die uns auf unserem
               Spaziergang begleitet hatten, zu: »Reitet zum Lager und holt den Heiler!«

      »Den Heiler?«, fragte der Krieger, der den Sklaven so zugerichtet hatte, erstaunt.
               Das Vorkommnis hatte die Aufmerksamkeit einiger anderer Krieger erregt, und ich gab
               mir Mühe, mir meine Skepsis nicht anmerken zu lassen, als wir plötzlich von einem
               Ring aus Reitern umgeben waren. Sie waren alle Wohten und bis vor kurzem noch die
               verhassten Feinde der Cova gewesen. Statt drohend wirkten sie nun jedoch bloß verständnislos.

      »Was hat sich dieser Mann zuschulden kommen lassen?«, fragte Kehlbrand den abgestiegenen
               Krieger.

      »Er hat mir in die Augen gesehen, Mestra. Darauf steht die Todesstrafe. So haben die
               Priester es angeordnet.«

      »Sprich zu mir nicht von den Priestern«, rief Kehlbrand mit hochrotem Gesicht. Er
               atmete tief durch und fuhr sich mit zittriger Hand durchs Haar. »Es ist nicht deine
               Schuld«, sagte er schließlich leise, als wäre ihm eine plötzliche Erkenntnis gekommen.
               »Diejenigen, die zwischen den Hast und den Unsichtbaren stehen, haben uns zu lange
               auf den falschen Weg geführt.«

      Mein Unbehagen wuchs, als ich die Krieger unsichere Blicke austauschen sah. Zum Glück
               wusste Kehlbrand die Gedanken seines Publikums sehr gut zu lenken.

      »Ihr werdet hier nicht mehr gebraucht«, sagte er zu ihnen. »Kehrt zu eurem Skeld zurück.
               Jagt, übt eure Fähigkeiten und bildet die Jungen aus. Erzählt allen, dass der große
               Ritt zum Goldmeer bald bevorsteht.«

      »Aber …«, sagte einer der Krieger und deutete auf die Steinbrüche. »Die Sklaven, Mestra-Skeltir.«

      »Sklaven?« Kehlbrand betrachtete den Verletzten zu seinen Füßen und lächelte. »Hier
               gibt es jetzt keine Sklaven mehr. Überlasst den Fels und diese Leute mir. Von nun
               an arbeiten sie für mich.«

      Es war noch etwas mehr einfallsreiche Rhetorik nötig, bis die Krieger der Wohten tatsächlich
               ihre Bögen und Lanzen an den Sätteln befestigten und zum Lager ihres Skelds davonritten.
               Auf Kehlbrands Befehl hin ließ jeder von ihnen eine Waffe zurück. Die Ochsenhautpeitschen
               wurden am größten Steinbruch auf einen Haufen geworfen, wo Kehlbrand sich an die versammelten
               Sklaven wandte. Schmutzig standen sie in Reihen da und starrten zu dem fremden, großgewachsenen
               Krieger hoch, dessen Stimme mit ungewöhnlicher Leichtigkeit jedes Ohr zu erreichen
               schien.

      »Die hier«, sagte Kehlbrand und deutete auf die aufgestapelten Peitschen, »werden
               niemals wieder eure Haut berühren. Das schwöre ich euch. Zahlreich sind die Verbrechen,
               die euch hierhergebracht haben, und euer Leid schmerzt mich zutiefst. Wisset, dass
               die Dunkelklinge euch heute unter seinen Schutz gestellt hat. Für mich seid ihr wie
               mein eigen Fleisch und Blut. Deshalb wird eure Arbeit von nun an belohnt werden. Niemand
               wird mehr hungern. Bevor das nächste Mal eine Spitzhacke diesen Fels berührt, werden
               wir echte Häuser bauen, wo eure Familien warm und sicher leben können. Jetzt ruht
               euch erst einmal aus. Morgen beginnen wir mit dem Bau. Und damit ihr wisst, dass ich
               zu meinem Wort stehe, werden die Dunkelklinge und seine geliebte Schwester euch beim
               Bauen helfen. Wir werden diesen Ort erst wieder verlassen, wenn jedes Unrecht gesühnt
               und jede Wunde geheilt ist.«

      Der Jubel kam unerwartet, vielleicht weil ich nicht vermutet hatte, dass die Menschen,
               die zu uns hochschauten, die Kraft dafür hätten. Aber sie jubelten tatsächlich, anfangs
               nur schwach und zittrig, wie der Ton einer Harfensaite, die von einem Laien gezupft
               wird, aber dann wurde es immer lauter und voller. Hände wurden dankbar gehoben, Menschen
               gingen auf die Knie, einige weinten, aber alle priesen sie die Dunkelklinge.

      »Ich will hier nicht bleiben«, sagte ich, als Kehlbrand sich schließlich von der Menschenmenge
               abwandte. Ich entsinne mich, dass sein Gesichtsausdruck weder triumphierend noch freudig
               wirkte. Stattdessen lächelte er nur zufrieden, was mich an meine Mutter erinnerte,
               wenn sie eine selbst genähte Jacke fertigstellte.

      »Ach, Kopf hoch, kleines Fohlen«, sagte er. »Schließlich habe ich dich gerade zur
               Schwester eines Gottes gemacht.«

      • • •

      So blieben wir also bei den Sklaven, oder den Handwerkern, wie mein Bruder sie nun
               nannte. Obwohl wir nur zwei unter vielen waren, tat uns niemand etwas zuleide. Später
               begriff ich, dass Kehlbrand die Menschen an jenem ersten Tag für sich eingenommen
               hatte; seine Worte banden sie fester als jede Kette. Wir wohnten in ihren Hütten und
               ertrugen ihren Gestank, während mein Bruder dafür sorgte, dass robustere Wohnstätten
               errichtet wurden. Er suchte unter den Handwerkern ein paar heraus, die Häuser bauen
               konnten, und ernannte sie zu Vorarbeitern. Bald schon wurden die Hütten abgerissen,
               und aus den großen Schutthaufen, die den Fels umgaben, entstanden neue Behausungen.
               Jeden Abend aßen wir bei einer anderen Familie, und mein Bruder erzählte ihnen von
               unserem großen Ziel.

      »Eure Versklavung war ein Verbrechen«, sagte er, während sie ihm gebannt lauschten.
               »Verübt von einem Geheimbund böser Männer, die sich selbst als Priester bezeichnen.
               Lange Zeit haben sie die Stahlhast auf den falschen Weg geführt und uns vom wahren
               Wort der Unsichtbaren getrennt. Eure Befreiung ist nur der erste Schritt hin zu dem
               Tag, an dem die Verbrechen der Priester bestraft werden. Aber jetzt müssen wir erst
               einmal bauen und etwas von solcher Größe erschaffen, dass sie es niemals niederreißen
               können.«

      Auf seinen Wunsch hin kümmerte ich mich um die Kranken oder brachte den ehemaligen
               Sklaven die Sprache der Stahlhast bei, immer mit einem freundlichen Lächeln auf den
               Lippen. Mich betrachteten die Handwerker nicht mit derselben Ehrfurcht wie meinen
               Bruder. Stattdessen brachten sie mir vorsichtigen Respekt entgegen, manchmal auch
               Verehrung, weil ich vom selben Blut war wie ihr göttlicher Befreier.

      »Was tue ich hier?«, fragte ich ihn eines Tages in der einfachen Hütte, die er für
               uns ausgewählt hatte. Kehlbrand hatte nicht in eines der neuen Häuser einziehen wollen,
               ehe nicht alle fertiggestellt waren. Er hatte den ganzen Tag gearbeitet, wie er es
               jetzt ständig tat, unter der Anleitung eines Baumeisters, der ein paar Wochen zuvor
               beinahe zu Tode gepeitscht worden war, weil er einen Erzkorb hatte fallen lassen.
               Jeden Tag stand mein Bruder im Morgengrauen auf und schuftete, bis es dunkel wurde.
               Dabei schien er nie müde zu werden. Ich dagegen saß erschöpft am Feuer, nachdem ich
               den ganzen Tag hatte zusehen müssen, wie ein kleiner Junge an Durchfall starb.

      »Mich brauchst du für dieses Possenspiel nicht«, fügte ich hinzu. »Du bist es, den
               sie anbeten.«

      »Ich brauche dich«, beharrte er. »Ich werde nicht immer bei ihnen sein können. In
               meiner Abwesenheit wirst du das Auge der Dunkelklinge sein. Und mehr als das.« Er
               schaute mir in die Augen und senkte die Stimme. »Du wirst meine Jägerin sein.«

      »Jägerin? Wonach?«

      »Wie viele Tausend leben im Schatten der Faust? Und wie viele weitere bei den anderen
               Felsen?«

      Müde zuckte ich mit den Achseln. »Eine ganze Menge, schätze ich.«

      »Ja, eine ganze Menge. Und ist es nicht denkbar, dass es unter so vielen Menschen
               noch andere wie dich gibt?«

      Meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Ich begann zu begreifen, begleitet von wachsendem
               Unbehagen. »Du willst, dass ich nach Sklaven mit göttlichem Blut suche.«

      »Dieses Wort benutzen wir nicht mehr, liebste Schwester. Aber ja. Du wirst sie finden
               und zu mir bringen.«

      Ich senkte den Blick, als mich Furcht überkam. »Die Ewigen Gesetze besagen …«

      »Wenn jemand, der nicht zu den Hast gehört, göttliches Blut in sich trägt, dann wird
               er getötet. Ich weiß.« Er rückte näher an mich heran und legte mir seinen harten,
               muskulösen Arm um die Schulter. »Seit wann interessieren uns denn die Ewigen Gesetze?

      »Wenn sie es herausfinden …«

      »Ich verspreche dir: Wenn sie es herausfinden, dann wird es keine Rolle spielen.«

      »Wie kannst du dir bei allem so sicher sein? Wie kann der Weg für dich so klar sein?
               Nichts von alledem habe ich geträumt.«

      Er zog mich an seinen angenehm warmen Körper. »Weil ich die zweite Frage beantwortet
               habe, erinnerst du dich?« Er fuhr mir spielerisch durchs Haar. »Möchtest du die Antwort
               hören?«

      Zu meiner eigenen Überraschung wollte ich das gar nicht. Ich erinnere mich, dass ich
               mich in dem Moment verwirrt fühlte, als hätte sich die Welt um mich herum verändert
               und mir Wissen gebracht, das ich weder wollte noch verstand. Dennoch musste ich es
               erfahren, denn mein Schicksal war mit seinem fest verbunden. »Ja, Bruder«, sagte ich.

      Er drückte mich noch fester an sich und schob mich dann sanft weg, um mir ins Gesicht
               zu sehen. »›Was ist die wahre Natur eines Gottes?‹ Das war es, was der alte Mistkerl
               mich gefragt hat. Eine lächerliche Frage. Aus dem Göttlichen kann man ebenso wenig
               etwas Wahres herauslesen, wie man aus Wasser Gold machen kann. So hat unser Bruder
               geantwortet. Seine Antwort war hinreichend vage und zugleich wissend genug, dass die
               Priester sie akzeptierten. In Wahrheit sind sie nämlich gar nicht daran interessiert,
               einen Mestra-Skeltir ins Amt zu rufen, der wirklich weise ist. Ihnen geht es nur um
               Macht. Sie wollen den Luxus und die Privilegien behalten, die sie durch das Blut und
               die Plackerei der Hast und dieser elenden Kreaturen hier gewonnen haben.«

      Er hielt inne, und ein nachdenkliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich hätte ihnen
               einfach Tehlvars Antwort geben können oder eine Abwandlung davon, die den Großen Priester
               zufriedengestellt und seinen wachsenden Argwohn besänftigt hätte. Aber mir macht es
               einfach zu viel Spaß, ihm Unbehagen zu bereiten. Deshalb sagte ich zu ihm: ›Furcht.
               Götter werden nicht aus Liebe, aufgrund von Opfergaben, heiligen Texten oder durch
               Glauben geboren. Sondern aus Furcht. Nehmt Euch als Beispiel. Euer Dienst an den Unsichtbaren
               ist absurd. Ihr meidet die Gesellschaft von Frauen, zumindest in der Öffentlichkeit,
               und werft Euch vor etwas auf die Knie, das Ihr noch nie gesehen habt, eine Stimme,
               die Ihr noch nie gehört habt. Und das alles nur, weil Ihr fürchtet, es könnte wirklich
               existieren.‹«

      Kehlbrand lachte leise. »Er überraschte mich, kleines Fohlen. Ich hatte mit Wut gerechnet.
               Hatte mir sogar gewünscht, er würde mich verfluchen, mich einen Gotteslästerer und
               Ketzer nennen. Dann hätte ich ihn einfach ausgelacht und wäre gegangen, denn die Rituale
               der Priester öden mich an. Ich habe lange Zeit gedacht, dass es die Hast spalten könnte,
               wenn ich mich von den Priestern abwandte. Aber inzwischen gibt es keinen Skeld mehr,
               der es mit mir aufnehmen könnte, was spielt es also noch für eine Rolle? Er fluchte
               jedoch nicht und stieß keine Verwünschungen aus. Stattdessen wurde er sehr still und
               blass. ›Wie kommst du auf den Gedanken‹, sagte er, ›dass ich die Stimme der Unsichtbaren
               noch nie gehört habe?‹

      Eine Weile lang starrten wir einander schweigend an. Ich hörte Wahrheit in seinen
               Worten, Luralyn. Er mag ein ekelhafter alter Heuchler sein, aber in diesem Moment
               log er nicht. Für ihn sind die Unsichtbaren so wirklich wie du und ich. Darum fand
               ich eine neue Antwort auf die zweite Frage. Was ist die wahre Natur eines Gottes?
               Furcht ist ein Teil davon, ja. Aber auch Macht. Die Macht des Glaubens. Die Macht,
               Sklaven zu willigen Dienern zu machen, durch Freundlichkeit, verbunden mit der Furcht,
               man könnte ihnen alles wieder wegnehmen. Die Macht, die die Stahlhast jahrhundertelang
               an einen Haufen gieriger alter Männer gebunden hat, die ihnen die Gunst der Unsichtbaren
               versprachen. Und die Furcht, ihr Verlust könnte die vernichtende Scham einer Niederlage
               bewirken. Aber die Macht der Priester ist begrenzt, weil sie ihr wahres Potential
               nicht erkannt haben. Um mit einer solchen Macht die Welt zu verändern, muss ich nicht
               nur an einen Gott glauben, sondern selbst einer werden.«

      Er runzelte die Stirn, als er meine finstere Miene sah, und legte mir seine große,
               warme Hand auf die Wange. »Fürchte nicht um mich. Mein Geist ist nicht verwirrt, sondern
               erleuchtet. Du fragst, wie ich mir so sicher sein kann. Genau das ist der Grund. Was
               für ein Gott wäre ich, wenn ich nicht in die Zukunft blicken könnte?«

      • • •

      Die Erste, die ich fand, war ein junges Mädchen. Kaum fünfzehn Jahre alt und beim
               Fels geboren. Lebenslanges Elend und schlechte Ernährung ließen sie wie ein Kind erscheinen.
               Sie reichte mir kaum bis zur Schulter, und ihre Gliedmaßen ragten blass und spindeldürr
               aus ihrer sackartigen Kleidung hervor.

      »Wie lautet dein Name?«, fragte ich in der Sprache der Südlande, erhielt jedoch nur
               ein furchtsames Kopfschütteln als Antwort. Sie hielt den Blick gesenkt, die Unterwürfigkeit
               war ihr so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es ihr schier unmöglich war, mich
               anzuschauen. Als ich ihr verfilztes Haar beiseiteschob und sanft ihr Kinn hob, um
               ihr Gesicht zu betrachten, erzitterte sie. Unter den fettigen Haarsträhnen kam ein
               rußverschmiertes, weißes Oval zum Vorschein, das mich an das Gesicht einer Porzellanpuppe
               erinnerte, die ich als Kind besessen hatte.

      »Schau mich an«, sagte ich und hielt ihr Kinn fest, bis sie langsam die Augen öffnete.
               Tränen strömten über ihre schmutzigen Wangen, und in ihren weit geöffneten, dunklen
               Augen stand nackte Angst.

      »Du musst doch einen Namen haben«, sagte ich, und sie schüttelte erneut den Kopf.

      »Mädchen«, murmelte sie leise. »Man nennt mich bloß Mädchen.«

      »Was ist mit deiner Mutter oder deinem Vater?«

      Sie zuckte mit den Achseln. »Die habe ich nie gekannt.«

      Diesmal sprach sie laut genug, dass ich einen Akzent heraushören konnte – den derben
               Dialekt der Grenzlande. Leichte Verärgerung huschte über ihr Gesicht, weil ich immer
               noch ihr Kinn festhielt, und ich spürte etwas in ihr aufflackern – dasselbe Etwas,
               das mich zu ihr geführt hatte. Ein kaum wahrnehmbares Weiten ihrer Augen sagte mir,
               dass sie auch in mir etwas gespürt hatte.

      »Du bist etwas ganz Besonderes«, sagte ich. »Ich werde dich Eresa nennen. In der Sprache
               der Stahlhast bedeutet das ›Juwel‹.«

      »Juwel?«, fragte sie. Die Verwunderung in ihrem verschmierten Gesicht brachte mich
               zum Lächeln – das erste echte Lächeln seit Wochen. Später erkannte ich, dass es damals
               begonnen hatte – die lange Reise, die mein Herz von meinen Ursprüngen wegführen sollte.
               Dieses elende kleine Mädchen und seine Neugierde rührten etwas in mir an, etwas, das
               nicht von den Hast stammte.

      »Ein glänzender, wertvoller Stein«, sagte ich. »Sehr selten, genau wie du.« Ich nahm
               ihre Hand und führte sie weg von dem Misthaufen, wo sie Knochen gesammelt hatte. »Komm
               mit. Ich glaube, du brauchst ein Bad.«

      Wie sich erweisen sollte, besaß Eresa die Fähigkeit, aus dem Nichts Funken zu erzeugen.
               Anfangs waren es nur kleine Blumen, ein flackerndes blaues Glühen, das zu unserer
               Begeisterung und der Zufriedenheit meines Bruders die Dunkelheit unserer Hütte erhellte.
               Mit der Zeit und nach einiger Ermunterung wurden aus den Blumen kraftvolle Energiestöße.
               Dieses zarte Mädchen war schon bald in der Lage, jeden brennbaren Gegenstand in Flammen
               zu setzen und die Herzen von Ratten – und später auch von Soldaten während einer Schlacht –
               zum Stillstand zu bringen.

      Einen Monat später fand ich einen weiteren Kandidaten, einen großgewachsenen jungen
               Mann, der dank der besseren Ernährung, für die Kehlbrand sorgte, einiges an Muskelmasse
               gewonnen hatte. Ich spürte seine Macht, als er im Steinbruch die Spitzhacke in einen
               Felsbrocken schlug. Sein Werkzeug grub sich viel tiefer hinein als das der anderen,
               so tief, dass es nicht auf reine Körperkraft zurückzuführen sein konnte.

      »Es funktioniert nur bei Stein, Herrin«, sagte er. Unter meinem prüfenden Blick drückte
               seine Haltung Unsicherheit aus. »Ich schaue ihn an, und er zerkrümelt. Bisher habe
               ich niemandem davon erzählt. Das erschien mir besser so.«

      »War es auch«, versicherte ich ihm. »Und nenn mich nicht Herrin. Mein Name ist Luralyn,
               und so darfst du auch zu mir sagen. Wie lautet deiner?«

      Zu meiner Beschämung kann ich mich an seinen richtigen Namen heute nicht mehr erinnern,
               damals schien es kaum eine Rolle zu spielen. Ich nannte ihn Varij, das alte Wort für
               »Hammer«. Danach machte ich es mir zur Gewohnheit, allen, die ich fand, einen Namen
               zu geben. Dadurch wurden sie noch stärker an die Dunkelklinge gebunden. »Ihr seid
               neu geboren«, sagte ich ihnen, was bald zum geflügelten Wort wurde. »Von der Dunkelklinge
               neu geschaffen. In den bevorstehenden Schlachten werdet ihr für ihn Schild und Lanze
               sein.«

      Obwohl ich drei Monate lang suchte, konnte ich an der Faust keine weiteren Menschen
               mit göttlichem Blut finden. Zu diesem Zeitpunkt war die Verwandlung der Sklaven in
               Handwerker vollendet. Die angenehmeren Behausungen und das bessere Essen hatten die
               Fördermenge an Erz deutlich stärker erhöht, als dies durch Furcht und Auspeitschungen
               möglich gewesen wäre. Ich wusste jedoch, dass es nicht nur die vollen Bäuche und stabilen
               Mauern waren, die die ehemaligen Sklaven zu größeren Anstrengungen antrieben. Ich
               sah es in den Gesichtern, als sich die Dunkelklinge verabschiedete, mit dem Versprechen,
               im nächsten Jahr wiederzukehren: vollkommene Hingabe. Er hatte sich tatsächlich zu
               einem Gott gemacht.

      Während ich zusah, wie Kehlbrand seine Sachen packte, spürte ich einen dumpfen Schmerz
               in der Brust und eine vertraute Benommenheit, die von unruhigem Schlaf herrührte.
               »Du hast letzte Nacht geträumt, nicht wahr?«, sagte er und hielt inne. Er hatte gerade
               seinen Köcher am Sattel befestigt. »Du hast immer diesen Blick, wenn du geträumt hast.
               Als hättest du einen sauren Apfel gegessen, könntest dich aber nicht mehr erinnern,
               wo du ihn gefunden hast.«

      »Er hat mich gefunden«, sagte ich. »Diesmal hatte ich es nicht darauf angelegt.«

      Er hob eine Augenbraue, als er den ernsten Ton in meiner Stimme hörte, der nicht nur
               von Verstimmung darüber kam, zurückbleiben zu müssen. Ich sollte mit Eresa zu den
               anderen Felsen reisen, dort die Sklaven befreien und das Wort der Dunkelklinge verbreiten.
               Und dabei auch nach weiteren Juwelen mit besonderen Fähigkeiten Ausschau halten. Kehlbrand
               würde unterdessen mit Varij und den Kriegern fünf anderer Skelds nach Süden ins Grenzland
               reiten.

      »Dort gibt es einen Außenposten des Ehrwürdigen Königreichs, den wir bisher noch nicht
               eingenommen haben«, hatte er mir in der vorangegangenen Nacht erzählt. »Seine Mauern
               sind zu hoch, um sie zu erklimmen. Aber mit der Hilfe unseres neuen Bruders hier«,
               er nickte vielsagend zu Varij, »werden sie vielleicht bald nicht mehr ganz so hoch
               sein. Wenn der Außenposten fällt, können wir nach Belieben ins Grenzland vorrücken.«

      Jetzt zog er die Gurte an seinem Köcher fest und musterte mich leicht verärgert. Mit
               den Jahren wurde seine Gewissheit bezüglich seiner Pläne immer stärker, aber ebenso
               seine Abneigung gegen alles, was sie behindern könnte. »Also, was hast du gesehen?«

      Ich schüttelte den Kopf, konnte die Benommenheit jedoch nicht vertreiben. So ist es
               immer, wenn ein Wahrtraum ungebeten kommt. Die Geschenke des Himmels sind oft vage,
               aber allemal verstörend.

      »Einen Mann«, sagte ich, »großgewachsen, so wie du. Und genauso stark. Ich habe ihn
               kämpfen sehen – er kämpft gut.«

      »Du hast mich Männer töten sehen, die einen Kopf größer waren als ich«, erwiderte
               er mit amüsiertem Schnauben. »Und auch stärker. Was das Kämpfen betrifft: Wer kämpft
               besser als ein Gott?« Seine Worte klangen spöttisch, aber nicht mehr ganz so wie damals,
               als er sich zum ersten Mal so bezeichnet hatte.

      »Das ist noch nicht alles.« Ich schloss die Augen, um mich an sämtliche Details der
               Vision zu erinnern. Bis auf den großgewachsenen Mann war alles andere verschwommen
               und unklar. »Er war auf einem Boot und tötete ein paar Männer«, sagte ich, »um eine
               Frau und ihre Kinder zu retten …«

      »Wie nobel.« Kehlbrand schlug mit der Hand auf den Sattelknauf und machte sich bereit,
               sich auf den Rücken seines Pferdes zu schwingen. »Ich werd dran denken, ihn zu beglückwünschen,
               wenn ich ihm je begegnen sollte …«

      »Ich habe seinen Namen gehört«, warf ich ein. »Es ist derselbe, den du trägst. Der
               Name, den ich für dich gefunden habe.«

      Kehlbrand stutzte und setzte den Fuß, den er zum Steigbügel gehoben hatte, wieder
               auf den Boden. Meine Reise weg von den Stahlhast begann in dem Moment, als ich Eresas
               schmutziges und verwundertes Gesicht sah, aber damals, vor Kehlbrands Abreise, entfernte
               ich mich zum ersten Mal einen Schritt von meinem Bruder. Und zwar, als ich die Bösartigkeit
               in der plötzlich unansehnlichen Maske seines Gesichts sah. Es war ein Gesicht, das
               in den kommenden Jahren Tausende betrachten würden, manche voller Liebe, die meisten
               aber voller Furcht. In diesem Moment sah ich zum ersten Mal die Dunkelklinge, und
               es trieb mir die Tränen in die Augen, denn bis dahin hatte ich nicht gewusst, dass
               mein Bruder so hässlich sein könnte.

      »Und wo finde ich ihn?«, fragte er. Seine Stimme klang nun vollkommen ernst und war
               voller tödlicher Gewissheit. »Diesen Namensdieb?«

      Es dauerte ein paar schmerzhafte Herzschläge, bis ich antworten konnte, so sehr graute
               es mir beim Anblick seines Gesichts. »Er trug diesen Namen lange vor dir«, sagte ich.
               Das Zittern in meiner Stimme war mir genauso zuwider wie sein verwandeltes Antlitz.
               Bisher hatte ich mich noch nie vor ihm gefürchtet, aber nun musste ich mich räuspern,
               bevor ich weitersprechen konnte. »Und du wirst ihn nicht finden. Er findet dich.«

   
      

         Zwölftes Kapitel
         

      

      Die Kutsche machte einen Satz und erzitterte, als sie von glattem Straßenbelag auf
         holprigen fuhr. Kopfsteinpflaster?, fragte sich Vaelin. Womöglich bedeutete das ja, dass sie eine Stadt erreicht hatten
         und die Reise endlich vorbei war.
      

      Er war allein in der Kutsche, bis auf eine kleine Maus, die bei einem ihrer nächtlichen
         Halte irgendwie zu ihm hineingelangt war. Vaelin fütterte sie mit Krümeln von dem
         Brot, das einmal am Tag durch die Klappe in der Kutschentür geschoben wurde, zusammen
         mit etwas Wasser in einer Holzschüssel. Die Maus blieb stets außer Reichweite. Mit
         ihrem kleinen, aber offenbar scharfen Verstand musste sie genau berechnet haben, wie
         weit seine Kette reichte. Die Kette war kurz und schwer und an einem Eisenring am
         Boden befestigt. Am ersten Tag der Reise hatte er seine Kraft an dem Ring erprobt,
         war jedoch schnell zu dem Schluss gelangt, dass zehn Männer nötig wären, um ihn aus
         dem Boden zu reißen.
      

      Das fahrbare Gefängnis besaß Wände aus dickem Holz. Wie die Tür hatten sie kein Fenster,
         und durch die schmalen Spalte zwischen den Bodenbrettern konnte er nur ein schwaches
         Schimmern von Tageslicht ausmachen. Er zählte die Tage anhand der Mahlzeiten, die
         er erhielt. Inzwischen waren es schon fünfzehn. Während der ganzen Zeit hatte er weder
         einen anderen Menschen zu Gesicht bekommen noch eine Stimme gehört, abgesehen von
         den gedämpften Unterhaltungen der Wachen und Kutscher.
      

      Die Jahre im alpiranischen Kerker hatten ihn an Gefangenschaft und Einsamkeit gewöhnt
         und ihn auch gelehrt, dass es dumm war, sich über das Schicksal von Freunden Gedanken
         zu machen. Damals hatte er jedoch noch das Lied besessen, und die Mauern, die ihn
         gefangen hielten, hatten es nicht eingeschränkt. Jetzt besaß er nur seine Erinnerungen
         und den brennenden Wunsch herauszufinden, was aus Ellese und den anderen geworden
         war.
      

      Seit ihrer Gefangennahme auf dem See hatte er sie nicht mehr gesehen. Die Soldaten
         des Kaufmannskönigs hatten mit Knüppeln bewaffnet Krabbes Boot gestürmt und waren
         in ihrem Gebrauch nicht zimperlich gewesen. Ellese hatte den Fehler gemacht, die Hand
         eines Soldaten wegzuschieben, der ihre Handgelenke hatte fesseln wollen, und war dafür
         zu Boden geschlagen worden. Als Vaelin ihr zu Hilfe kommen wollte, hatte auch er ein
         paar Schläge einstecken müssen. Keuchend vor Schmerz hatte er auf dem Deck gelegen
         und sich die vermutlich gebrochenen Rippen gehalten. Man hatte ihm einen Sack über
         den Kopf gestülpt und ihm die Handgelenke mit einer festen Schnur zusammengebunden.
         Danach hatte er ein paar Stunden im Bilgewasser im Bauch des Schiffes gelegen. Einmal
         hatte er Nortahs Stimme gehört; seine spöttischen Worte verstummten jäh, als ein dumpfer
         Schlag ertönte, gefolgt von einem Aufschrei.
      

      Irgendwann wurde Vaelin dann hinaus an die frische Luft gezerrt. Man stieß ihn über
         den festen Boden vorwärts. Durch die winzigen Lücken im Stoff des Sacks konnte er
         vage einen Hafen erkennen. Dann folgten das dunkle Innere der Kutsche, das Rasseln
         von Ketten und das Gefühl von kühlem Stahl an seinen Handgelenken. Der Sack wurde
         ihm abgenommen, und er erhaschte noch einen Blick auf den gepanzerten Rücken eines
         Soldaten, bevor die Tür der Kutsche zugeschlagen wurde.
      

      »Behandelt ihr so einen adligen Gast?«, hatte er mit müdem Lachen in der Dunkelheit
         gemurmelt und an Erlins Unterweisungen in der Hofetikette gedacht, die jetzt alle
         hinfällig waren.
      

      »Du weißt wahrscheinlich auch nicht, wo wir sind, oder?«, fragte er die Maus, während
         die Räder der Kutsche weiter über unebenes Pflaster holperten. Er warf ihr ein paar
         Brotkrumen hin. Die Maus wirkte unbeeindruckt. Mit ihren funkelnden schwarzen Knopfaugen
         betrachtete sie ihn einen Moment lang, bevor sie heranhuschte, mit ihren winzigen
         Krallen die Brotkrümel griff und sie zum Maul führte.
      

      »Nein.« Vaelin seufzte. »Das dachte ich mir schon.«

      Er versuchte, durch einen größeren Spalt zwischen den Bodenbrettern etwas zu erkennen.
         Der Spalt war gerade so breit wie sein kleiner Finger, und es waren nur Licht und
         Schatten zu sehen. Die lauten Geräusche draußen ließen jedoch darauf schließen, dass
         sie tatsächlich eine Stadt erreicht hatten. Dafür sprachen auch das Stimmengewirr
         und die lange Fahrtzeit, bis die Kutsche anhielt.
      

      Nach seiner Schätzung dauerte es etwa vier Stunden, bis das Rattern der Räder aufhörte
         und die Kutsche auf eine glattere Fläche fuhr, wo sie schließlich stehen blieb. Ein
         hartes, metallisches Klicken, dann schwang die Tür auf. Das helle Tageslicht ließ
         Vaelins Augen tränen. Er blinzelte, bis er wieder etwas erkennen konnte – und blickte
         in ein hartes, finsteres Gesicht, das ihm zu seiner Überraschung bekannt war.
      

      Der Mann war ein paar Jahre älter als er, und seine glattrasierten Züge waren an den
         Augen und am Mund von Fältchen durchzogen. Sein schwarzes Haar war zu einem Knoten
         gebunden, und auf seiner Stirn waren drei alte Narben zu sehen, von denen Vaelin zwei
         noch nicht kannte. Außerdem war der Gesichtsausdruck des Mannes damals, als er ihn
         zum ersten Mal gesehen hatte, anders gewesen. Das Gesicht eines Verliebten, erinnerte
         sich Vaelin. Obwohl mit zunehmendem Alter sein Gedächtnis etwas nachließ, waren die
         Visionen des Liedes bisher nicht verblasst, besonders nicht die, in denen es um Sherin
         ging.
      

      Die Augen des Mannes verengten sich, und er rümpfte verächtlich die Nase. »Holt einen
         Eimer«, sagte er und wandte das Gesicht ab. »Er darf den König auf keinen Fall mit
         einem solchen Gestank belästigen.«
      

      Damit trat er zurück, und zwei Soldaten in rot lackierter Rüstung kletterten in die
         Kutsche. Sie nahmen Vaelin die Ketten ab und einer bellte ihn an, er solle aufstehen.
         Vaelin stöhnte, als sich seine Muskeln zum ersten Mal seit Tagen strecken konnten,
         und kam unsicher auf die Beine, nur um auf die Tür zugestoßen zu werden. Es war ein
         unsanfter Stoß, der ihn gegen den Metallrahmen der Tür schleuderte und vor Schmerz
         aufkeuchen ließ. Der Mann hinter ihm kicherte. Mit einem weiteren Keuchen sank Vaelin
         auf die Knie und ließ den Kopf hängen.
      

      »Auf die Beine, du barbarischer Affe«, rief der Mann, der ihn geschubst hatte, und
         packte mit seiner fleischigen Pranke Vaelins Schulter. Daraufhin sank Vaelin noch
         mehr in sich zusammen, damit der Wächter sich vorbeugen musste. In dem Moment ließ
         Vaelin den Kopf nach hinten schnellen, gegen die Nase des Soldaten. Ein befriedigendes
         Knacken war zu hören. Während der Mann nach hinten taumelte, drehte Vaelin sich um,
         ergriff die Hand auf seiner Schulter und stieß gleichzeitig seinen Fuß nach vorn,
         um dem Soldaten die Beine wegzutreten. Er fiel auf Vaelin und versuchte, seine Hand
         freizubekommen, während sein Gefährte ihm zu Hilfe eilte und nach Vaelins Arm griff.
         Vaelin rollte sich ab und zog den Soldaten dabei mit sich. Seine Hände bewegten sich
         mit geübter Schnelligkeit, und das dunkle Innere der Kutsche füllte sich mit Schreien.
         Bis zwei weitere Soldaten in die Kutsche geklettert waren, um sie voneinander zu trennen,
         hatte Vaelin dem Schubser bereits drei Finger gebrochen.
      

      »Genug!«

      Vaelin spürte den kalten Kuss von Stahl unter dem Kinn. Der Mann mit dem vertrauten
         Gesicht stand über ihm. Er hielt eine Schwertspitze auf Vaelins Kehle gerichtet, und
         seinem Blick war anzumerken, dass er liebend gern zustoßen würde.
      

      »Tötet mich«, sagte Vaelin. »Wen werdet Ihr dann zu Eurem König bringen?«

      »Ich könnte mir vorstellen«, sagte der Mann und drückte die Schwertspitze fester gegen
         Vaelins Hals, sodass Blut hervorquoll, »dass ihm auch dein Kopf genügen würde.«
      

      Lächelnd ließ Vaelin den Soldaten los, der daraufhin fluchend von ihm wegkrabbelte
         und sich die verletzte Hand hielt.
      

      »Mund halten!«, bellte der Mann mit dem Schwert. Sein befehlsgewohnter Ton wies ihn
         als Offizier aus. Er steckte sein Schwert in die Scheide und musterte den Soldaten
         verächtlich. »Gekürzte Rationen und kein Wein für einen Monat. Du wurdest gewarnt,
         dass er gefährlich ist.« Dann wandte er sich wieder Vaelin zu und nickte zur Tür.
         »Keine Schwierigkeiten mehr. Verstanden, Barbar?«
      

      »Ich habe ein paar Gefährten«, sagte Vaelin. »Ich wüsste gern, wo sie sind, bevor
         ich irgendwohin gehe.«
      

      »Alle Fragen werden vom König beantwortet, wenn er sich denn dazu herablässt, seine
         Zunge durch ein Gespräch mit dir zu beschmutzen. Und jetzt steh auf, oder ich bringe
         dich in Ketten zu ihm.«
      

      Als Vaelin aus der Kutsche stieg, sah er schon einen Eimer Seifenwasser bereitstehen.
         Daneben wartete ein Soldat mit einem Bündel einfacher, aber sauberer Kleidung.
      

      »Ausziehen«, sagte der Offizier und deutete auf den Eimer. »Dann waschen und anziehen.«

      Vaelin schaute sich um. Er stand inmitten eines Kreises aus Soldaten in roten Rüstungen
         auf einem weiten, gepflasterten Hof. Im Umkreis erhoben sich einige dreistöckige Gebäude
         mit Flachdächern, die reich mit Statuen verziert waren. Dahinter sah er mehrere Türme
         in den blassen, wolkigen Himmel aufragen. Sie waren fast so hoch wie die von Volar,
         aber schmaler, und jeder war mit einem Gebilde gekrönt, das an eine winzige Festung
         erinnerte. Wachtürme. Kein Heer könnte sich auf fünfzig Meilen nähern, ohne gesehen zu werden.

      »Ausziehen, waschen, anziehen!«

      Vaelin sah den Offizier an und verneigte sich höflich, bevor er seine Kleidung ablegte.
         Als sich der verschwitzte Stoff von seiner Haut löste, wurde ein Gestank freigesetzt,
         der selbst ihm die Tränen in die Augen trieb. »Ihr habt mich noch nicht nach meinem
         Namen gefragt«, sagte er, als er nackt zum Eimer ging. »Heißt das, Ihr kennt ihn bereits?«
      

      Er musterte den Offizier von der Seite, während er sich wusch. Die starren Gesichtszüge
         des Mannes zeugten davon, dass er es gewohnt war, seine Gefühle zu verbergen. »Und
         den Grund für meinen Besuch im Ehrwürdigen Königreich?«, fuhr Vaelin fort. Er tauchte
         den Kopf in den Eimer ein und wusch sich die Haare, wobei er mit den Fingern die einzelnen
         Strähnen entwirrte. »Wollt Ihr nicht wissen, warum ich hier bin?«
      

      Der Mann sagte nichts, sein Gesicht blieb so ausdruckslos wie zuvor.

      »Sherin Unsa«, sagte Vaelin und wartete auf eine Reaktion des Mannes, doch es kam
         keine. »Eine Frau, die ich einmal kannte. Schwester Sherin Unsa, um genau zu sein,
         eine ehemalige Angehörige des fünften Ordens. Den Titel hat sie aber wahrscheinlich
         schon vor Jahren abgelegt.«
      

      Immer noch nichts, außer einem leichten Zucken der Lider. »Sie ist Ostländerin«, fügte
         Vaelin hinzu und hob den Eimer hoch. »Eine Barbarin, wie ihr sagen würdet. Genau wie
         ich.« Er schüttete sich den Inhalt des Eimers über den Kopf und genoss trotz des eiskalten
         Wassers das Gefühl von Sauberkeit. »Seltsam, dass Ihr noch nicht von ihr gehört habt.«
         Er stellte den Eimer beiseite und schüttelte sich die Feuchtigkeit aus den Haaren.
         »Es heißt, sie sei hierzulande für ihre Heilkünste berühmt …«
      

      »Ich weiß, von wem du sprichst.« Die Miene des Mannes verhärtete sich, und Vaelin
         sah die Gewaltbereitschaft in seinem Blick. »Und ja, ich weiß auch, wer du bist. Sie
         ist nicht wie du.«
      

      Er ist mir noch nie begegnet, und trotzdem hasst er mich. Was hat sie ihm über mich
               erzählt? Verbitterung stieg in ihm auf. Die Wahrheit würde schon ausreichen, wenn er sie wirklich liebt.

      »Sollte der Kaufmannskönig wissen wollen, warum ich in sein Reich gekommen bin«, sagte
         Vaelin. »Sie ist der einzige Grund…«
      

      »Sprich nicht mehr von ihr!«

      Die umstehenden Soldaten gingen in Habachtstellung, als ihr Offizier einen Schritt
         auf Vaelin zu machte und die Hand an seinen Schwertgriff legte. Er hatte sich jedoch
         schnell wieder in der Gewalt, trat zurück und nickte dem Soldaten mit der Kleidung
         zu. »Zieh dich an und beeil dich. Deine Trödelei macht die Beleidigung, die du diesem
         Königreich zugefügt hast, nur noch schlimmer.«
      

      Bei den Kleidern handelte es sich um ein Paar einfache graue Baumwollhosen und eine
         dazu passende Jacke. Schuhe gab man ihm nicht, deshalb musste Vaelin nach dem Anziehen
         dem Offizier barfuß über den Hof folgen. Die Soldaten marschierten links und rechts
         von ihm und ließen ihn nicht aus den Augen. Er wurde durch einige Tore geführt und
         über Wehrgänge, wo die Wachen vor dem Offizier Haltung annahmen. Leute in einfacher
         Kleidung mit Bündeln in den Händen – vermutlich Bedienstete – machten ihnen eilig
         Platz und verneigten sich tief. Andere, die an ihrer aufwendiger gearbeiteten Kleidung
         als Höflinge oder Würdenträger zu erkennen waren, starrten Vaelin neugierig an oder
         wandten sich betont ab, als wäre allein der Anblick eines Barbaren für sie unerträglich.
      

      Schließlich kamen sie zu einem Tor, das größer und reicher verziert war als die anderen.
         Die massiven Torflügel schwangen an Eisenscharnieren auf und gaben den Blick auf ein
         schönes Panorama frei. Niedrige grüne Hügel waren von klaren Teichen umgeben, überall
         verstreuten blühende Kirschbäume ihre Blütenblätter. Vaelin dachte an Lyrnas Vorliebe
         für Gärten und an die weitläufigen königlichen Parkanlagen, die sie dem Vernehmen
         nach in ihren neu gewonnenen Gebieten angelegt hatte. Er bezweifelte jedoch, dass
         sie schon einmal etwas von derartiger Größe und Schönheit geschaffen hatte.
      

      »Wartet hier«, sagte der Offizier zu den Soldaten, ging durch das Tor und bedeutete
         Vaelin, ihm zu folgen. Sobald sie hindurchgegangen waren, wurden die großen Torflügel
         wieder geschlossen. In der schönen Landschaft schien es keinerlei Wege zu geben, und
         Vaelin genoss es, das Gras unter seinen Füßen zu spüren, während er dem Offizier einen
         Hügel hinauf und wieder hinunter folgte.
      

      »Ihr kennt meinen Namen«, sagte er und hatte, geschwächt von der Gefangenschaft, Mühe,
         mit dem Offizier Schritt zu halten. »Wollt Ihr mir nicht Euren verraten?«
      

      Der Offizier schwieg einen Moment und erwiderte dann in einem Ton, als müsse er Unvermeidliches
         hinter sich bringen: »Sho Tsai. Kommandant der Roten Späher.«
      

      »Nur ein Späher?«, spottete Vaelin. »Nicht mal ein General? Ein Mann von meinem Ansehen
         sollte doch von jemand Gleichrangigem begleitet werden.«
      

      Es war eine weitere wohlberechnete Spitze, die diesmal noch tiefer zu sitzen schien
         als die anderen. Sho Tsai blieb stehen und drehte sich um, wobei er erneut die Hand
         an sein Schwert legte. »Ansehen?«, murmelte er. »Du hast hier nicht mehr Ansehen als
         ein Wurm, der sich durch Kot gräbt.«
      

      Wut, dachte Vaelin zufrieden und formulierte im Geiste schon die nächste Beleidigung,
         die dann hoffentlich tatsächlich zum Angriff führen würde. Er würde den stolzen Späher
         entwaffnen und ihn zum Reden bringen. Er weiß, wo die anderen sind. Und auch, wo sich Sherin befindet. Ich werde es aus
               ihm herausholen.

      In diesem Moment schallte ein hohes Läuten durch den Park, und Vaelin wandte den Blick
         von Sho Tsais finsterer Miene ab. Das Geräusch kam von einer kleinen Insel in der
         Mitte eines nahe gelegenen Teiches. Sie war über einen Steindamm mit dem Ufer verbunden,
         und darauf stand eine Konstruktion aus vier Säulen, die ein Flachdach trugen. Unter
         dem Dach befand sich ein hochgewachsener Mann mit langem, silbrigem Haar, der immer
         wieder mit einem Stock gegen eine große Glocke schlug. Vor ihm hüpfte ein kleines
         Mädchen umher, dessen Kichern sich mit dem Glockengeläut mischte.
      

      Seufzend richtete sich Sho Tsai auf und deutete auf die Insel. »Der Kaufmannskönig
         Lian Sha ruft dich zu sich.«
      

      Er drehte sich um und ging auf den Teich zu. Kurz überlegte Vaelin noch, ob er sich
         jetzt auf ihn stürzen sollte, da er ihm so einladend den Rücken zukehrte, verwarf
         den Gedanken jedoch wieder. Er schaute sich im Park um. Wachen oder Bedienstete waren
         keine zu sehen, doch der Anschein täuschte bestimmt. Kein König würde sich derart
         verwundbar machen. Außerdem wurde ihm bewusst, wie waghalsig er sich seit Verlassen
         der Nordlande verhalten hatte. Als Turmherr Al Sorna hätte er Sho Tsai niemals so
         herausgefordert. Bruder Vaelin hingegen hat noch nie ein Risiko gescheut.

      Das Glockenläuten und das Kichern des kleinen Mädchens verstummten, als er mit Sho
         Tsai über den Steindamm zur Insel ging. Das Mädchen hörte auf zu tanzen und versteckte
         sich hinter dem Rücken des großen Mannes, um furchtsam hinter seinem Gewand hervorzuspähen.
      

      Am Ende des Damms blieb Sho Tsai stehen und beugte ein Knie. »Begünstigter des Himmels«,
         sagte er forsch, aber respektvoll. »Wie befohlen bringe ich Euch den Eindringling.
         Und«, er warf einen Blick über die Schulter zu Vaelin hin, »es wäre mir eine große
         Ehre, Euer weises Urteil ausführen zu dürfen.«
      

      Der Hochgewachsene schenkte dem Soldaten ein freundliches Lächeln, sagte jedoch nichts.
         Stattdessen schaute er Vaelin erwartungsvoll an. Der Bruder würde sich nicht verneigen. Der Turmherr hingegen schon.

      Er wiederholte die Verbeugung, die ihm auf dem See nichts genützt hatte, und neigte
         den Kopf sogar noch ein kleines Stück tiefer, als es die Etikette verlangte. Der hochgewachsene
         Mann fand das offenbar amüsant, denn er lachte herzlich, bevor er sich an Sho Tsai
         wandte.
      

      »Ich danke Euch, Hauptmann. Kehrt bitte ans Ufer zurück. Ich möchte mit diesem Mann
         allein sprechen.« Seine Stimme klang leise und melodiös, und sein Akzent unterschied
         sich von allen, die Vaelin bislang im Land gehört hatte. Der Mann strahlte eine selbstverständliche
         Autorität aus, die Vaelin an Aspekt Arlyn erinnerte, der ebenfalls nie die Stimme
         erhoben hatte.
      

      »Verzeiht, Begünstigter.« Sho Tsai verneigte sich noch tiefer. Seine Stimme klang
         zögernd. »Aber der Barbar ist eine gefährliche Bestie. Er hat einen meiner Männer
         angegriffen …«
      

      »Tatsächlich?«, unterbrach ihn der Kaufmannskönig und hob überrascht die silbrigen
         Augenbrauen. »Und, hat er ihn getötet?«
      

      »Nein, Begünstigter.«

      »Hätte er es tun können, wenn er gewollt hätte?«

      Sho Tsais Schultern sackten ein Stück nach unten. »Ja, Begünstigter.«

      »Dann kann man ihn wohl kaum als Bestie bezeichnen, oder?«

      Sho Tsai zögerte kurz, dann neigte er den Kopf noch ein Stück tiefer, um sich danach
         zu erheben. Beim Umdrehen warf er Vaelin einen warnenden Blick zu, bevor er über den
         Steindamm davonmarschierte.
      

      »Lasst uns in Eurer Sprache reden«, sagte Lian Sha in präziser Reichssprache, die
         von seiner melodiösen Stimme gefärbt war. »Damit wir uns nicht missverstehen.«
      

      »Wie Ihr wünscht, Hoheit«, erwiderte Vaelin. Beim Klang seiner Stimme stieß das kleine
         Mädchen einen spitzen Schrei aus und verbarg sich hinter den Seidenkaskaden von Lian
         Shas Gewand.
      

      »Einen Moment bitte«, sagte der Kaufmannskönig und beugte sich vor, um das Mädchen
         sanft von sich zu schieben. »Er ist nur ein gewöhnlicher Mensch, Blume meines Herzens«,
         sagte er und wischte dem Mädchen die Tränen ab. »Was erzählt dir deine Mutter bloß
         für alberne Geschichten? Und jetzt geh spielen.« Er deutete auf einige Puppen und
         andere Spielzeuge, die in der Nähe lagen. »Dein Großvater muss sich um Geschäftliches
         kümmern. Und was ist das Geschäft?«
      

      »Das Geschäft ist die Sonne und der Regen«, erwiderte die Kleine prompt. Lian Sha
         strich ihr mit dem Finger über die Wange, und sie lief ohne Zögern zu ihren Spielsachen.
      

      »Meine jüngste Enkelin«, sagte der Kaufmannskönig zu Vaelin. »Erst vier Jahre alt
         und schon jetzt mein Liebling. Habt Ihr ein Lieblingskind?«
      

      »Ich habe keine Kinder, Hoheit.«

      »Ach ja, das habe ich ganz vergessen. Vaelin Al Sorna, Turmherr der Nordlande und
         berühmtestes Schwert der Vereinigten Königslande, hat nie geheiratet. Was seid ihr
         doch für ein merkwürdiges Volk. Bliebe in unseren Königreichen jemand über das einundzwanzigste
         Lebensjahr hinaus unverheiratet, dann würde er geächtet. In manchen Präfekturen müsste
         er sogar Strafe zahlen. Ist es das Verlangen nach dem männlichen Körper, das Euch
         daran hindert, eine Frau zu finden?«
      

      »Nein, Hoheit.«

      Lian Shas Augen schienen zu funkeln, als er ihn betrachtete. Während seine Stimme
         Vaelin an Aspekt Arlyn gemahnte, erweckten seine Augen unangenehme Erinnerungen an
         König Janus.
      

      »Wie ich sehe, seid Ihr nicht beleidigt«, sagte Lian Sha nachdenklich. »Ein Mann mit
         großem Geist, also, oder zumindest mit großem Erfahrungsschatz. Ich weiß natürlich,
         warum Ihr keine Frau habt, denn mir ist bekannt, was Euch ohne Einladung in mein Reich
         führt. Ihr sucht nach der Heilerin, im Andenken an die Liebe, die Ihr mit ihr geteilt
         und verloren habt.«
      

      »Euer Hoheit seid gut informiert.«

      »Ein schlecht informierter König ist bald ein Bettler oder tot. Es wird Euch nicht
         weiter überraschen, dass ich von Eurer Anwesenheit hier schon zwei Tage, nachdem Ihr
         im Hafen in Hahn-Shi an Land gegangen seid, wusste. Ein äußerst effizientes Netzwerk
         aus Spionen und Boten war eine der nützlichsten Hinterlassenschaften des Smaragd-Kaiserreichs.«
         Das Funkeln schwand aus seinen Augen, und seine Gesichtszüge wurden unnachgiebig.
         »Ich möchte wissen, was mit den Gesandten passiert ist, die ich zu Euch geschickt
         habe.«
      

      »Sie wurden von einem Mitglied ihres Gefolges ermordet.«

      »Und die Waffen, die sie für mich erwerben sollten?«

      »Sind nicht zu erwarten. Zuerst muss meine Königin über die Sache entscheiden, was
         einige Monate dauern kann. Zudem vermute ich, dass sie ablehnen wird.«
      

      »Ihre Antwort könnte anders ausfallen, wenn sie erfährt, dass ihr bester General jetzt
         Gast in meinem Palast ist.«
      

      »Ich versichere Euch, Hoheit, das wird nicht der Fall sein. In Verhandlungen lässt
         sich Königin Lyrna nicht benachteiligen, und ich warne Euch davor, ihren Zorn zu erwecken.
         Vor nicht allzu langer Zeit wurde ein ganzes Kaiserreich gestürzt, das denselben Fehler
         begangen hatte. Aber ein gut informierter König wie Ihr weiß das natürlich.«
      

      Ein harter Glanz trat in die Augen des Kaufmannskönigs, und er senkte seine Stimme
         zu einem leisen Murmeln. »Im Sinne eines angenehmen Ausgangs dieses Gesprächs erhebt
         nicht noch einmal den Anspruch zu wissen, was ich weiß.« Er schaute Vaelin noch einen
         Moment lang an, dann blinzelte er und sagte in geschäftsmäßigem Ton: »Was ist mit
         dem Meuchelmörder geschehen?«
      

      Vaelin zog kurz in Erwägung zu lügen – wahrscheinlich würde kaum jemand, nicht einmal
         ein König, die Wahrheit glaubhaft finden. Aber er hatte das Gefühl, dieser Mann hatte
         ein scharfes Gehör für Unaufrichtigkeit. »Er besaß dunkle Kräfte, wie es bei meinem
         Volk heißt. Bei Euch sagt man ›Segen des Himmels‹ dazu«, erklärte er. »Mit diesen
         Fähigkeiten hat er Botschafter Kohn und General Gian getötet. Uns gelang seine Festnahme,
         aber während der Befragung starb er. Er hatte vor der Verübung der Morde Gift geschluckt.«
      

      »Und welche Erkenntnisse konntet Ihr aus ihm herausholen?«

      »Dass unsere Königreiche von der Kreatur bedroht werden, der er diente.«

      Die Augen des Königs verengten sich, und er legte leicht den Kopf schief. Offenbar
         hatte Vaelin ihm tatsächlich etwas Neues erzählt. »Die Stahlhast und ihr Fleisch gewordener
         Gott«, murmelte er. »Denen diente er also?«
      

      Vaelin schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er sagte, die Stahlhast seien nur ein
         Werkzeug und hätten denselben Herrn. Was das für ein Geschöpf ist und wo es sich befindet,
         weiß ich nicht.«
      

      In diesem Moment stieß Lian Shas Enkelin ein lautes »Ha!« aus, und Vaelin sah sie
         mit zwei Puppen einen Kampf nachahmen. Die größere Puppe sollte wohl ein mythisches
         Ungeheuer mit dem Kopf einer gelb gestreiften Raubkatze und dem Körper eines Menschen
         darstellen, während die andere eine Soldatenuniform trug. Die Raubkatzenpuppe schien
         zu gewinnen.
      

      »Ihr fragt Euch vielleicht«, sagte Lian Sha lächelnd, »warum Ihr nicht tot seid. Warum
         ich Euch für Euer abscheuliches Verbrechen nicht bestraft habe.«
      

      Vaelin sah weiter dem spielenden Mädchen zu. Das Ungeheuer schlug den Soldaten zu
         Boden, und das Mädchen rief erneut »Ha!« und ließ ihn wieder aufstehen. Gleich darauf
         hatte er das Ungeheuer bezwungen und stand mit erhobenem Arm über ihm. »Du hast gewonnen!«,
         gratulierte ihm seine Besitzerin. »Jetzt bekommst du den ganzen Kuchen.«
      

      »Ich vermute, Euer Hoheit hat eine Verwendung für mich«, sagte Vaelin. »So ist es
         bei Königen häufig, wie ich festgestellt habe.«
      

      Lian Sha lächelte erneut und neigte den Kopf. »Ihr seid weiter in mein Reich vorgedrungen,
         als ich erwartet hatte«, sagte er. »Vielleicht hättet Ihr es sogar bis zum Hohen Tempel
         geschafft, wenn ich nicht die Roten Späher geschickt hätte, um Euch abzufangen. Ihr
         tatet gut daran, Euch bei Eurer Ankunft nicht hier bei mir vorzustellen. Es hätte
         Wochen gedauert, an all den Beamten vorbeizukommen, die ich angestellt habe, um mich
         vor ungewollten Bittstellern zu schützen. Und was hättet Ihr damit auch erreicht?
         Nur eine kurze Audienz und eine höfliche Ablehnung. Ein fremder Barbar, der um Erlaubnis
         bittet, aus persönlichen Gründen mein Reich zu durchqueren? So etwas hätte ich niemals
         öffentlich genehmigen dürfen. Aber jetzt seid Ihr mein Gefangener. Nach dem Gesetz
         dieses Landes gehört Ihr mir, und ich kann mit Euch machen, was ich will.«
      

      »Ich bin nicht hierhergekommen, um Euren Krieg für Euch zu führen.«

      »Nein, aber Ihr seid hergekommen. Ihr kamt um der Schönen Heilerin willen. So nennt
         man sie hier, die Frau, die Ihr sucht. Eine Frau, die so versiert darin ist, Krankheiten
         zu heilen und Wunden zu versorgen, dass es heißt, sie besäße den Segen des Himmels.
         Vor ein paar Jahren habe ich zum ersten Mal von ihr gehört, als meine Tochter im Kindbett
         lag und dem Tode nahe war. Meine Hofärzte waren natürlich entsetzt. Einer Fremdländerin
         Zugang zu einer königlichen Prinzessin zu gewähren! In ihren Augen kam das einer Gotteslästerung
         gleich. Ich musste ein, zwei von ihnen hinrichten lassen, bevor sich das Murren legte.«
      

      Vaelins Blick kehrte zu dem kleinen Mädchen zurück. Ihre Puppen lagen jetzt vergessen
         da, und sie warf einen Lederball zwischen ihren kleinen Händen hin und her, wobei
         sie die Zunge zwischen die Lippen gesteckt hatte, während sie, ganz konzentriert,
         die Stirn runzelte.
      

      »Sherin hat sie zur Welt gebracht«, sagte er, »und ihre Mutter gerettet. Zur Belohnung
         habe ich ihr Reichtümer angeboten, so viel, dass sie bis ans Ende ihres Lebens in
         Luxus hätte leben können. Aber sie hat abgelehnt. Stattdessen bat sie um Geldmittel,
         um in der Stadt, wo sie sich niedergelassen hatte, ein Krankenhaus errichten zu können.
         Natürlich kam ich ihrem Wunsch nach, aber meine Schuld ihr gegenüber ist immens. Indem
         ich Euch verschone, betrachte ich nun einen Teil davon als abgegolten.«
      

      Das Geschäft ist die Sonne und der Regen, erinnerte sich Vaelin. Hier wird alles in Schulden gemessen.

      »Wenn Ihr mir erlaubt, sie wieder in die Vereinigten Königslande mitzunehmen«, sagte
         er, »wäre Eure Schuld vollends beglichen. Ihr müsst mir nur sagen, wo sie sich befindet …«
      

      Der alte Mann lachte, ebenso überrascht wie spöttisch. »Euer Volk ist so ungeschickt,
         so gänzlich ohne Scharfsinn. Es ist mir ein Rätsel, wie Eure gefürchtete Feuerkönigin
         so schnell derartig viele Länder erobern konnte.«
      

      »Weil viele Menschen in diesen Ländern es eher als Befreiung denn als Eroberung verstanden
         haben. Können Eure Untertanen dasselbe sagen?«
      

      Er hatte eine wütende Antwort erwartet, aber der Kaufmannskönig lachte nur ein weiteres
         Mal. »Freiheit, hm? Freiheit wofür? Um Steuern an ihre Königin zu zahlen? In ihren
         Armeen zu dienen, wenn sie es verlangt? Mein Volk hat schon lange erkannt, dass Freiheit
         eine Täuschung ist, etwas, worüber nur die Philosophen nachgrübeln. Meine Untertanen
         erwarten von mir nicht, dass ich sie befreie, sondern dass ich ihnen vor allem zwei
         Dinge gebe: Chancen und Schutz. Mit Letzterem befasse ich mich gerade, und darum habe
         ich auch eine Verwendung für Euch. Sagt mir, was wisst Ihr über die Jadeprinzessin?«
      

      »Es heißt, dank des Segens des Himmels lebe sie schon seit unzähligen Jahren.«

      »Richtig. Ich war noch ein kleiner Junge, als mich mein Vater zu ihr schickte, damit
         ich mir ihr Lied anhörte. Dreißig Jahre später kehrte ich noch einmal zurück, und
         während mein Bauch gewachsen und mein Bart grau geworden war, blieb sie so jung und
         schön wie zuvor. Nicht einmal ihr Lied hatte sich verändert. Das verkörpert sie für
         uns: ewigen Stillstand. Sie verändert sich nicht, und wir tun es auch nicht. Unter
         meinem Volk herrscht seit langem der Glaube, dass die Jadeprinzessin die Fleisch gewordene
         Gunst des Himmels ist. Solange sie im Hohen Tempel wohnt, werden unsere Ländereien,
         unsere Städte und Lieder und unsere Weisheit fortbestehen. Im Lauf der Jahrhunderte
         mögen uns Kriege und Hungersnöte geplagt haben und das Smaragd-Kaiserreich mag untergegangen
         sein, aber das Volk des Fernen Westens ist weiter gewachsen und gediehen. Nun jedoch
         bedrohen die Stahlhast unsere Grenzen, und die Jadeprinzessin ist verschwunden.«
      

      Vaelin erinnerte sich an die letzten Augenblicke mit dem Boten, die seltsame Mischung
         aus Bedauern und Bösartigkeit. Sherin, die zur Jadeprinzessin gerufen wurde … Und die Frau, die ich suche?«, fragte Vaelin, »die Schöne Heilerin?«
      

      »Ist mit ihr gegangen. Die Heilerin wurde zum Hohen Tempel gerufen. Eine merkwürdige
         Bitte, denn die Jadeprinzessin ist immun gegen Krankheiten. Es wurde jedoch vermutet,
         dass eine ihrer geliebten Dienerinnen krank sei, deshalb stellte der zuständige Präfekt
         die nötige Reisegenehmigung aus. Wenige Tage später traf ein Bote ein, der mir berichtete,
         die Jadeprinzessin und die Schöne Heilerin seien verschwunden. Ich ließ den Präfekten
         auspeitschen und aus meinem Dienst entlassen.«
      

      »Und all Eure Spione und Boten haben keine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnten?«

      »Es gab lediglich einen unbestätigten Bericht, wonach man sie auf einem Bergpfad gesehen
         hätte und sie in nördliche Richtung unterwegs gewesen seien. Wenn das stimmt, werden
         sie bald das Grenzland erreichen, wo die Stählerne Horde jetzt freie Hand hat. Ich
         kann mir einfach nicht vorstellen, was sie dazu gebracht haben könnte, dorthin zu
         reisen.«
      

      Der Kaufmannskönig verstummte und ging zu seiner Enkelin, um ihr über den Kopf zu
         streichen. Inzwischen spielte sie mit einem Holzkreisel, dessen bunte Farben zu einer
         faszinierenden Spirale verschwammen, wenn sie ihn zum Drehen brachte.
      

      »Dieser Park wurde auf Befehl meines Vaters angelegt«, sagte Lian Sha. Mit verschränkten
         Armen stand er da und betrachtete das ruhige Wasser des Teiches und die grünen Hügel
         dahinter. »Es war notwendig, denn an dieser Stelle hatte der alte Palast die größten
         Schäden davongetragen. Die Wilden der Eisensteppe waren schon einmal hier, wisst Ihr.
         Ein Zusammenschluss aus Stämmen von den östlichen Ebenen. Ironischerweise stellte
         sich später heraus, dass sie ihre Heimat hatten verlassen müssen, weil die Stahlhast
         sich ihre Gebiete angeeignet hatten. Deshalb sind sie in unsere eingedrungen und hinterließen
         eine Narbe aus Blut und Asche quer durch das Ehrwürdige Königreich, die bis zu diesem
         Palast reichte.
      

      Sie haben es nicht verstanden, dieses riesige Lager aus Stein, das sich nicht bewegte.
         Sie fanden es abscheulich, deshalb wollten sie es zerstören. Dreitausend Höflinge
         wurden in die Tempelanlage gebracht, die hier einmal stand. Die Wilden schlitzten
         ihnen die Kehlen auf und steckten schließlich alles in Brand. Als mein Vater die Stämme
         endlich bezwungen und den Dummkopf entthront hatte, der damals unverdient an der Macht
         war, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass der zerstörte Teil des Palastes
         inzwischen üppig mit Gras und Blumen überwuchert war. Meine Gelehrten sagen, der Grund
         dafür seien die Gebeine der Höflinge. Irgendwie haben sie durch ihren Tod die Erde
         fruchtbar gemacht. Anstatt also die Tempelanlage wiederaufzubauen, ordnete mein Vater
         an, dass ein Park angelegt werden sollte. Bei den Mönchen machte er sich damit unbeliebt,
         aber er ist nie besonders gläubig gewesen. ›Die Mönche klammern sich an ihre Gebetsketten
         und flehen den Himmel um Rettung an‹, hat er mir einmal gesagt. ›Doch wenn die Wilden
         vor der Tür stehen, retten einen nur Stahl und Schlauheit. Merk dir das, mein Sohn,
         denn sie werden wiederkommen.‹«
      

      Lian Sha hielt inne, und sein silbriger Bart zitterte, während er die Lippen zu einem
         wehmütigen Lächeln verzog. »Und nun zeigt sich erneut die Weisheit meines Vaters.
         Ein Krieg, wie wir ihn noch nie gesehen haben, bedroht dieses Königreich. Die Stählerne
         Horde wird an unseren Grenzen nicht Halt machen. Die anderen Kaufmannskönige geben
         sich falschen Hoffnungen hin. Sie denken, die Horde werde ihnen den Gefallen tun,
         einen Konkurrenten zu vernichten, um dann mit ihrer Beute in die Steppe zurückzukehren.
         Aber nur ein Narr glaubt, dass der Tiger jemals satt ist. Ein bösartiger Sturm ist
         über uns gekommen, und um gegen ihn zu kämpfen, müssen meine Untertanen einen Sieg
         für möglich halten. Es stimmt, ich habe im Kampf gegen die Stahlhast bereits ein ganzes
         Heer verloren, aber mit Beginn der Sommermonate werde ich eine halbe Million neue
         Rekruten in Marsch setzen können. Die Frage ist nur – wie werden sie kämpfen?«
      

      »Meiner Erfahrung nach«, warf Vaelin ein, »kämpfen Soldaten dann gut, wenn sie gut
         ausgebildet sind und einen fähigen Anführer haben.«
      

      »Selbst wenn sie wissen, dass sie die Gunst des Himmels verloren haben?« Der Alte
         schüttelte den Kopf. »Ich kenne das Wesen meines Volkes. In letzter Zeit hat es zu
         viele schlechte Vorzeichen gegeben, zu viele unzeitige Stürme und Sichtungen der Himmelsboten.«
      

      »Diesen Begriff habe ich schon einmal gehört. Was genau sind diese Himmelsboten?«

      »Vom Himmel geschickte Geschöpfe, die vor bevorstehendem Verderben warnen, so sagt
         es jedenfalls der Glaube. Sie tauchen immer in Krisenzeiten auf. Zum Beispiel wurde
         über der Mündung des Qan Li ein Schwarm geflügelter Füchse gesichtet, in der Nacht,
         bevor eine Flutwelle einen Großteil der Dörfer an den Ufern zerstörte. Zur Zeit meines
         Vaters tauchte in den nördlichen Hügeln ein riesiger Bär auf, kurz bevor die Stämme
         ihren ersten Kampf gegen uns gewannen.«
      

      »Geflügelte Füchse und riesige Bären.« Vaelin schürzte die Lippen. »Verstehe.«

      Lian Sha musterte ihn verärgert. »Höre ich da Spott in Eurer Stimme? Hält der Barbar
         sich für vernünftiger als die Menschen des Fernen Westens? Ich weiß eine ganze Menge
         über Euch und Euer Heimatland. Dort haben sich die Leute jahrhundertelang im Namen
         von uralten Schriften und nicht existenten Göttern gegenseitig umgebracht. Stellt
         meine Geduld nicht mit Euren Vorurteilen auf die Probe.«
      

      Sein Gesicht nahm eine maskenhafte Starre an. »Ihr denkt, Ihr sollt meinen Krieg für
         mich ausfechten, vielleicht meine Heere anführen? Welche Arroganz! Ich würde meine
         Soldaten genauso wenig in Eure Hände geben, wie ich meine Enkelin einem Pavian überlassen
         würde. Nein, Ihr werdet mein Jagdhund sein, Vaelin Al Sorna. Ihr werdet die Jadeprinzessin
         suchen und sie zu mir zurückbringen. Ich habe die besten Fährtenleser der Nordpräfektur
         ausgesandt, um sie zu finden, aber sie haben tagelang die Berge durchkämmt, ohne Ergebnis.
         Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr mehr Glück haben werdet. Wenn Ihr die Heilerin
         bei der Prinzessin findet, umso besser. Ich werde Euch beiden sogar erlauben, mein
         Königreich zu verlassen. Das ist es, was ich von Euch verlange, und ich werde keine
         Ablehnung dulden. Wir wissen beide, Euch bleibt keine andere Wahl.«
      

      Eher Janus als Arlyn, schloss Vaelin und biss, um nichts Unkluges zu erwidern, so fest die Zähne zusammen,
         dass sein Kiefer schmerzte. Lyrna hätte ihn in ihr eigenes Netz eingesponnen. Aber ich bin nicht wie sie.

      »Ich hatte einige Gefährten bei mir«, sagte er.

      »Ja, die genießen derzeit meine Gastfreundschaft. Nehmt sie mit, wenn Ihr wollt. Ihr
         könnt sogar das gemeine Biest von der Roten Bande als Begleiterin haben. Leider musste
         ich ein paar Spione aussenden, die sich um ihren Vater gekümmert haben. Bis zu einem
         gewissen Grad ist das kriminelle Element zu tolerieren, aber sein Verbrechen war zu
         schwerwiegend. Wie Euch wurde auch ihr klargemacht, dass sie jetzt mir gehört.«
      

      Der Kaufmannskönig Lian Sha verneigte sich kaum merklich, eine Geste, die Vaelin aus
         Erlins Lektionen kannte: das Entlassen eines adligen, aber unbedeutenden Würdenträgers.
         Der König drehte sich um und winkte Sho Tsai herbei. »Ich gebe Euch die Roten Späher
         mit«, sagte er. »Meine beste Truppe und ihr Kommandant haben ein starkes Interesse
         daran, dass diese Mission erfolgreich ist. Als meine Tochter dem Tode nahe war, habe
         ich ihn geschickt, um die Schöne Heilerin zu holen. Seither ist er unsterblich in
         sie verliebt.«
      

   
      

         Dreizehntes Kapitel
         

      

      »Tsai Lin.« Der junge Soldat verbeugte sich bei der Vorstellung. Es war die tiefste
         Verneigung vor ihm, die Vaelin seit seiner Ankunft in diesem Land erlebt hatte. »Dai
         Lo der Roten Späher.«
      

      »Dai Lo?«, fragte Vaelin. »Den Begriff kenne ich nicht.«

      »Verzeihung, Herr.« Der junge Mann verbeugte sich noch etwas tiefer. »Ein Dai Lo ist …
         ein Offizier in Ausbildung, könnte man sagen. Ein Schüler, der auf seine Bestätigung
         als Offizier im Heer des Königs wartet.«
      

      »Verstehe.« Vaelin schaute sich auf dem Hof um und betrachtete die drei Dutzend Soldaten,
         die ihre Reittiere für die Abreise bereit machten. Sho Tsai ging zwischen ihnen umher,
         überprüfte ihre Ausrüstung und vergewisserte sich, dass die Bündel der Packpferde
         sicher verschnürt waren. »Tsai«, sagte Vaelin. »Du trägst denselben Namen wie euer
         Kommandant.«
      

      »Ich habe die Ehre, sein Sohn zu sein, Herr.«

      »Eher das dritte Ei im Nest«, sagte einer der Soldaten leise, aber hörbar, was die
         anderen zum Kichern brachte. Vaelin war beeindruckt, dass der junge Mann nicht die
         Fassung verlor, obwohl seine starre Miene verriet, dass er soeben beleidigt worden
         war.
      

      »Der Kommandant hat mich zu Eurem Leibwächter und Begleiter für diese Mission gemacht«,
         fuhr Tsai Lin fort.
      

      »Leibwächter?« Vaelin hob eine Augenbraue und zog eine heimliche Befriedigung aus
         dem plötzlich unbehaglichen Gesichtsausdruck des Jungen.
      

      »Nur formell«, stammelte Tsai Lin und verbeugte sich erneut. »Allen fremdländischen
         Würdenträgern wird ein Leibwächter zur Seite gestellt. Ich würde natürlich niemals
         annehmen …«
      

      »Meine Gefährten«, unterbrach ihn Vaelin. »Mir wurde vom König versichert, dass …«

      In diesem Moment machte ein herzhafter Fluch vom anderen Ende des Hofes seine Frage
         überflüssig. »Nehmt die Hände von mir weg, ihr heidnischen Mistkerle!«
      

      Die Roten Späher ließen eine Kompanie Soldaten in blauen Rüstungen durch. In ihrer
         Mitte zappelte im Griff zweier Wachen Ellese. Ihre Haare waren zerzaust, und ihr schmutziges
         Gesicht war zu einem Knurren verzogen. Als sie Vaelin bemerkte, beruhigte sie sich
         etwas und ließ sich von den Wachen zu ihm führen.
      

      »Ich dachte schon, du wärst tot«, sagte sie und kam zu ihm, um ihn zu umarmen. Er
         erwiderte die Umarmung nicht. Ihre Ausbildung war noch nicht abgeschlossen. An ihrer
         Miene ließ sich erkennen, dass sie verletzt war, als er sie von sich schob, aber sie
         gewann schnell die Fassung wieder und richtete sich auf.
      

      Kurz danach traf auch Nortah ein, gefolgt von Alum und Sehmon, alle ebenso zerzaust
         und ungewaschen. Erlin kam als Nächster. Die Gefangenschaft schien ihn am meisten
         in Mitleidenschaft gezogen zu haben. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern schlurfte
         er zwischen den Soldaten heran. Er ist jetzt wahrhaftig ein alter Mann. Vaelin fielen die grauen Strähnen auf, die in Erlins Haar und Bart hinzugekommen
         waren.
      

      Chien tauchte als Letzte auf. Sie wurde von vier statt von zwei Wachen begleitet,
         und ihre Handgelenke waren gefesselt. Mit steifem Rücken und starrer Miene schritt
         sie voran und warf Vaelin einen eisigen Blick zu. Ihr Gesichtsausdruck veränderte
         sich auch nicht, als die Wachen ihr die Fesseln abnahmen. Vaelin entschied, dass es
         wohl kein guter Zeitpunkt war, um sie zu begrüßen.
      

      »Dai Lo!«

      Der junge Soldat nahm Haltung an, drehte sich um und salutierte, indem er sich mit
         der Faust auf die Brust klopfte. »Ja, Dai Shin!«
      

      Hufeisen klapperten über die Pflastersteine, während Sho Tsai sein Ross – einen hohen
         Schecken mit den langen Beinen eines Jagdpferdes – durch die Menge lenkte. »Lass die
         Fremdländer aufsitzen, damit wir aufbrechen können«, befahl der Kommandant.
      

      »Meine Leute brauchen noch einen Moment«, sagte Vaelin und nickte seinen Gefährten
         zu. »Sie müssen sich erst noch waschen.«
      

      Sho Tsai musterte ihn schweigend und nickte zu einem Pferdetrog hin. »Dann sollen
         sie das tun«, sagte er und setzte sein Reittier in Bewegung, »und sich beeilen. Der
         König hat die schnelle Durchführung dieser Mission befohlen, und ich gedenke nicht,
         ihn zu enttäuschen.«
      

      Damit ritt er vom Hof, gefolgt von der berittenen Kompanie in zwei ordentlichen Reihen.
         Ein Klappern ertönte, und Vaelin drehte sich um. Ein Soldat in blauer Rüstung hatte
         ein Leinenbündel auf den Boden fallen lassen. Als es aufsprang, sahen sie ihre Waffen.
      

      »Na, wenigstens etwas«, knurrte Nortah und griff sich seinen Bogen. »Zumindest haben
         sie nichts kaputtgemacht.«
      

      »Mein Herr, wenn ich bitten darf?«, sagte Tsai Lin und deutete auf ein paar Stallknechte,
         die sieben gesattelte Pferde am Zügel hielten. »Wir sollten nicht zaudern.«
      

      Vaelin nickte und hielt Ellese und Sehmon auf, die gerade zum Trog gehen wollten.
         »Holt eure Ausrüstung und steigt auf«, wies er sie an. »Waschen könnt ihr euch später.
         Ein bisschen Gestank wird euch nicht umbringen.«
      

      • • •

      »Ist dieses ganze Land eigentlich nur eine endlose Stadt?«, fragte Alum, während er
         das Labyrinth der eng stehenden Gebäude betrachtete. Es war früh am Morgen, aber die
         Straßen waren trotzdem voller Menschen, die mit gesenkten Köpfen aus dem Weg sprangen,
         wenn die Soldaten vorbeiritten. Es war schon über eine Stunde her, seit die Roten
         Späher vom Palast des Kaufmannskönigs aufgebrochen waren, und ein Ende der Stadt war
         noch immer nicht in Sicht.
      

      »Muzan-Khi ist die größte Stadt des Fernen Westens«, sagte Erlin, »und damit wahrscheinlich
         auch der Welt.« Seine Stimme klang müde, und er saß zusammengekauert im Sattel. Seine
         schlaffen Züge wirkten grau.
      

      »Geht es Euch gut?«, fragte Vaelin.

      »Natürlich nicht.« Erlin verzog das Gesicht und lachte leise. »Ich bin alt.«

      Aus Morgen wurde Nachmittag, bis endlich die Stadtmauern in Sicht kamen. Die Außenbezirke
         lagen etwas tiefer als die Stadtmitte, sodass Vaelin einen guten Blick auf die vierzig
         Fuß hohe Barriere hatte, die sich zu beiden Seiten über mehrere Meilen erstreckte.
         Im Gegensatz zur Hafenstadt Hahn-Shi schien es hinter der Mauer keine Häuser mehr
         zu geben, nur einen bunten Flickenteppich aus kultivierten Feldern in verschiedenen
         Grüntönen.
      

      »Es ist verboten, hinter der Mauer zu bauen, Herr«, erklärte Tsai Lin, als Vaelin
         ihn darauf ansprach. »Die Kaufmannskönige haben Muzan-Khi zum ewigen Juwel erklärt,
         unveränderlich wie die Sonne.«
      

      »Aber die Zahl der Menschen, die hier leben, wird doch sicher jedes Jahr größer«,
         sagte Vaelin.
      

      »Muzan-Khi wird auch das ›Nest des Königreichs‹ genannt Alle zweiten Söhne und Töchter
         müssen mit einundzwanzig in eine andere Stadt umziehen, und sie sind froh, dass es
         so ist, denn die Gelegenheit erwartet den, der danach sucht. So wird das Ehrwürdige
         Königreich zusammengehalten.«
      

      »Was ist mit dritten oder vierten Söhnen und Töchtern?«

      »So etwas ist in den Städten verboten, Herr. Nur auf dem Land dürfen Familien mehr
         als zwei Kinder haben. Von der Frühzeit des Smaragd-Kaiserreichs an war bekannt, dass
         zu viele Mäuler zu Hungersnöten führen.«
      

      Sie ritten durch ein nach Norden führendes Torhaus, das die Ausmaße einer kleinen
         Burg besaß, und fanden sich auf einer bemerkenswert geraden Straße wieder. Nur im
         volarianischen Reich hatte Vaelin vergleichbare Straßen gesehen, auch wenn diese hier
         die leicht abschüssigen Straßenränder und Entwässerungsgräben vermissen ließ, die
         die Verkehrsadern des ehemaligen Sklavenhalterreiches immun gegen die Unbill des Wetters
         machten. Wie in der Stadt wichen auch hier die Leute den Soldaten des Kaufmannskönigs
         aus. Karren und Menschen machten rasch Platz, sobald die Roten Späher auftauchten –
         mit einer bemerkenswerten Ausnahme.
      

      »Der hat wohl ’nen Topf auf dem Feuer vergessen«, bemerkte Sehmon, als ein Mann an
         ihnen vorbeisprintete. Er trug ein leichtes, ärmelloses Hemd aus schwarzer Baumwolle
         und ein weißes Tuch um den Kopf und rannte mit großen, geübten Schritten. Im Gegensatz
         zu den anderen Leuten auf der Straße schenkte er den Soldaten keinerlei Beachtung.
         Sein Blick war unbeirrt auf die Stadt gerichtet. Er hatte kein Gepäck bei sich, außer
         einem Behältnis in der Form eines Zylinders, das an einem Gurt auf seinem Rücken hing.
      

      »Ein Bote?«, fragte Vaelin Tsai Lin.

      »Ja, Herr. Seinem Schritt nach zu urteilen, fürchtet er, sein Tuch zu verlieren.«

      »Sein Tuch?«

      »Die Entfernung zwischen den einzelnen Botenstationen beträgt genau drei Meilen. Der
         Zeitpunkt, zu dem ein Bote den Posten verlässt, wird genau verzeichnet, und ebenso
         seine Ankunftszeit. Jede Woche wird die Durchschnittsgeschwindigkeit aller Boten berechnet,
         und diejenigen, die darunter lagen, verlieren ihr Tuch. Danach bleibt ihnen eine Woche,
         um es zurückzugewinnen. Gelingt ihnen das nicht, werden sie mit Stockschlägen bestraft.
         Sechs Schläge für das erste Versagen, zehn für das zweite. Bei einem dritten werden
         sie unehrenhaft entlassen.«
      

      »Dann ist das wahrscheinlich kein sehr begehrter Beruf, oder?«

      »Im Gegenteil, Herr. Die Stellen im Botendienst sind umkämpft und heißbegehrt. Der
         König veranstaltet jedes Jahr einen großen Wettlauf, und nur diejenigen, die auf einer
         Strecke von drei Meilen die beste Zeit laufen, werden ausgewählt. Die Bezahlung ist
         gut und die Ehre groß.«
      

      Bald kamen sie an der Botenstation an – ein kleines Gebäude, das im Vergleich zu der
         riesigen Flagge des Kaufmannskönigs auf seinem Dach geradezu zwergenhaft wirkte. Im
         Vorbeireiten sah Vaelin einen Boten aus der Stadt eintreffen. Der Mann war noch nicht
         ganz angekommen, da warf er den Zylinder auf seinem Rücken schon einem anderen Mann
         zu, der in demselben beeindruckenden Lauftempo nach Norden eilte.
      

      »Wären Pferde nicht schneller?«, fragte Vaelin Tsai Lin.

      »Berittene Boten werden auf den Nordrouten eingesetzt, wo die Straßen nicht so gut
         sind«, erwiderte der Dai Lo. »Hier verwendet man Menschen. Sie essen nicht so viel,
         und ein Pferd fürchtet den Stock weniger als ein Mensch. Erstaunlicherweise gibt es
         hinsichtlich der Schnelligkeit kaum einen Unterschied. Der Rechenmeister des Königs
         hat einmal eine Untersuchung durchgeführt und kam zu dem Ergebnis, dass eine Nachricht,
         die über eine Entfernung von zweihundert Meilen zu Fuß transportiert wird, ihren Zielort
         bei schönem Wetter innerhalb von fünfzehn Stunden erreicht.« Tsai Lin sprach mit einer
         Begeisterung, die Vaelin an Caenis erinnerte, der ebenfalls Zahlen geliebt hatte.
      

      »Zweihundert Meilen in weniger als einem Tag?« Vaelin schüttelte verwundert den Kopf.
         In seiner Heimat brauchten die königlichen Boten oft eine ganze Woche, um das Reich
         zu durchqueren. Ich werde Lyrna davon berichten, beschloss er. Sollte ich noch Gelegenheit dazu haben.

      • • •

      Sie kamen an fünf weiteren Botenstationen vorbei, bevor es zu dunkeln begann und Sho
         Tsai einen Halt für die Nacht anordnete. Die Roten Späher schlugen ihr Lager nahe
         einem größeren Außenposten auf, der auch als Kaserne für das örtliche Kontingent der
         Dien-Ven zu dienen schien. Daran, wie beide Gruppen einander geflissentlich ignorierten,
         glaubte Vaelin eine gewisse Feindseligkeit zu erkennen.
      

      »Das sind keine echten Soldaten, Herr«, sagte Tsai Lin mit geschürzten Lippen. »Nur
         Steuereintreiber in Uniform. Ich habe sie schon vor Banditen fliehen sehen.«
      

      Die Entschlossenheit der Roten Späher, die Dien-Ven zu ignorieren, glich deren Gleichgültigkeit
         gegenüber der Eskorte. Sie schlugen ihre Zelte in einiger Entfernung auf, versammelten
         sich um ihre Feuer und überließen es Tsai Lin, Essen zu machen, der dabei mit gezwungener
         Fröhlichkeit zu Werk ging. So ist es im Heer immer, dachte Vaelin. Die Jüngsten erhalten die unangenehmsten Aufgaben.

      »Das ist nicht nötig«, sagte er zu dem Dai Lo, als dieser einen Kochtopf mit Reis
         füllte. »Lady Ellese und Meister Sehmon werden sich von jetzt an ums Kochen kümmern.«
      

      Er drehte sich nicht um, als er Ellese hinter sich seufzen hörte. »Ich muss zugeben,
         Onkel«, sagte sie zähneknirschend, »ich habe noch nie in meinem Leben etwas gekocht.«
      

      »Dann lerne.« Vaelin stand auf und ging zu Chien, die alleine dasaß. Hinter sich hörte
         er Sehmon murmeln: »Ich zeige es dir. Es ist nicht so schwer. Ich hab es schon oft
         gemacht.«
      

      »Es tut mir leid wegen deines Vaters«, sagte Vaelin zu Chien. Sie hatte kein Feuer
         angezündet und saß mit dem Stab in den Armen da.
      

      »Als Anführer der Roten Bande wusste er, dass es riskant war, euch zu helfen«, erwiderte
         sie, ohne den Kopf zu heben.
      

      »Und trotzdem hat er es getan«, sagte Vaelin und ging in die Hocke. »Ich frage mich,
         warum.«
      

      »Er hat den möglichen Gewinn gegen das Risiko abgewogen. So macht es jeder hier im
         Land.« Sie blinzelte und schaute ihm direkt in die Augen. »Ist es Schuldgefühl, weshalb
         du mit mir sprichst? Ich kann dir versichern, es bedeutet mir nichts. Mein Vater ist
         aufgrund seiner eigenen Entscheidung gestorben, aber deinetwegen lebe ich nun in Ungehorsam
         gegenüber seinem Befehl. Und bin eine Sklavin des Kaufmannskönigs.«
      

      Sie war wütend aufgestanden und hielt ihren Stab fest gepackt, erstarrte jedoch, als
         hinter ihr zischend ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde.
      

      »Hat diese Verbrecherin Euch beleidigt?«, fragte Tsai Lin und hob sein Schwert mit
         beiden Händen. Seine Haltung war perfekt, die Klinge besaß genau den richtigen Winkel,
         um Chiens Kopf von ihren Schultern zu trennen.
      

      »Ganz und gar nicht«, sagte Vaelin.

      Der Dai Lo nickte vorsichtig und trat ein paar Schritte zurück. Er senkte sein Schwert,
         steckte es aber nicht weg. Chien setzte sich wieder, ohne Vaelin anzusehen.
      

      »Wenn du sterben willst«, sagte er zu ihr, »warum hast du dich dann nicht einfach
         dem Befehl des Königs widersetzt?«
      

      »Ich habe drei jüngere Schwestern. Im Gegensatz zu mir mussten sie nicht im Familiengeschäft
         arbeiten. Stattdessen hat mein Vater sie auf eine teure Schule in Hahn-Shi geschickt,
         wo sie auf die Heirat mit reichen Adligen vorbereitet werden. Der König hat sich bereit
         erklärt, die Kosten für ihre weitere Ausbildung zu übernehmen, hat jedoch wenig Zweifel
         daran gelassen, was ihr Schicksal wäre, sollte ich mich weigern, Euch auf diese absurde
         Mission zu begleiten.«
      

      Schulden, die bezahlt werden müssen. Gewinne, die gegen Risiken abgewogen werden. »War das sein einziger Befehl?«, fragte Vaelin. »Ich könnte mir vorstellen, dass
         es damit nicht getan war.«
      

      »Wenn Ihr sterbt, ohne die Jadeprinzessin gefunden zu haben, dann wird das auch mein
         Schicksal und das meiner Schwestern sein.«
      

      Janus wäre beeindruckt. Wahrscheinlich hätte er nur eine der Schwestern bedroht.

      »Ich habe nicht aus Schuldgefühl mit dir gesprochen«, sagte er, »sondern weil du ein
         Teil meiner Truppe bist. Du magst mich hassen, aber wir sitzen bei dieser Unternehmung
         im selben Boot. Und ich bin ziemlich sicher, dass es nicht ungefährlich wird.« Er
         beugte sich vor und sagte leise in Reichssprache: »Ich will dir selbst einen Handel
         anbieten: Wenn das alles hier vorbei ist, wird es für dich und deine Schwestern einen
         Platz in meinem Land geben.«
      

      Er stand auf. »Komm und setz dich ans Feuer. Iss mit uns. Auch wenn ich nicht garantieren
         kann, dass es schmeckt.«
      

      • • •

      Es dauerte drei Tagesritte, bis der zunehmend monoton wirkende Flickenteppich der
         Felder in eine grüne Hügellandschaft überging. Zwischen den Hügeln lagen kleine Dörfchen,
         die durch die vielen blühenden Ahorn- und Kirschbäume sehr malerisch aussahen. Zu
         Vaelins Erstaunen ließ die Qualität der Straße auch zwischen den hohen, grasbewachsenen
         Hügeln nicht nach. Regelmäßig liefen Boten an ihnen vorbei, und die Zahl der Karren
         und Gepäckträger nahm kaum ab.
      

      Er erteilte Ellese jetzt wieder jeden Abend Unterricht und unterwies sie im Schwertkampf
         und im unbewaffneten Nahkampf. Sehmon war ein williger Übungspartner, wenngleich Alum
         darauf bestand, dass er zumindest die halbe Zeit mit Speerübungen verbrachte. Die
         Roten Späher beobachteten das Ganze mit Belustigung oder offener Verachtung. Hin und
         wieder löste der Anblick von Elleses Schwertübungen auch Verärgerung bei ihnen aus.
      

      »Ein Mädchen mit einem Schwert«, sagte einer von ihnen, ein stämmiger Kerl mit einer
         Narbe, die sich quer über seine Lippen zog und dazu führte, dass er beim Sprechen
         spuckte. »Was kommt als Nächstes, Barbar? Ein Schwein mit einem Speer?«
      

      Ellese hielt mitten in einer Parade inne, und ihr Gesicht lief vor unterdrückter Wut
         rot an. Sie beherrschte Chu-Shin nur rudimentär, aber eine Beleidigung erkannte sie,
         besonders wenn sie von höhnischem Gelächter begleitet war. Sie holte tief Luft und
         machte weiter, ohne auf das Gespött des Vernarbten und seiner Gefährten zu achten.
      

      Vaelin senkte sein Schwert, trat zu ihr und sagte leise: »Eine Beleidigung muss man
         manchmal ertragen, aber nicht immer.«
      

      Sie sah ihm in die Augen und lächelte dankbar, bevor sie von ihm wegtrat. Dann drehte
         sie den Eschenholzstab, der in den Übungen benutzt wurde, um und ging damit auf den
         Vernarbten zu. Bei ihrem Herankommen verfinsterte sich seine Miene, und die höhnischen
         Rufe der anderen Späher verstummten. Sie tauschten ungläubige Blicke aus.
      

      »Verschwinde«, sagte der Vernarbte. »Mit fremdländischen Huren gebe ich mich nicht
         ab …«
      

      Ellese vollführte blitzschnell eine Pirouette und schlug dem Spötter den Stock mitten
         ins Gesicht. Er stolperte rückwärts. Blut strömte ihm aus der Nase. Ellese wirbelte
         erneut herum und hieb ihm mit dem Stock die Beine weg, sodass er hart auf dem Boden
         landete. Der Mann stieß ein Brüllen aus und schob die Hände seiner Gefährten weg,
         die ihm hochhelfen wollten. Er zog sein Schwert aus der Scheide und ging mit mordlustigem
         Blick auf Ellese zu.
      

      »Korporal Wei.«

      Beim Klang von Sho Tsais Stimme blieb der Späher sofort stehen. Der Kommandant stand
         mit überkreuzten Armen da und schaute Vaelin an.
      

      »Hör auf, dich und diese Kompanie weiter zu blamieren.« Sho Tsais Blick blieb auf
         Vaelin gerichtet. Er hält das für eine absichtliche Beleidigung. Und vielleicht hat er ja recht. Seit dem Verlassen von Muzan-Khi hatte der Kommandant noch nicht ein Wort mit Vaelin
         gesprochen. Auf Fragen hatte er nicht reagiert, sondern es stattdessen seinem Sohn
         überlassen, mit den Fremdländern zu reden. Deshalb war Vaelin immer noch nicht klar,
         was der Kommandant über Sherin wusste. Auch Tsai Lin hatte darüber nicht reden wollen.
      

      Korporal Wei steckte sein Schwert rasch wieder in die Scheide und verneigte sich vor
         seinem Kommandanten. Seine Kameraden folgten eilig seinem Beispiel. »Verzeihung, Dai
         Shin! Kommt nicht wieder vor, Dai Shin!«
      

      Sho Tsai wandte sich dem Korporal zu. »Die nächsten drei Tage schläfst du unter offenem
         Himmel. Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht degradiere.«
      

      Der Korporal verneigte sich noch tiefer. »Jawohl, Dai Shin.«

      Zu Tsai Lin sagte Sho Tsai: »Dai Lo, wenn diese Barbaren unbedingt so herumtollen
         müssen, finde einen Ort, wo sie es nicht vor zivilisierten Augen tun.«
      

      Tsai Lins Verbeugung war noch tiefer als die des Korporals. »Jawohl, Dai Shin.«

      Ohne ein weiteres Wort ging der Kommandant zu seinem Zelt zurück. Korporal Wei schritt
         mit geneigtem Kopf und hochrotem Gesicht davon, scheinbar taub gegenüber den aufmunternden
         Worten seiner Kameraden. »Sie werden nicht ewig in der Gunst des Kaufmannskönigs stehen,
         Bruder«, hörte Vaelin einen von ihnen murmeln.
      

      »Bitte, Herr.« Tsai Lin nickte Vaelin zu, und sein Gesicht war ebenso schamgerötet
         wie das des Korporals. »Ich glaube, hinter diesem Hügel gibt es eine Wiese …«
      

      »Oh, keine Sorge«, sagte Vaelin und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich glaube, für
         heute Abend sind wir fertig.« Er nickte zu dem blutigen Stock in Elleses Hand hin
         und sagte zu ihr: »Mach den sauber. Das ist eine gute Übung, bis ich ein echtes Schwert
         für dich gefunden habe.«
      

   
      

         Vierzehntes Kapitel
         

      

      Der Hohe Tempel stand auf dem Gipfel eines Berges nördlich eines flachen Flusstals.
         Trotz der Mittagshitze blieb die Bergspitze, als sie herankamen, in Wolken gehüllt.
      

      »Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals anders ausgesehen hätte«, sagte Erlin
         und schaute zu den dunstigen Flanken hoch. »Den Tempel sieht man erst, wenn man über
         die Wolken kommt.« Seine Miene drückte wehmütige Erinnerung, aber auch Sorge und Beklommenheit
         aus. »Ich muss sagen, meine Beine freuen sich nicht gerade auf den Aufstieg.«
      

      »Warum sind wir überhaupt hierhergereist?«, erkundigte sich Nortah. »Sie ist doch
         verschwunden.«
      

      »Um eine Beute zu fangen, muss man erst ihre Spur aufnehmen«, erwiderte Vaelin. »Und
         hier fängt sie an.«
      

      Am Fuß des Berges ließ Sho Tsai die Kompanie anhalten. Sie wurden von einem alten
         Mann im schwarzroten Gewand eines Himmelsmönches begrüßt. Er trat aus einem kleinen,
         aber reich verzierten Haus neben einem gewölbten Torbogen aus uraltem Stein. Hinter
         dem Torbogen befand sich eine ebenso alte, verwitterte Treppe, die vor unzähligen
         Jahren aus dem Fels gehauen worden war und in die dunstige Höhe hinaufführte. Der
         Alte neigte sein geschorenes Haupt vor Sho Tsai. An seinem Stab klingelten kleine
         Glöckchen, als er ihn zu einer Art Segen anhob.
      

      »Der Torhüter heißt dich willkommen, Speerbruder«, sagte der Mönch in sonorem Tonfall.

      Vaelin sah, wie Sho Tsai sich bei der unvertrauten Form der Anrede versteifte. Seine
         Antwort war knapp und argwöhnisch. »Ihr wart nicht hier, als ich das letzte Mal im
         Tempel war, und trotzdem kennt Ihr mich.«
      

      »Die Himmelsdiener kennen jeden, der in den Tempeln zur Lehre gegangen ist. Der Tempel
         der Speere setzt uns über die Fortschritte seiner Schüler in Kenntnis. Wie erfreulich,
         dass der Kaufmannskönig gerade Euch geschickt hat, denn groß ist unsere Not und dunkel
         die Stunde …«
      

      »Sie müsste nicht so groß sein«, unterbrach ihn Sho Tsai vorwurfsvoll, »wenn der Torhüter
         seinem Namen gerecht geworden wäre.«
      

      Mit erschrockener Miene wich der Alte zurück. »Dieser Tempel untersteht den Himmelsdienern«,
         stotterte er. »Wir entscheiden darüber, wer ihn verlässt oder betritt …«
      

      »Weil sie euch die Erlaubnis erteilt hat.« Sho Tsai stieg ab und befahl den Roten Spähern,
         dasselbe zu tun. »Und jetzt ist sie fort. Tritt beiseite, alter Mann. Hier zählt jetzt
         nur noch der Befehl des Kaufmannskönigs, und meine Zeit im Tempel der Speere ist schon
         lange vorbei.« Er wandte sich seinem Feldwebel zu: »Schlagt ein Lager auf. Heute Nacht
         wird rund um die Uhr gewacht. Wir sind zu weit im Norden, um uns Bequemlichkeiten
         zu erlauben.«
      

      »Natürlich, Dai Shin.« Der Mann verbeugte sich und ging davon, um laut Befehle zu
         bellen, wie es für Feldwebel überall typisch war.
      

      Sho Tsai runzelte die Stirn und sagte dann zu Vaelin: »Lord Al Sorna.« Er deutete
         auf das Tor und die Treppe dahinter. »Sollen wir?«
      

      • • •

      »Speerbruder?«

      Sho Tsais Blick blieb auf die Treppe gerichtet, sein Gesicht war eine undurchdringliche
         Maske. Etwa eine halbe Stunde lang waren sie schweigend nach oben gestiegen, und Vaelin
         hegte wenig Hoffnung, dass seine Frage noch beantwortet würde; deshalb überraschte
         es ihn, als der Hauptmann knurrte: »Ein Titel, den alle erhalten, die im Tempel der
         Speere unterrichtet wurden.«
      

      »Ist das eine Schule? Ein Ort, wo Krieger ausgebildet werden?«

      »Zum Teil. Die Lektionen sind … unterschiedlich.« Sho Tsai hielt inne und senkte stirnrunzelnd
         den Blick. »Aber immer wertvoll, auch wenn ihre Weisheit erst nach und nach ersichtlich
         wird.«
      

      »Besuchen alle Offiziere des Kaufmannskönigs diese Schule?«

      Sho Tsai schnaubte spöttisch. »Wohl kaum. Wenn es so wäre, hätten wir jetzt nicht
         solche Schwierigkeiten. Die Mönche nehmen jeden gesunden Jungen oder Mann auf, der
         an ihr Tor klopft. Nach einer Woche bitten sie einen dann entweder, wieder zu gehen,
         oder man darf bleiben.«
      

      »Das muss eine harte Woche sein.«

      »Nein, überhaupt nicht. Man bekommt einen Eimer und einen Wischmopp, und damit muss
         man die Höfe saubermachen. Der Tempel besitzt eine Menge Höfe. Es werden einem keine
         Fragen gestellt, und man darf nicht sprechen, weder zu anderen noch zu sich selbst.
         In meiner ersten Woche dort gab es noch zwanzig andere Bewerber, alle um einiges älter
         als ich. Ich war der Einzige, der bleiben durfte, ohne dass ich eine Erklärung dafür
         erhielt. Danach wurde es … schwieriger, aber ich habe nie bereut, durch dieses Tor
         getreten zu sein.« Er schaute Vaelin an, und seine Augen verengten sich. »Sherin hat
         mir von der Schule erzählt, die du besucht hast. Kannst du dasselbe behaupten?«
      

      »Es war keine Schule, sondern ein Orden – einer von sechs im Dienst des Glaubens.
         Die Brüder des sechsten Ordens haben die Aufgabe, den Glauben zu verteidigen, was
         den Gebrauch von Waffen erfordert. Wahrscheinlich hat sie Euch von den vielen Entbehrungen
         erzählt, die meine Ausbildung mit sich brachte. Ob ich es bereut habe … Ich hätte
         allen Grund dazu, aber ich kann meinen Eintritt in den Orden ebenso wenig bedauern
         wie ein Seemann den Sturm, der sein Schiff in ruhigere Gewässer trägt. Damals war
         ich noch ein Kind. Ich wusste es nicht besser.«
      

      Bald darauf tauchte eine Mauer aus dichtem Dunst vor ihnen auf, der ihre Sicht derart
         einschränkte, dass nur noch wenige Stufen der Treppe vor ihnen zu sehen waren. Sho
         Tsais Gestalt wirkte geisterhaft im Nebel, aber Vaelin bemerkte, dass er jetzt langsamer
         ging und bewusst Abstand hielt. Nah genug für einen schnellen Schwertstoß oder einen harten Schubser. Sein Blick ging zum Rand der Treppe. Es gab kein Geländer oder eine andere Barriere,
         und dahinter fiel der Berg schwindelerregend steil ab. Er würde Lian Sha von dem unglücklichen Unfall erzählen – der tollpatschige Barbar
               war beim Aufstieg zum Hohen Tempel abgerutscht.

      »Einer Eurer Soldaten hat Tsai Lin das dritte Ei im Nest genannt«, sagte Vaelin. Wenn
         sie tatsächlich hier am Hang miteinander kämpfen würden, sah er nur einen möglichen
         Ausgang und hatte daher wenig Grund, sich mit seinen Fragen zurückzuhalten. »Das bedeutet
         wohl, dass Ihr noch zwei andere Kinder habt.«
      

      Die geisterhafte Gestalt des Hauptmanns erstarrte kurz, dann ging er weiter. »Das
         hatte ich. Einen Sohn und eine Tochter. Sie starben zusammen mit ihrer Mutter, als
         die rote Krankheit kam.«
      

      Vaelin verkniff sich ein Seufzen. Er hatte fragen wollen, warum ein verheirateter
         Mann sich selbst entehrte, indem er sich in eine Fremdländerin verliebte. Aber plötzlich
         schämte er sich für seine Grausamkeit. Er hasste diesen Mann nicht, im Gegenteil,
         er beneidete ihn. »Der König erzählte mir, dass Ihr in Sherin verliebt seid, seit
         Ihr sie zu seinem Palast gebracht hattet«, sagte er. »Hat sie Eure Liebe erwidert?«
      

      Sho Tsai blieb stehen und wandte sich zu Vaelin um. »Das geht dich nichts an.« Seine
         Stimme war, bis auf eine grimmige Entschlossenheit, frei von Gefühlen.
      

      »Ihr wolltet sie heiraten, stimmt’s?«, fuhr Vaelin fort. Er blieb ebenfalls stehen,
         drei Stufen unterhalb des Hauptmanns. Die Entfernung sollte ausreichen, um einem Angriff
         auszuweichen. Obwohl Sho Tsais Gesicht im Nebel verborgen war, kannte Vaelin die Haltung
         von jemand, der seinen Tod wollte. »Aber der Kaufmannskönig hat es verboten«, sagte
         Vaelin in freundlichem Ton. »Einer seiner besten Offiziere, der seine Ehre beschmutzt,
         indem er eine Fremdländerin heiratet? Undenkbar, oder?«
      

      Sho Tsais wachsender Zorn zeigte sich in seinen gekrümmten Schultern und darin, dass
         er seine Hände langsam in Richtung seiner Hüfte bewegte. »Undenkbar, ja«, bestätigte
         er kurz. »Und genauso undenkbar ist es, dass ich dir jemals gestatten werde, sie wiederzusehen.
         Du fragst nach ihrer Liebe? Was weißt du schon davon? Hast du überhaupt eine Ahnung,
         was du ihr angetan hast? Welche Wunde du in ihr Herz gerissen hast?«
      

      »Ich habe getan, was ich tun musste …« Vaelin verstummte. Die Worte verloren unter
         dem Gewicht der Wahrheit ihre Bedeutung – einer Wahrheit, die er immer gekannt, sich
         aber nur selten eingestanden hatte. »Ich war ein Feigling«, sagte er, »und ein Narr.
         Ich habe den Fehler begangen, mich auf eine Prophezeiung zu verlassen, und war so
         arrogant zu glauben, das Schicksal hätte irgendeine Bedeutung. Meine einzige Verteidigung
         ist, dass ich damals keine Zweifel hatte. Sie musste gehen, und ich musste bleiben.«
         Das Lied des Blutes erlaubt nur eine Deutung. »Ich bin nicht hier, um ihre Liebe wiederzugewinnen. Ich weiß, dass ich sie vor vielen
         Jahren verloren habe. Ich bin hier, um ihr Leben zu retten, weil ich ihr das schuldig
         bin.«
      

      Sho Tsais Hand hielt inne. Seine Gestalt im Dunst erstarrte, schien eins mit dem Fels
         zu werden. »Eines sollst du wissen«, sagte er, und die Wut in seiner Stimme war einer
         beunruhigenden Ehrlichkeit gewichen. »Sie ist für mich das Wichtigste im Leben. Sie
         ist mein ein und alles, und ich werde nicht zulassen, dass ihr jemand etwas antut,
         weder ihrem Körper noch ihrer Seele. Wenn die Stahlhast sie in ihrer Gewalt haben,
         dann werde ich sie alle töten, um sie zu befreien. Und wenn du ihr neue Wunden zufügst,
         dann werde ich auch dich töten, selbst wenn sie mich dafür hassen wird.«
      

      Damit drehte er sich um und stieg weiter die Treppe hoch, so schnell, dass eine Antwort
         zwecklos war.
      

      • • •

      Der Hohe Tempel lag im hellen Sonnenschein da, der sein Ziegeldach golden schimmern
         ließ. Er war das beeindruckendste Bauwerk, das Vaelin je gesehen hatte, nicht nur
         was seine Größe betraf, sondern auch weil seine Konstruktion mit nichts zu vergleichen
         war. Mehrere große und kleine Gebäude wuchsen wie die Blütenblätter einer riesigen
         Blume aus dem Berggipfel hervor. Balkone und Dächer ragten über den Dunst hinaus,
         und in der Mitte befand sich ein sechsstöckiger Turm.
      

      »Wer hat diesen Tempel gebaut?«, fragte er Sho Tsai staunend.

      »Viele Hände im Verlauf vieler Jahre«, sagte der Hauptmann. »Eine ganze Reihe von
         Kriegsherren, Kaiser und Könige haben Reichtümer und Arbeitskräfte beigesteuert, um
         das Zuhause der Jadeprinzessin zu errichten. Mit den Jahren hat sich der Tempel stark
         verändert. Sie ist das Einzige, was stets gleich geblieben ist.«
      

      Sho Tsai führte ihn durch einen Außenring aus Gärten zu dem Turm in der Mitte, wobei
         sie an ein paar Gärtnern vorbeikamen. Vaelin fielen ihre grimmigen Gesichter und ihre
         gebeugte Haltung auf, während sie Büsche schnitten oder Blätter harkten. Vor den beiden
         Besuchern verneigten sie sich nur flüchtig und warfen Vaelin kaum mehr als einen neugierigen
         Blick zu. Als sie das Innere des Tempels betraten, wurde die Stimmung noch düsterer.
         Diener in einfachen Gewändern fegten halbherzig die Böden, eine Frau weinte sogar
         bei der Arbeit. Sie trauern, erkannte Vaelin.
      

      Auf dem Absatz zur Treppe, die in den Turm hinaufführte, erwartete sie eine Frau.
         Wie der Torhüter trug auch sie ein schwarzrotes Gewand. Ihr mit grauen Strähnen durchsetztes
         Haar war zurückgekämmt und ließ ihr attraktives, kantiges Gesicht frei. Ihre Miene
         verriet bei Sho Tsais Anblick eine leise, aber offenbar ehrliche Wiedersehensfreude.
      

      »Speerbruder«, sagte sie und verneigte sich. Ihre Stimme klang ein wenig zittrig.
         »Zwanzig Jahre haben wir uns nicht gesehen, und du hast dich kaum verändert.«
      

      »Mutter Wehn.« Sho Tsai verbeugte sich ein Stückchen tiefer als sie. »Manch einer
         würde Euch für die Lüge tadeln, aber ich danke Euch trotzdem dafür.« Er richtete sich
         wieder auf und deutete auf Vaelin. »Das hier ist Lord Al Sorna aus dem Osten. Wir
         kommen auf Geheiß des Königs.«
      

      »Das kann ich mir vorstellen.« Mutter Wehn und Vaelin verbeugten sich voreinander,
         und sie musterte ihn sorgfältig. »Ihr seid aus dem Land der Heilerin, nicht wahr?
         Ihr besitzt dieselbe Hautfarbe wie sie.«
      

      »Ja, das bin ich.«

      »Aber«, sie betrachtete das Schwert auf seinem Rücken, »ein Heiler seid Ihr nicht.«

      »Nein, meine Dame.«

      Sie lächelte kurz, trat dann beiseite und machte mit der Hand eine einladende Geste.
         »Ihr habt sicher Fragen. Ich werde mir Mühe geben, alle zu beantworten. Dass es etwas
         nützt, kann ich allerdings nicht versprechen.«
      

      Sie führte sie einen breiten, mit Fackeln erleuchteten Gang entlang, der in einer
         runden Kammer mit hohen Fenstern endete. Die Fensterläden standen offen und ließen
         einen steifen Gebirgswind herein, der aber nicht übermäßig kühl war. Vaelin trat an
         ein Fenster und schaute hinaus. Er konnte über die Wolkendecke hinweg bis zum Vorgebirge
         im Süden und dem Grasland dahinter blicken. Eine Reise, die über zwei Wochen gedauert
         hatte, lag nun im Miniaturformat vor ihm.
      

      »Ist irgendetwas angerührt worden?«, fragte Sho Tsai, worauf Vaelin den Blick vom
         Fenster abwandte. Der Hauptmann stand neben einem leicht erhöhten Podest in der Mitte
         des Raums. Darauf lag ein reich bestickter Teppich, auf dem ein kleines Sofa stand.
         Auf einem Tisch befand sich eine Porzellankanne mit mehreren Tassen. Neben dem Sofa
         ruhte ein Saiteninstrument auf einem Ebenholzständer. Es erinnerte an eine Harfe,
         besaß jedoch einen asymmetrischen Rahmen und mehr Saiten als üblich.
      

      »Nein«, sagte Mutter Wehn. »Alles ist noch genauso, wie sie es zurückgelassen hat.«

      Sho Tsai schien vor allem von dem Instrument fasziniert zu sein. Mit leuchtenden Augen
         streckte er eine Hand danach aus. Kurz bevor seine Finger die Saiten berühren konnten,
         ballte er sie jedoch schnell zur Faust. »Sie hat sie hiergelassen«, sagte er ungläubig.
      

      »Sie hat alles hiergelassen«, sagte Mutter Wehn, »bis auf ihren Lieblingsmantel und
         die Schuhe, die sie immer bei ihren Spaziergängen im Garten trug.« Sie zuckte hilflos
         mit den Schultern. »Verzeih, Bruder Sho, aber ich fürchte, hier gibt es nichts, was
         euch weiterhelfen könnte. Die Heilerin ist gekommen. Sie haben sich eine Weile allein
         unterhalten, bis zur Dämmerung. Dann sind sie zur Nacht in ihre Gemächer gegangen.
         Am Morgen waren sie verschwunden, und niemand hier im Tempel hat sie gehen sehen.«
      

      »Wenn wir wüssten, worüber sie gesprochen haben, könnte das einen Anhaltspunkt liefern,
         wohin sie gegangen sind«, sagte Vaelin.
      

      »Das kann ich Euch leider nicht sagen, mein Herr. Die Prinzessin hat darauf bestanden,
         mit der Heilerin allein zu reden. Worum es bei ihrem Gespräch ging, ist nicht bekannt.«
         Mutter Wehns Finger zitterten leicht, während sie damit über die elegant geschnitzte
         Armlehne des Sofas strich. »Ich kann mir nicht vorstellen, was sie dazu bewogen hat,
         uns einfach so zu … verlassen.«
      

      »Ihr habt nach der Heilerin geschickt«, sagte Vaelin. »Dafür muss es doch einen Grund
         gegeben haben.«
      

      Das Zittern in den Fingern der Frau verstärkte sich, bis sie sie wie der Hauptmann
         zur Faust ballte. Sie verbarg beide Hände in den Ärmeln ihres Umhangs und wirkte unentschlossen,
         bis sie schließlich leise murmelte: »Sie hat gehustet.«
      

      »Gehustet?«, fragte Sho Tsai plötzlich laut. Er starrte Mutter Wehn an, als hätte
         sie etwas Blasphemisches gesagt. »Die Jadeprinzessin hat gehustet?«
      

      Mutter Wehn nickte und schluckte. »Nur einmal. Aber ich habe es gehört und ebenso
         die Dienerinnen, die ihr zur vereinbarten Stunde ihren Tee brachten. Eines der Mädchen
         ließ ihr Tablett fallen und brach in Tränen aus – das dumme, kleine Ding. Die Prinzessin
         dagegen wirkte trotz unserer Sorge unbekümmert. Am Ende erlaubte sie uns, nach der
         Schönen Heilerin zu schicken. Wer wäre besser geeignet gewesen, sich um die Jadeprinzessin
         zu kümmern? Jetzt wünschte ich mir allerdings, sie wäre nicht gekommen.«
      

      »Ich gehe davon aus«, sagte Vaelin, »dass die Prinzessin noch nie zuvor gehustet hat?«

      »Krankheiten können ihr nichts anhaben. Ebenso wenig wie Hunger oder Kälte. Sie aß
         und trank eigentlich nur den Sterblichen im Tempel zuliebe. Ich war eine Novizin von
         sechzehn Jahren, als ich hierherkam, um ihr zu dienen. In all der Zeit habe ich sie
         nicht ein einziges Mal husten, schniefen oder auch nur ächzen gehört, wenngleich mein
         Ächzen mit jedem Tag lauter wird.«
      

      Habt Ihr schon einmal gehört, dass sie gelogen hat? Vaelin ließ die Frage unausgesprochen. Womöglich wäre Mutter Wehn bei dieser Unterstellung
         in Ohnmacht gefallen. Jemand, der wirklich krank ist, hustet nicht nur einmal. Anscheinend hat sich die
               Jadeprinzessin einer List bedient. Sie wollte, dass Sherin hierherkommt. Aber warum?

      »In der Welt außerhalb des Tempels gibt es Schwierigkeiten«, sagte er. »Feinde bedrohen
         Eure Grenzen. Wusste die Prinzessin davon?«
      

      Mutter Wehn nickte. »Jede Woche kommt ein Bote aus der Hauptstadt der Präfektur mit
         einer Schriftrolle, auf der alle wichtigen Ereignisse in den Königreichen und darüber
         hinaus verzeichnet sind. So ist es schon seit langer, langer Zeit. Im Tempel werden
         zahllose Schriftrollen aufbewahrt, die Jahrhunderte alt sind.«
      

      »Ein wertvolles Archiv für Geschichtsschreiber«, sagte Vaelin. Bruder Harlick würde für den Zugang zu solchem Wissen ein Vermögen bezahlen.
      

      »Nur die Prinzessin darf die Schriftrollen lesen«, sagte Mutter Wehn. »Unzählige Gelehrte
         haben Briefe geschrieben und darum gebeten, eine Stunde im Archiv verbringen zu dürfen,
         aber sie wurden stets abgewiesen.«
      

      Sie muss sich mit der Geschichte auskennen wie kein anderer Mensch auf dieser Welt,
               überlegte Vaelin. Noch besser als Erlin. Und dennoch hütet sie ihr Wissen eifersüchtig. Gibt es da
               vielleicht etwas, was die gewöhnlichen Sterblichen nicht erfahren sollen?

      »Haben die jüngsten Neuigkeiten sie beunruhigt?«, fragte Sho Tsai. »Wenn sie um die
         Sicherheit des Reiches fürchtete, sah sie sich vielleicht genötigt zu fliehen.« Seine
         gerunzelte Stirn ließ darauf schließen, dass er von den Ereignissen genauso verwirrt
         war wie Mutter Wehn.
      

      Sie betrachten die Prinzessin nicht als Mensch, erkannte Vaelin. Für sie gehört sie zur Einrichtung des Tempels, wie eine Statue. Er musste an einen riesigen, verwitterten Steinkopf denken, den er einmal in den Ruinen
         der gefallenen Stadt im Lonakischen Gebiet jenseits der Nordostgrenze der Vereinigten
         Königslande gefunden hatte. Es waren die Überreste einer Statue, die vor Urzeiten
         einem Mann zu Ehren geschaffen worden war, der sich später zum Ungeheuer entwickeln
         sollte. Aber irgendwann zerfallen alle Statuen zu Staub.

      »Furcht ist ihr genauso fremd wie Hunger«, erwiderte Mutter Wehn und wirkte leicht
         beleidigt. »Die neuesten Schriftrollen las sie mit gewohnter Sorgfalt, aber ohne erkennbare
         Beunruhigung.«
      

      »Es muss doch einen Anlass gegeben haben«, beharrte Sho Tsai. »Schließlich wurde sie
         nicht entführt, sondern ist freiwillig gegangen. Da muss mehr vorgefallen sein als
         nur ein Husten.«
      

      Mutter Wehn wollte den Kopf schütteln, hielt dann aber inne. Ihr Stirnrunzeln vertiefte
         sich. »Es gab noch etwas«, sagte sie. »Aber das ist schon ein paar Monate her. Ihr
         Lied … sie hat ihr Lied vollendet.«
      

      Sho Tsais Blick ging zu der Harfe hin, und seine Verwirrung verwandelte sich kurz
         in Furcht, bevor er wieder die starre Maske aufsetzte. »Ihr Lied«, sagte er leise,
         »das Lied der Zeitalter.«
      

      »Ganz recht.«

      Vaelin erinnerte sich an die erste Geschichte, die Erlin ihm vor Jahren auf ihrer
         Wanderung durch die Berge im Norden des Volarianischen Reiches über die Jadeprinzessin
         erzählt hatte. Unzählige Jahre übt sie schon ihre Stimme und ihr Harfenspiel. Ihr Lied ist nicht
               vollkommen, sie hat es noch nicht vollendet. Und vielleicht wird sie das auch nie.

      »Das Lied der Zeitalter?«, fragte er.

      »Sie kannte noch viele andere Lieder«, erwiderte Mutter Wehn, »und spielte sie, um
         uns zu erfreuen, wenn ihr danach war. Aber das Lied der Zeitalter spielte sie jeden
         Tag, meist sogar mehrmals. Egal, wie oft ich es hörte, ich wurde es nicht leid – nicht
         die Melodie und nicht die Worte. Es war beinahe so, als sänge sie jedes Mal eine andere
         Version des Liedes.«
      

      »Die Worte. Wie lauten sie?«

      »Das Lied wurde vor so langer Zeit ersonnen, dass die Sprache für uns heute unverständlich
         ist.«
      

      »Und sie hat sie nie übersetzt?«

      »Das ist nicht ihre Art, und uns steht es nicht zu, sie danach zu fragen.«

      »Aber sie hat Euch gesagt, sie hätte das Lied vollendet?«

      »Nicht ausdrücklich. Es war jedoch eindeutig. Ich befand mich hier in der Kammer,
         als sie das Lied zum letzten Mal spielte. Diesmal waren Melodie und Stimmung anders
         als sonst. Irgendwie düsterer. Ich muss zugeben, dass mir die Tränen kamen, weil es
         so schön war und so traurig. Irgendetwas war besonders mit dem Klang, den Tönen. Es
         war so, als würde …« Mutter Wehn verstummte und schüttelte den Kopf. »Ich bin eine
         närrische alte Frau.«
      

      »Bitte«, drängte Vaelin. »Was wolltet Ihr sagen?«

      »Es war fast so, als würde man … aufgeschnitten. Auch wenn es nicht wehtat. Ich hatte
         ein Gefühl der Offenbarung – Erinnerungen, die ich jahrelang vergessen hatte, kehrten
         plötzlich in mein Gedächtnis zurück. So viele Gesichter, so viel Schmerz und Freude.
         Erst dachte ich, ein verräterischer Diener hätte mir ein Rauschmittel in den Tee getan.
         Aber nein, es lag am Lied. Auch wenn die Erfahrung einzigartig war, muss ich doch
         gestehen, dass ich es nicht noch einmal hören möchte.«
      

      Mutter Wehn vergoss ein paar Tränen und wandte sich ab. Gleich darauf nahm sie wieder
         Haltung an. »Als der letzte Ton gespielt war, setzte die Jadeprinzessin die Harfe
         ab, mit den Worten: ›Es ist also vollbracht.‹ Von dem Tag an spielte sie keine einzige
         Note mehr.«
      

      Das Husten war ihre letzte Note und ihr Abschied. »Habt Dank, meine Dame«, sagte Vaelin.
      

      Sie nickte und schaute ihn dann flehend an. »Könnt Ihr … werdet Ihr sie zu uns zurückbringen?
         Ohne sie hat dieser Ort keine Bedeutung mehr. Ohne sie wird dieses Land untergehen.
         Das weiß ich in meinem Herzen.«
      

      Vaelin hatte beizeiten gelernt, dass es töricht war, Versprechungen zu machen, aber
         in diesem Fall fühlte er sich verpflichtet, der Frau zumindest teilweise die Wahrheit
         zu sagen. »Ich werde sie finden«, erwiderte er. Ob sie hierher zurückkommen wird, ist eine andere Frage.

      Mutter Wehn lächelte dankbar, bevor sie, wieder von Trauer übermannt, den Blick senkte.
         »Verzeiht mir«, flüsterte sie und eilte aus der Kammer. »Ich hätte für solch ehrenwerte
         Gäste schon längst Erfrischungen bringen lassen sollen.«
      

      »Das Husten war eine Täuschung«, sagte Sho Tsai, nachdem Mutter Wehn die Kammer verlassen
         hatte.
      

      »Ich glaube nicht, dass die Frau, die hier gelebt hat, überhaupt krank werden kann«,
         erwiderte Vaelin.
      

      »Und das Lied. Du hältst es für bedeutsam?«

      »Sie verbringt Jahrhunderte damit, ein uraltes Lied zu vollenden, das verschüttete
         Erinnerungen wecken kann. Dann lässt sie Sherin wegen einer vorgetäuschten Krankheit
         hierherrufen und verschwindet noch am Abend ihrer Ankunft.« Vaelin lachte leise. »Ja,
         das halte ich für bedeutsam.«
      

      »Aber es wird uns wahrscheinlich nicht zu ihnen führen.« Der Hauptmann trat an ein
         Fenster, das nach Norden hinausging, und betrachtete das gewaltige Felsmassiv. »Ohne
         eine Spur, der wir folgen können, ohne einen Zeugen, könnten wir jahrelang suchen
         und würden doch nichts finden. Und ich bezweifle, dass die Stahlhast uns so viel Zeit
         lassen werden.«
      

      Vaelin betrachtete erneut die zurückgelassene Harfe der Jadeprinzessin. Womöglich
         würde das Instrument die nächsten Jahre oder gar Jahrhunderte so stehen bleiben. Ein
         unberührtes Überbleibsel der Gesegneten, die einst hier gelebt hatte, seine Saiten
         für immer verstummt. Sie hatte ein Lied, dachte er. Ein Lied des Dunklen, genau wie ich. Und ich war nicht der einzige Sänger.

      »Die Stadt, in der sich Sherin niedergelassen hat«, sagte er zu Sho Tsai, »ist sie
         weit von hier entfernt?«
      

      »Dreißig Meilen nach Osten«, erwiderte der Hauptmann mit verwundertem Schulterzucken.
         »Aber was nützt es, dorthin zu reisen? Die Dien-Ven vor Ort haben bereits ihr Haus
         durchsucht und keine Hinweise darauf gefunden, wohin sie gegangen sein könnte.«
      

      »Sie hat nicht alleine gelebt«, sagte Vaelin ein wenig zögerlich. »Oder?«

      »Sie hatte eine Wohnung über dem Geschäft eines Steinmetz. Ein äußerst fähiger und
         respektabler Mann, wenn ich mich recht erinnere.«
      

      Vergib mir, alter Freund. »Der Steinmetz«, sagte Vaelin. »Er kann sie finden.«
      

   
      

         Fünfzehntes Kapitel
         

      

      Die Stadt Min-Tran befand sich auf einer breiten Anhöhe in der welligen Hügellandschaft,
         die für die Nordpräfektur des Ehrwürdigen Königreichs so typisch war. Die Gebäude
         der Stadt waren höher als alles, was Vaelin in diesem Land bislang gesehen hatte,
         und bestanden aus Stein statt aus Holz. Zudem war die Stadt von einer hohen und gut
         instand gehaltenen Mauer umgeben.
      

      Eine steinerne Stadt, dachte Vaelin lächelnd, während sie durchs Haupttor ritten. Welcher Ort könnte besser zu ihm passen?

      »Ich sollte lieber allein mit ihm reden«, sagte er zu Sho Tsai. Der Hauptmann hatte
         die Kompanie über eine breite Straße ins Westviertel der Stadt geführt. »Es könnte
         Überredungskunst erforderlich sein.«
      

      Der Hauptmann drehte sich im Sattel um und musterte ihn verwirrt. »Wir sind im Auftrag
         des Kaufmannskönigs hier. Als sein Untertan ist er verpflichtet, einem Offizier der
         königlichen Armee jede Unterstützung zukommen zu lassen.«
      

      Vaelin trieb sein Pferd an und versperrte dem Hauptmann den Weg, sodass dieser stehen
         bleiben musste.
      

      »Er ist kein gewöhnlicher Untertan«, sagte er zu Sho Tsai, der ihn finster ansah.
         »Er ist ihr Freund, und meiner. Wir sind es ihm schuldig, zumindest den Anschein zu
         wahren, als hätte er eine Wahl.«
      

      Einen Moment lang musterte der Hauptmann ihn noch schweigend, dann bellte er: »Dai
         Lo Tsai!«
      

      Tsai Lin kam herbeigeritten und salutierte. »Dai Shin!«

      »Du wirst den Fremdländer zum Haus des Steinmetz begleiten. Sollte der Mann sich weigern,
         mit uns zu kommen, fesselst du ihn und bringst ihn zu mir.«
      

      »Verstanden, Hauptmann.«

      Sho Tsai zog an den Zügeln und wendete sein Pferd, wobei er seiner Kompanie Zeichen
         gab, ihm zu folgen. »Trefft uns in der Kaserne und lasst euch nicht zu viel Zeit.«
      

      »Geht mit ihnen«, sagte Vaelin zu Nortah und den anderen.

      »Bist du sicher, Onkel?«, fragte Ellese. »Wenn dieser Mann das Dunkle in sich trägt …«

      »Er ist keine Gefahr für mich.« Vaelin nickte Tsai Lin auffordernd zu, und sie ritten
         weiter die Straße entlang. »Du bist immer noch fürs Kochen zuständig«, rief er nach
         hinten über die Schulter Ellese zu. »Versuch, etwas Essbares zustande zu bringen,
         bis ich wiederkomme.«
      

      Tsai Lin ritt voraus und führte Vaelin in die engeren Straßen des Handwerkerviertels.
         »Du warst schon einmal hier?«, fragte Vaelin, dem auffiel, dass der Junge mit den
         Straßen offensichtlich vertraut war.
      

      »Schon oft. Mein … der Dai Shin ist in meiner Kindheit häufig den Sommer über mit
         mir hierhergereist.«
      

      »Dann kennst du sie also? Sherin?«

      »Natürlich, Herr. Von ihr habe ich Eure Sprache gelernt und viele Geheimnisse der
         Heilkunst. Obwohl ich darin längst kein Fachmann bin.«
      

      Hat sie je von mir geredet? Vaelin ließ die Frage unausgesprochen, denn er glaubte, die Antwort bereits zu kennen.
      

      Als sie das Viertel erreichten, schallte ihnen ein vertrauter Chor aus dem Hämmern
         von Schmieden und dem Sägen von Zimmerleuten entgegen, aus dem sich bald schon ein
         rhythmisches Wummern herausschälte, das Vaelin an die Zeit in Linesch erinnerte. Sein Arm ist so stark wie eh und je, dachte er, als Tsai Lin vor einem Geschäft mit breiten Doppeltüren anhielt. Das
         stete Dröhnen von Hammer und Meißel hallte auf die Straße, bis sie beide abgesessen
         waren, worauf es abrupt verstummte.
      

      »Warte hier«, sagte Vaelin zu Tsai Lin, als dieser sein Pferd an einem Pfosten festgebunden
         hatte und auf die Tür des Geschäfts zugehen wollte.
      

      »Herr?« Der Dai Lo blieb stehen und sah zu Vaelin hin. »Ich habe Befehl …«

      »Warte einfach.« Vaelin zwang sich zu einem Lächeln und musterte das dunkle Innere
         des Geschäfts. »Bitte.«
      

      Einige Zeit – vielleicht eine Minute, auch wenn es Vaelin länger vorkam – blieb es
         still. Es muss eine Hintertür geben, dachte Vaelin. Benutze sie ruhig, alter Freund.

      »Entschuldigt, dass ich so lange gebraucht habe, ehrwürdiger Herr.« Der Mann, der
         im Eingang aufgetaucht war, verneigte seinen rasierten, von Narben überzogenen Schädel
         vor Tsai Lin, ehe er sich mit herzlichem Lächeln Vaelin zuwandte. »Hätte ich gewusst,
         dass Ihr so willkommenen Besuch mitbringt, wäre ich schneller erschienen.«
      

      »Ahm Lin.« Vaelins Stimme war belegt, während er sich verbeugte. Der Steinmetz eilte
         auf ihn zu, umarmte ihn und drückte ihn fest an sich.
      

      »Ich wusste, dass du kommen würdest«, flüsterte er. »Ich habe schon auf dich gewartet.«

      Er trat zurück, und Vaelin wunderte sich darüber, wie wenig er gealtert war. Die Verbrennungen,
         die an seinem letzten Tag in Linesch noch ganz frisch gewesen waren, hatte die Zeit
         verblassen lassen. Jetzt waren die wulstigen Narben dunkel und ledrig. Seine Haarstoppeln
         waren mit Grau durchsetzt und seine Augen von ein paar Fältchen umgeben, aber er war
         noch genauso schlank wie damals in Linesch. Als verbannter ehemaliger Diener des Kaufmannskönigs
         Lol-Than hatte Ahm Lin sich in der alpiranischen Hafenstadt niedergelassen, um sich
         von den vielen Reisen auszuruhen, die sein Leben bis dahin bestimmt hatten. Doch dann
         hatte das Lied des Blutes einen anderen Sänger zu seiner Tür geführt – einen Eindringling.
         Das Lied hatte sie zusammengeschmiedet, und sie waren sofort Freunde geworden. Was
         sie aber auch zu einer Bedrohung für den Verbündeten und seine Pläne gemacht hatte.
         Er hatte den Boten geschickt, um den Steinmetz zu töten. Der Angriff war mit Mitteln
         abgewehrt worden, die Vaelin immer noch nicht ganz begriff, aber die Verbrennungen,
         die Ahm Lin dabei davongetragen hatte, hinterließen bleibende Narben. Nachdem Sherin
         ihn wieder gesund gepflegt hatte, war er am besten dazu geeignet gewesen, sie aus
         dem Land zu bringen. Und Vaelin war froh, dass sie trotz ihres unvermeidlichen Zorns
         nicht mit dem Steinmetz gebrochen hatte.
      

      »Meister Lin«, sagte Tsai Lin widerstrebend. »Ich bin hier …«

      »… um mich auf Befehl des Kaufmannskönigs in seinen Dienst zu stellen«, beendete der
         Steinmetz den Satz für ihn. »Ja, ich weiß. Lasst mich nur noch meine Sachen holen.«
      

      Er verschwand wieder in der Werkstatt, und Vaelin folgte ihm nach kurzem Zögern. Er
         hatte gewusst, dass sie diesen Mann nicht würden überraschen können, aber die Bereitwilligkeit,
         mit der er sein Haus verließ, kam dennoch unerwartet. Das Innere der Werkstatt ähnelte
         in vielem der in Linesch, auch wenn sie weniger geräumig war und die Ergebnisse seiner
         Arbeit anders aussahen.
      

      Keine Statuen. Vaelin schaute sich um und entdeckte mehrere rechteckige Marmorkästen, die mit den
         Schriftzeichen des Fernen Westens bedeckt und an den Ecken mit gewundenen Säulen verziert
         waren. Götter konnte er dagegen keine entdecken und auch keine Heldenstatuen oder
         Tiere.
      

      »Grabhäuser, Sarkophage und Monumente für berühmte Vorfahren«, sagte Ahm Lin, als
         er aus den dunklen Hinterräumen der Werkstatt zurückkehrte. Seine Schürze hatte er
         abgelegt und trug nun Steppjacke und Hose. Über seiner Schulter hing ein Rucksack,
         und in der Hand hielt er einen robusten, etwa einen Meter langen Eschenholzstab. »Damit
         verdiene ich heutzutage meinen Lebensunterhalt. Die Menschen hier verehren den Tod
         beinahe genauso wie in deinem Reich.«
      

      »Ich dachte, du hättest vielleicht noch einmal einen Wolf geschaffen«, sagte Vaelin.

      Ahm Lins Fröhlichkeit ließ nach. Mit ernster Miene wandte er sich seiner Werkstatt
         zu, als wollte er sich davon verabschieden. »Nein, Bruder. Ein Wolf im Leben ist genug.«
         Er hob den Stab. »Sollen wir aufbrechen? Ich muss nur noch meinen Nachbarn bitten,
         während meiner Abwesenheit ein Auge auf den Laden zu haben.«
      

      »Deine Frau«, sagte Vaelin. Er hatte sich vor der erneuten Begegnung mit ihr etwas
         gefürchtet. Seine Anwesenheit hatte ihrem Mann nie Glück gebracht. »Willst du ihr
         nicht …«
      

      »Ich habe sie nach Hause geschickt«, sagte Ahm Lin und ging forsch auf die Tür zu.

      »Nach Hause?«, fragte Vaelin.

      »Zurück nach Alpira. Es war besser so.«

      Der Tonfall des Steinmetz war so reserviert, dass Vaelin beschloss, nicht weiter nachzufragen.
         Stattdessen folgte er ihm auf die Straße hinaus. Ahm Lin sprach kurz mit dem Radmacher
         nebenan und umarmte ihn, dann kehrte er seinem Laden den Rücken zu und ging entschlossen
         in Richtung der Stadtkaserne.
      

      »Kommt«, rief er und winkte mit seinem Stab. »Ich kann es kaum erwarten zu hören,
         was du in den letzten zehn Jahren so alles erlebt hast, Bruder. Ich habe hier und
         da einen Blick darauf erhascht, und es schien mir alles sehr nervenaufreibend zu sein.«
      

      • • •

      Sho Tsai gestattete ihnen nur für eine Nacht, in Min-Tran auszuruhen, bevor sie ihre
         Suche fortsetzten. Ahm Lins Vorschlag, einen nordwestlichen Kurs einzuschlagen, nahm
         er ohne jeden Widerspruch an, was Vaelin vermuten ließ, dass der Hauptmann schon länger
         etwas von der wahren Natur des Steinmetz geahnt hatte. Dass er dem Kaufmannskönig
         bislang nichts davon verraten hatte, war aller Wahrscheinlichkeit nach auf Sherin
         zurückzuführen.
      

      Nach einem Ritt von über zwanzig Meilen ging das Hügelland in eine sanft gewellte
         Ebene über, die sich wie ein gelbgrünes Meer bis zum nördlichen Horizont erstreckte.
      

      »Die Eisensteppe«, sagte Erlin. »Es heißt, man kann hier tausend Meilen weit reiten,
         ohne auch nur einen Berg oder Hügel zu sehen – mit Ausnahme der Felsen natürlich.
         Hoffentlich werden wir nicht so weit reisen müssen.«
      

      Beim letzten Satz hob er die Stimme, damit Ahm Lin ihn hörte. Als Antwort auf die
         unausgesprochene Frage drehte sich der Steinmetz jedoch lediglich im Sattel seines
         stämmigen Ponys um und lächelte ausdruckslos. Während der ersten beiden Tage ritt
         Vaelin neben ihm. Unzählige Fragen gingen ihm durch den Kopf, doch irgendwie schaffte
         er es nicht, sie auszusprechen. Am zweiten Tag wandte sich ihm Ahm Lin schließlich
         mit entnervtem Seufzen zu und sagte: »Du kannst ihr deine Fragen stellen, wenn du
         sie wiedersiehst, Bruder. Was zwischen euch beiden … und anderen ist«, er schaute
         vielsagend zu Sho Tsai hin, »darüber kann ich nicht sprechen.«
      

      »Dein Lied ist also so stark wie eh und je«, stellte Vaelin fest.

      »Ich würde sagen, es ist sogar noch stärker geworden«, erwiderte Ahm Lin. »Ich habe
         bemerkt, dass die Jahre es nähren, so wie der Regen vieler Jahreszeiten einen Baum
         wachsen lässt.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und sein übliches Lächeln
         drückte Bedauern aus. »Vor ein paar Jahren hat mir mein Lied mitgeteilt, dass du deines
         verloren hast. Und darüber hinaus noch einiges mehr. Das tut mir leid.«
      

      »Der Krieg nimmt immer mehr, als er gibt.« Vaelin zögerte einen Moment, dann stellte
         er die Frage, bei der er bezweifelte, dass Ahm Lin sie beantworten würde: »Deine Frau.
         Warum hast du sie weggeschickt?«
      

      »Weil das Lied keinen Zweifel ließ. Sie konnte nicht mehr hierbleiben – nicht, wenn
         ich wollte, dass sie überlebte.«
      

      »Es hat dir also gesagt, was geschehen wird? Dass dieses Königreich untergehen wird?«

      »So ist das nicht mit dem Lied, wie du weißt. Es ist jetzt lauter als früher, sogar
         lauter als damals, während der letzten Tage in Linesch, als das Heer des Kaisers die
         Stadt in Schutt und Asche zu legen drohte.« Er senkte den Kopf, und ihm war anzumerken,
         dass er sich Vorwürfe machte. »Die Melodie wurde zum ersten Mal lauter, als aus dem
         Hohen Tempel nach Sherin geschickt wurde. Ich habe versucht, sie davon abzuhalten,
         aber ich hätte noch entschiedener sein müssen. Das Lied … es klang wie ein langer,
         anschwellender Ton, der zum Crescendo wird. In der Nacht, nachdem sie abgereist war,
         hatte ich einen Traum. Ich sah Chaos und Blut und wie die Mauern von Min-Tran zusammenbrachen.
         Dich habe ich auch gesehen, Bruder. Am Morgen danach habe ich meine Frau weggeschickt.
         Shoala war immer schon recht aufbrausend, wie du dich erinnerst. Sie zum Fortgehen
         zu überreden, war nicht ganz leicht.« Er runzelte bedauernd die Stirn. »Ich hoffe,
         sie wird mir eines Tages verzeihen.«
      

      »So wie Sherin mir verziehen hat?«

      Ahm Lins Zusammenzucken war Antwort genug auf die Frage, die Vaelin schon seit langem
         bewegte. Manche Wunden heilen nie. »Aber sie ist noch am Leben, oder?«, fragte Vaelin und unterdrückte ein Seufzen.
         »Das hat dir dein Lied verraten.«
      

      »Sie lebt, ja.« Ahm Lin nickte zum Horizont hin. »Auch wenn sie weit weg ist und entschlossen,
         ihr Ziel zu erreichen.«
      

      »Was ist ihr Ziel? Wohin ist sie unterwegs?«

      »Ich weiß nur, dass es wichtig ist. Ich spüre ihren dringenden Wunsch, dorthin zu
         gelangen, und auch die Zielstrebigkeit der Frau, mit der sie unterwegs ist, obwohl
         deren Melodie gelassener klingt. Ich sollte dich warnen, Bruder. Keine von beiden
         wird sehr erfreut sein, wenn wir sie finden.«
      

      • • •

      Nach zehn Meilen ging die ordentliche Straße, der sie seit ihrer Abreise aus Min-Tran
         gefolgt waren, in einen Schotterweg über, und sie wirbelten beim Reiten eine große
         Staubwolke auf. Die Boten, die zu Fuß von einer Station zur anderen liefen, waren
         schon seit einiger Zeit durch Reiter ersetzt worden. Etwa einmal pro Stunde kam einer
         an ihnen vorbei, der den Roten Spähern oder den immer seltener werdenden Reisenden,
         die in nördliche Richtung unterwegs waren, keine Beachtung schenkte. Der Verkehr nach
         Süden hingegen nahm mit jeder Meile zu. Ausgemergelte Gestalten mit grauen Gesichtern
         und in zerlumpten Kleidern sprangen den Soldaten eilig aus dem Weg. Darunter waren
         auch viele Kinder, deren versteinerte Mienen Schlimmes erahnen ließen.
      

      »Hungernde Kinder hören nach einer Weile auf zu weinen, meine Liebe«, erklärte Erlin
         Ellese, als sie sich über das merkwürdige Schweigen dieser Menschen wunderte.
      

      »Aber wir haben doch noch Proviant übrig«, sagte sie, griff in ihre Satteltasche und
         holte etwas gesalzenes Schweinefleisch hervor, das man ihnen in Min-Tran gegeben hatte.
         Der Warnruf des Feldwebels der Roten Späher kam zu spät – Ellese hatte sich bereits
         aus dem Sattel gebeugt und das Fleisch einer vorbeigehenden Frau, die ein hohlwangiges
         Kind auf den Armen trug, angeboten. Augenblicklich war Ellese von abgemagerten Menschen
         umringt, die mit ausgestreckten Armen auf sie eindrangen und sie stöhnend um mehr
         anbettelten.
      

      Fluchend bellte der Feldwebel einen Befehl. Ein Trupp Späher lenkte seine Pferde in
         die Menge und schlug mit Reitgerten auf die Menschen ein. Sofort wichen die Leute
         zurück, und die meisten setzten mit hängenden Schultern ihren Weg fort. Ein paar Dutzend
         blieben jedoch am Straßenrand stehen und schüttelten schreiend die Fäuste in Richtung
         der Soldaten. Wie zu erwarten blieb es nicht bei den Rufen, sondern es folgte ein
         Hagel geworfener Steine. Die Wut und Überraschung in den Gesichtern der Soldaten bewiesen,
         dass sie derartige Ausbrüche von Ungehorsam noch nicht oft erlebt hatten.
      

      »Freche nordländische Schweine!« Korporal Wei spuckte aus, zog sein Schwert und ritt
         auf die kleine Gruppe Aufrührer zu. Zwei seiner Kameraden folgten ihm. Alle drei kamen
         jedoch abrupt zum Stehen, als Nortah ihnen auf seinem Pferd den Weg versperrte.
      

      »Mach Platz, du verfluchter Barbar!«, befahl Wei, wobei seine Worte wie üblich von
         einem Regen aus Spucke begleitet wurden.
      

      Nortahs Kenntnisse des Chu-Shin waren zwar begrenzt, aber Vaelin zweifelte nicht daran,
         dass er den Korporal verstanden hatte. Dennoch wischte er sich seelenruhig die Spucke
         aus dem Gesicht, um darauf sein Schwert aus der Rückenscheide zu ziehen. »Dein Tonfall
         gefällt mir nicht«, sagte er und legte die Klinge auf seiner Schulter ab.
      

      Huftrappeln ertönte, und Sehmon, Alum, Chien und Ellese gesellten sich zu Nortah,
         während sich ein halbes Dutzend Rote Späher auf Weis Seite stellte. Vaelin sah zu
         Sho Tsai hin, der scheinbar gelassen etwas abseits auf seinem Pferd saß. Sein Blick
         war auf Tsai Lin gerichtet.
      

      Vaelin ritt an den Dai Lo heran und flüsterte ihm zu: »Ein Offizier in Ausbildung
         ist trotzdem ein Offizier. Wenn du nicht willst, dass gleich ein paar deiner Männer
         sterben, rate ich dir, sie unter Kontrolle zu bringen.«
      

      Tsai Lin sah kurz zu seinem Vater hin. Sein Gesichtsausdruck wirkte dabei eher widerwillig
         als furchtsam. Offensichtlich wurde etwas von ihm erwartet – eine unangenehme Aufgabe,
         die er am liebsten vermieden hätte. Er schloss kurz die Augen, richtete sich dann
         auf und ritt zu seinen Männern.
      

      »Korporal!«, rief er. »Steck das Schwert weg und kehre zur Truppe zurück.«

      »Halt’s Maul, du drittes Ei«, erwiderte Wei wütend, ohne sich umzudrehen. »Ich höre
         nur auf den Dai Shin.«
      

      »Heute nicht.« Tsai Lin blieb mit seinem Pferd direkt vor Wei stehen. »Heute hörst
         du auf mich.« Der Dai Lo nahm den eisernen Stern von seiner Schulter ab und schaute
         den Soldaten neben Wei in die Gesichter. »Dieser Mann hat mich beleidigt und meine
         Ehre angegriffen. Ich lege das Privileg meines Ranges ab und verlange Genugtuung.
         Bezeugt seine Feigheit, wenn er ablehnt.«
      

      Darauf folgte kurzes Gelächter, das jedoch gleich in nervöse Stille überging, während
         Tsai Lin den Korporal herausfordernd anstarrte. Hustend schob Wei sein Schwert in
         die Scheide zurück und murmelte: »Mein Stahl ist zu wertvoll, um ihn mit solchem Abschaum
         zu beschmutzen.«
      

      »Halt!«, bellte Sho Tsai, als der Korporal sein Pferd wenden wollte. Wei verharrte,
         und sein Gesicht lief rot an. »Eine Herausforderung wurde ausgesprochen und ist nicht
         beantwortet worden«, sagte der Hauptmann. »Wie lautet deine Erwiderung, Korporal?«
      

      Die Soldaten links und rechts von Wei rückten von ihm ab, als klar wurde, dass ihr
         Hauptmann nicht nachgeben würde. Wei blieb noch einen Moment mit hochrotem, zitterndem
         Gesicht im Sattel sitzen, bis er schließlich mit einem Knurren abstieg. »Also gut,
         Welpe. Du willst eine Tracht Prügel? Die kannst du von mir gerne bekommen.«
      

      Er legte seine Rüstung ab, löste die Schnüre seines Harnischs und warf ihn beiseite,
         während Tsai Lin von seinem Pferd absaß und es ihm gleichtat. Bald standen die beiden
         einander mit freien Oberkörpern gegenüber, und die Roten Späher bildeten einen lockeren
         Kreis um sie. Vaelin sah, wie Ellese den Blick auf Tsai Lin richtete, um dessen schlanken,
         muskulösen Oberkörper zu bewundern, der im Kontrast zu den breiten, stämmigen Proportionen
         seines Gegners stand. Außerdem war auf der Haut des Dai Los nicht eine Narbe zu sehen,
         auf der des Korporals dagegen zahlreiche.
      

      »Er wird nicht einschreiten«, sagte Wei und nickte zu Sho Tsai hin. »Das ist dir doch
         klar, oder, Welpe?«
      

      »Ja«, erwiderte Tsai Lin. »Und ich möchte mich dafür entschuldigen.« Sein Tonfall
         klang nicht spöttisch, sondern aufrichtig bedauernd.
      

      Vaelin erinnerte sich an ein paar weise Worte von Meister Sollis auf dem Übungsplatz:
         Nur ein Narr beginnt einen Kampf, den er nicht gewinnen kann. Tsai Lin war kein Narr, das wusste er inzwischen sehr gut.
      

      Wei lachte und zwinkerte seinen Kameraden zu, bevor er abrupt den Kopf senkte und
         sich auf Tsai Lin stürzte. Mit der rechten Faust schlug er nach dem Kinn des jungen
         Mannes. Es war der übliche Trick eines erfahrenen Raufbolds – den Gegner mit Drohungen
         und Geschwätz abzulenken, um dann unvermittelt zum Angriff überzugehen. Wie sich erwies,
         war Tsai Lin jedoch weder ein Raufbold, noch ließ er sich leicht ablenken.
      

      Er hob blitzschnell den linken Arm und wehrte den Schlag des Korporals ab. Gleichzeitig
         schnellte sein rechter Arm vor und traf seinen Gegner im Gesicht. Dann trat er einen
         Schritt zurück, um sich unter dem unbeholfenen Schlag von Weis Linker hindurchzuducken.
         Der Korporal verlor das Gleichgewicht, Blut spritzte ihm aus der Nase, die jetzt etwas
         schief in seinem kantigen Gesicht saß. Tsai Lin wandte sich ab und begann seelenruhig,
         seine Rüstung wieder anzulegen, während der Korporal noch ein paar schwankende Schritte
         machte und dann mit dem Gesicht voran auf die harte Erde fiel, wo er reglos liegen
         blieb.
      

      »Packt ihn auf sein Pferd«, sagte Tsai Lin zu den Soldaten. »Er wird heute Abend wieder
         aufwachen. Dem Nächsten von euch, der ohne Erlaubnis aus dem Glied tritt, wird es
         weniger gut ergehen.«
      

      Er saß auf und ergriff die Zügel seines Pferdes. Als sein Blick auf die Zerlumpten
         am Straßenrand fiel, die ihn mit offenen Mündern angafften, hielt er inne. »Außerdem«,
         fuhr er fort, »wird jeder von euch die Hälfte seiner Rationen mit diesen Leuten teilen.
         Ich glaube, ein, zwei Tage mit knurrendem Magen werden euch Burschen guttun.«
      

      Die Gesichter der Soldaten verfinsterten sich, aber sie befolgten seine Befehle ohne
         den geringsten Widerspruch. Vaelin schnappte lediglich ein paar ehrfürchtig gemurmelte
         Worte auf, als die Soldaten den bewusstlosen Wei in den Sattel zurückhievten: »Tempel
         der Speere, das sage ich euch … genau wie sein Vater.«
      

   
      

         Sechzehntes Kapitel
         

      

      Die Sonne ging bereits unter, als die Festungsstadt Keshin-Kho in Sicht kam, und ließ
         sie wie die eingedellte Pickelhaube eines längst verschwundenen Giganten aussehen.
         Sie lag an der Abzweigung eines Wasserwegs, der die Bezeichnung Großer Nordkanal trug
         und von einem nach Süden strömenden Fluss mit dem wenig erbaulichen Namen Schwarze
         Ader abging.
      

      Wie in Min-Tran gab es auch hier keine Gebäude außerhalb der Stadtmauern. Beim Näherkommen
         konnte Vaelin hinter der äußeren Stadtmauer zwei weitere Befestigungswälle ausmachen,
         die beide höher lagen als diese. Die Straßen wurden enger, je näher man der Stadtmitte
         kam, wo sich ein schlanker Turm erhob, der in der Abendsonne nadeldünn aussah. Er
         schien sogar noch höher zu sein als die Türme in Muzan-Khi.
      

      »Von dort aus könnte man eine heranrückende Armee einen Tag im Voraus sehen«, stellte
         Nortah fest, der seine Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmte und zum Turm
         hinschaute.
      

      »Zwei Tage, Herr«, berichtigte ihn Tsai Lin höflich lächelnd. »In der Turmspitze befinden
         sich optische Geräte, mit denen man viele Meilen weit schauen kann.«
      

      »Fernrohre, meinst du?«

      »Etwas in der Art, aber viel größer. Der König lässt sich das regelmäßige Austauschen
         der Linsen einiges kosten. In Muzan-Khi gibt es eine Werkstatt, wo die Handwerker
         mit nichts anderem beschäftigt sind, als die Gläser für die ›Spähaugen‹ zu schleifen,
         wie sie genannt werden.«
      

      Spähaugen, dachte Vaelin. Noch etwas, wovon ich Lyrna berichten kann.

      Am Stadttor kam es zu einer kurzen Verzögerung, als Sho Tsai dem Hauptmann der Wache
         seine Papiere zeigte. Das Siegel des Kaufmannskönigs sorgte dafür, dass man ihnen
         rasch eine Ehrengarde zur Seite stellte, die sie durch das Labyrinth der schmalen
         Straßen zum zentralen Palast geleitete, wo der Statthalter der Präfektur seinen Wohnsitz
         hatte. Im Gegensatz zur Bevölkerung in Muzan-Khi sprang man hier weniger schnell beiseite.
         Manche Leute blieben sogar stehen und starrten die Soldaten offen feindselig an, bis
         diese sie beiseiteschoben.
      

      »Wie ich sehe, verneigt sich hier keiner«, stellte Nortah ruhig an Vaelin gewandt
         fest. In letzter Zeit war in seinen Zügen wieder der wachsame, umsichtige Scharfsinn
         zu erkennen, an den sich Vaelin aus ihrer Zeit beim Orden erinnerte. Zwar hatte Nortahs
         Beobachtungsgabe nie an die von Caenis herangereicht, aber es war ihm stets leichtgefallen,
         mögliche Bedrohungen zu erkennen, auch wenn seine Reaktion darauf nicht immer die
         klügste war.
      

      »Erlin sagt, die Nordpräfektur wurde vom Smaragd-Kaiserreich als Letzte erobert«,
         erwiderte Vaelin. »Anscheinend sind die Leute hier nie darüber hinweggekommen. Und
         die Aussicht auf einen Krieg stimmt die Bevölkerung selten fröhlich.«
      

      Sie folgten einem verschlungenen Weg zur Stadtmitte. Wer immer Keshin-Kho entworfen
         hatte, kannte sich offenbar mit Belagerungen aus. Die Haupttore der einzelnen Wälle,
         die aufeinander folgten, befanden sich jeweils in unterschiedlichen Himmelsrichtungen.
         Ein angreifendes Heer, das an einem Tor durchgebrochen war, musste seinen Weg erst
         einmal durch zahlreiche schmale Gassen nehmen, um zum nächsten zu gelangen. Und war
         dabei den Blicken und Pfeilen der Verteidiger auf den höher liegenden Mauern schutzlos
         ausgeliefert.
      

      Die innerste Mauer war von allen die höchste, sie maß mindestens siebzig Fuß und besaß
         alle fünfzig Schritt überhängende Balkone, von denen aus die Verteidiger alles mögliche
         Ungemach auf eine angreifende Armee niederregnen lassen konnten. Diese Mauer hatte
         auch das schmalste Tor – es war kaum breit genug, dass zwei Reiter nebeneinander hindurchgelangen
         konnten. Sho Tsai ritt voraus auf einen Hof, wo er von einem großgewachsenen, kräftigen
         Mann begrüßt wurde, dessen Umhang mit dem Pelz eines schwarzweiß gestreiften Tiers
         besetzt war.
      

      »Hauptmann!« Der Großgewachsene breitete die Arme aus, während Sho Tsai abstieg und
         sich höflich verbeugte.
      

      »Statthalter Hushan.« Sho Tsai holte die Schriftrolle mit dem Siegel des Kaufmannskönigs
         hervor. Ich komme auf Befehl des …«
      

      »Aber natürlich!« Lachend klopfte der Statthalter Sho Tsai auf die Schulter. »Warum
         sonst würden die Roten Späher meine bescheidene Stadt mit ihrer Anwesenheit beehren?
         Und das, obwohl ich nicht einmal darum gebeten habe.« Er lachte erneut. Der Anblick
         der Fremdländer in Sho Tsais Kompanie ließ ihn jedoch verstummen. »Ihr bringt fremde
         Gäste, wie ich sehe«, sagte er und setzte rasch wieder ein Lächeln auf. »Das verspricht,
         ein interessanter Abend zu werden.«
      

      Die Villa des Statthalters war, wie alles andere in der Stadt, im Hinblick auf die
         Verteidigung gebaut worden und weniger auf Luxus oder Bequemlichkeit. Sie besaß dicke
         Steinmauern und ein schräg geneigtes Dach, das schwer zu erklimmen war. Auf Sho Tsais
         Wunsch hin begleitete Vaelin ihn in die Privatgemächer des Statthalters. Höflich lauschte
         Hushan dem Bericht des Hauptmanns, zeigte jedoch erst wirkliches Interesse, als die
         Sprache auf das Verschwinden der Jadeprinzessin kam.
      

      »Sie ist weg?«, fragte er erschrocken. »Ihr wollt damit sagen, dass sie tatsächlich
         den Hohen Tempel verlassen hat?«
      

      »Jawohl, Statthalter. Ich hatte gehofft, Eure Patrouillen wären ihr vielleicht begegnet
         oder hätten etwas über sie gehört. Wir haben … verlässliche Informationen, dass sie
         hierher unterwegs war.«
      

      Der Statthalter zuckte verwundert mit den Schultern. »Keiner meiner Jungs hat etwas
         gehört oder gesehen. Das kann ich Euch versichern. Allerdings waren wir in letzter
         Zeit auch ziemlich beschäftigt. Ihr habt vielleicht schon davon gehört.«
      

      »Die Stahlhast«, sagte Vaelin und zog damit Hushans Blick auf sich. Der Gesichtsausdruck
         des Statthalters zeigte weder Argwohn noch offene Verachtung, wie sie Vaelin bislang
         unter den Adligen des Fernen Westens begegnet waren. Stattdessen musterte er ihn mit
         dem kühlen Blick eines erfahrenen Kriegers.
      

      »Ganz recht, verehrter Herr.« Der Statthalter grinste und hob die Augenbrauen. »Ich
         muss sagen, es ist eine seltsame Erfahrung, einem Mann gegenüberzustehen, den man
         bisher für eine Legende hielt. Die Geschichte des barbarischen Ostens ist eines meiner
         Steckenpferde. Die vielen Kriege, bizarren Glaubensrichtungen und fantastischen Ereignisse.
         Sagt mir, ist es wahr, dass Eure gefürchtete Feuerkönigin über einen ganzen Schwarm
         Rothaie verfügt?«
      

      »Nur einer, mein Herr. Und der ist gestorben.«

      »Oh.« Hushan schürzte enttäuscht die Lippen. »Wie schade. Aber Ihr werdet Dunkelklinge
         genannt, nicht wahr? Unter diesem Namen seid Ihr bei Eurem Volk bekannt?« Der Blick
         des Statthalters hatte jetzt etwas Lauerndes, das über das reine Interesse an fantastischen
         fremdländischen Legenden hinausging.
      

      »Meine Feinde haben mich einst so genannt«, erwiderte Vaelin. »Aber sie sind jetzt
         keine Feinde mehr.«
      

      »Und trotzdem ist der Name erhalten geblieben – ein Name, den mein Volk inzwischen
         fürchtet.«
      

      »Davon habe ich gehört. Wir haben viele Menschen auf der Straße gesehen, die offenbar
         Hunger litten.«
      

      »Hunger ist das Mindeste, was diese Feiglinge verdient haben.« Hushan machte eine
         wegwerfende Handbewegung. »Diese Stadt ist schon lange eine Zuflucht für die Bewohner
         des Nordens. Die Leute suchen hier Unterschlupf, wenn die Pferdeschänder ihre Überfälle
         machen, und harren so lange aus, bis wir sie wieder vertrieben haben. So geht das
         schon ewig. Wenn dieser Narr Nishun auf mich gehört hätte, anstatt mit seinen vierzigtausend
         Südländern in die Steppe zu marschieren und sich abschlachten zu lassen, würden wir
         jetzt nicht in solchen Schwierigkeiten stecken. Der Stählernen Horde auf offenem Gelände
         gegenüberzutreten, und das mit einem Heer, das zu drei Vierteln aus Infanterie bestand.«
         Der Statthalter schnaubte verächtlich. »Da hätte er auch gleich zur Dunkelklinge gehen
         und ihm den nackten Hals hinhalten können, damit er ihm mit der Axt den Kopf abschlägt.
         Dank Nishuns Niederlage und allem möglichen Unsinn, der über den neu aufgestiegenen
         Kriegsherrn der Stahlhast mit dem furchterregenden Namen im Umlauf ist, fliehen inzwischen
         immer mehr meiner Leute nach Süden, wo sie zweifellos alle möglichen Verleumdungen
         über ihren Statthalter verbreiten.«
      

      »Dann betrachtet Ihr die Stahlhast also nicht als ernste Bedrohung?«, fragte Sho Tsai.
         »Was wir bislang gesehen und gehört haben, lässt anderes vermuten.«
      

      »Oh, natürlich sind sie eine Bedrohung. Aber das waren sie schon immer, und ich kann
         nicht erkennen, wie sich ihre jetzigen Überfälle von früheren unterscheiden. Eigentlich
         hatten ihre Angriffe schon wieder nachgelassen, bis General Nishun ihren Ehrgeiz mit
         vierzigtausend Bündeln Beute erneut angefacht hat. Glaubt mir, Hauptmann, ich kämpfe
         schon gegen die Wilden der Eisensteppe, seit ich alt genug bin, um im Sattel zu sitzen.
         Und ich habe noch nie gegen sie verloren. Das werde ich auch jetzt nicht. Ihr dürft
         gerne dem König davon berichten, der Botendienst steht Euch zur Verfügung.«
      

      »Ich werde es ihm ausrichten.« Sho Tsai verneigte sich, wenn auch nicht sehr tief.
         »Eure Tapferkeit gereicht Euch zur Ehre. Allerdings habt Ihr sicher schon davon gehört,
         dass der Begünstigte des Himmels ein noch weitaus größeres Heer zusammenzieht, das
         in Kürze nach Norden marschieren wird.«
      

      Der Statthalter lachte und klopfte Sho Tsai auf die gepanzerte Schulter. »Und es ist
         meine Absicht, dafür zu sorgen, dass sein Heer nichts zu tun bekommen wird, wenn es
         hier eintrifft. Richtet das dem Begünstigten bitte ebenfalls aus. Natürlich werde
         ich Euch jede Unterstützung zukommen lassen, die Ihr für Eure Mission benötigt, aber
         darüber reden wir morgen früh.« Sein Lächeln wurde breiter, als er zu Vaelin hinsah.
         »Heute Abend möchte ich meine interessanten Gäste mit einem Festmahl begrüßen, bei
         dem sie mir gerne alle möglichen seltsamen und spannenden Geschichten erzählen dürfen.«
      

      • • •

      »Und dieser … Weltvater hat keine Frau? Es gibt keine Weltmutter?« Der Statthalter
         sprach die Sprache der Vereinigten Königslande etwas stockend. Dennoch war ihm seine
         Verwunderung deutlich anzumerken.
      

      »Der Vater ist ewig und entzieht sich unserem Verständnis«, erwiderte Ellese, während
         sie ein Stück geröstetes Schweinefleisch aß und es mit einem großen Schluck hiesigen
         Weins hinunterspülte. Der Wein war recht stark, sein Geschmack wurde durch zerkleinerte
         Früchte verfeinert. Vaelins Blick ging immer wieder zu Nortah hin, der am anderen
         Tischende saß. Sein Bruder sprach kaum ein Wort zu Alum und Sehmon, die links und
         rechts neben ihm saßen, und zeigte bislang auch kein Interesse an den zahlreichen
         Flaschen, die herumgereicht wurden.
      

      Die anderen Gäste waren zum großen Teil hochrangige Offiziere der Stadtgarnison –
         Karrieresoldaten, die sich gern einmal ordentlich betranken. Die Frau zur Linken des
         Statthalters bildete dazu einen eleganten Gegensatz. Sie war in ein reich besticktes
         blaues Seidengewand gekleidet und trug farblich passende Saphir-Ohrringe. Auch ihre
         Augenlider war blau gefärbt. Hushan hatte sie lediglich als seine dritte Frau vorgestellt –
         anscheinend war es in diesem Land nicht üblich, dass ein Mann den Namen seiner Frau
         nannte. Vaelin erinnerte sie an eine sorgfältig gearbeitete Puppe; ihre Gesichtszüge
         wirkten wie eine Maske aus Porzellan und waren von unnatürlicher Vollkommenheit. Auf
         ihren Lippen lag ständig ein unterwürfiges Lächeln, das nur bei den Scherzen ihres
         Mannes zeitweise etwas breiter wurde. Sie aß nichts und trank höchstens ein oder zwei
         Schlucke Wein. Vaelin hätte ihr keine weitere Beachtung geschenkt, hätte er nicht
         gesehen, wie Ahm Lin bei ihrem Anblick reagiert hatte. Auch wenn der Steinmetz versucht
         hatte, es zu verbergen, war Vaelin doch nicht entgangen, wie sich sein Rücken unbehaglich
         versteift hatte. Den ganzen Abend lang hielt Ahm Lin den Blick gesenkt. Auf Erlins
         heiteres Geplauder reagierte er lediglich mit Kopfnicken und einigen gemurmelten Erwiderungen.
      

      »Aber nein, er hat keine Frau«, fügte Ellese hinzu und unterdrückte ein Rülpsen. »Solch
         irdische Vorstellungen haben für den Vater keine Bedeutung.«
      

      »Hm …« Hushan zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Aber wie hat er dann die Welt
         gezeugt, ohne einen Mutterleib, der seinen Samen empfangen konnte?«
      

      »Durch die Macht seiner Liebe, die alles sieht und kennt.« Ellese schenkte dem Statthalter
         ein Lächeln und goss sich noch mehr Wein ein. Bislang hatte sie an Hushans skeptischem
         Infragestellen ihres Glaubens offenbar keinen Anstoß genommen. Aber Vaelin hatte ohnehin
         schon länger den Verdacht, dass ihr Glaube an die Kirche des Weltvaters bei Weitem
         nicht an die unerschütterliche Hingabe ihrer Mutter heranreichte.
      

      Hushan blinzelte, schüttelte den Kopf und sah Vaelin dann mit hochgezogenen Augenbrauen
         an. »Die Rothaie der Königin waren für mich glaubwürdiger als die Vorstellung, der
         Himmel könnte nur ein einziges allwissendes Geschöpf beherbergen.«
      

      »Oh, mein Onkel steht über solchen Dingen, mein Herr«, sagte Ellese. Ihre Augen wirkten
         glasig, und als sie erneut den Becher zum Mund führte, verschüttete sie dabei ein,
         zwei Tropfen Wein. »Der Vater, die alpiranischen Götter«, sie wischte sich mit dem
         Ärmel den Mund ab, »die Weisheit der alten Schriften, die Kraft des Gebets. Das ist
         ihm alles einerlei. Mutter hat ihm das immer verziehen. ›Ein Leben voller Verlust
         und Trauer kann selbst den freundlichsten Menschen dazu bringen, sein Herz gegenüber
         dem Göttlichen zu verschließen‹, hat sie zu mir gesagt.«
      

      »Du hattest genug«, sagte Vaelin und hielt Elleses Hand fest, als sie erneut nach
         der Weinflasche greifen wollte. Sie starrte ihn an, und ein Hauch ihres einstigen
         Trotzes lag in ihrem Blick. Ihre Lippen zuckten, zweifellos kämpfte sie gegen den
         Drang an, eine deftige Erwiderung zu geben.
      

      »Willst du mir etwas sagen?«, fragte er und sah ihr in die wütend funkelnden Augen.
         »Geht es vielleicht um meinen Unterricht? Wir können gerne jederzeit damit aufhören.«
      

      Sie ballte die Hand zur Faust und zog sie von der Flasche zurück. Dann senkte sie
         den Blick, auch wenn es sie offensichtlich Mühe kostete.
      

      »Meister Sehmon!«, rief Vaelin dem jungen Gesetzlosen über den Tisch hinweg zu, der
         rasch auf die Beine kam.
      

      »Mein Herr?«

      »Lady Ellese ist müde. Bitte, begleite sie zu ihrem Gemach.« Er musterte Sehmon streng.
         »Und komm unverzüglich zurück.«
      

      »Natürlich, mein Herr.«

      Ellese gestattete Sehmon, sie am Arm zu fassen. Steif verneigte sie sich vor dem Statthalter
         und verließ mit dem jungen Gesetzlosen den Saal.
      

      »Ich glaube, es kann nicht schaden, sie daran zu erinnern, wer sie ist«, bemerkte
         Hushan. »In unserem Land würde man ein Mädchen ihren Alters bei derart dezidierten
         Meinungsäußerungen einen Monat lang in einer Hütte einsperren. Heute Abend habe ich
         es Euren Sitten zuliebe zugelassen. Schließlich gestatten die Männer Eures Landes
         ja sogar einer Frau, sie zu regieren.«
      

      »Nein«, erwiderte Vaelin. »Sie gestattet uns, ihre Untertanen zu sein. Und wir sind
         damit zufrieden.«
      

      Das Festmahl ging noch etwa eine Stunde lang weiter, und Sho Tsai stellte dem Statthalter
         zahlreiche Fragen dazu, wie er die Stadt auf einen Angriff vorzubereiten gedenke.
      

      »Ich war überrascht, keine Vorratsstapel zu sehen, Statthalter«, sagte der Hauptmann.
         Er saß zu Hushans Rechter, vermutlich wegen seines Status als Günstling des Königs.
         Wie Nortah hatte auch Sho Tsai den Wein bislang nicht angerührt und zudem nur wenig
         gesprochen. Vermutlich hatte er gewartet, bis Hushan etwas angetrunken und damit redseliger
         war. »Außerdem ist es in Krisenzeiten allgemein üblich, die männlichen Stadtbewohner
         eine Miliz bilden zu lassen.«
      

      »Den Stadtbewohnern das Marschieren beizubringen, geschweige denn sie mit einem Speer
         hantieren zu lassen, ist vergebliche Liebesmüh, Hauptmann«, erwiderte der Statthalter
         mit einer abschätzigen Handbewegung. »Ich habe fast fünfzehntausend Männer unter meinem
         Befehl, alles gute Soldaten. Und was die Vorräte anbelangt: Dank der feigen Schweine,
         die nach Süden fliehen, herrscht in Keshin-Kho derzeit Überfluss.«
      

      »Dennoch würde es der Begünstigte sicherlich gutheißen, wenn ich mir die Verteidigungsanlagen
         ansehe. Vielleicht kann ich ja den einen oder anderen Rat geben …«
      

      »Nicht nötig, guter Herr. Wir haben hier alles im Griff. Außerdem würde ich eine wichtige
         Mission wie die Eure ungern aufhalten wollen. Je eher Ihr unser verschwundenes Juwel
         wiederfindet, umso besser, nicht wahr?«
      

      Sho Tsai lächelte gezwungen und ließ das Thema fallen. Anscheinend verlieh ihm sein
         Status als Günstling des Kaufmannskönigs dennoch nicht uneingeschränkte Befugnis.
      

      • • •

      »Die dritte Frau des Statthalters«, sagte Vaelin zu Ahm Lin, während sie zu ihren
         Gemächern im Ostflügel der Villa zurückgingen, nachdem sich die Gesellschaft kurz
         vor Mitternacht schließlich aufgelöst hatte. »Sie ist eine Begabte, nicht wahr?«
      

      Der Steinmetz schaute sich kurz um, dann nickte er. Ihnen war eine diskrete Eskorte
         aus vier Wachleuten an die Seite gestellt worden, die jedoch die Unterhaltung in fremder
         Sprache nicht zu verstehen schienen.
      

      »Hat sie das Lied?«, fragte Vaelin.

      »Ich glaube nicht. Irgendwie hat sie in mir ein merkwürdiges Gefühl ausgelöst. Etwas,
         das ich noch nie zuvor verspürt habe. Ich weiß, dass unser Auftauchen hier sie überrascht
         und zugleich verärgert hat.«
      

      Ahm Lin verstummte, als sie zu ihren Gemächern kamen, die um einen zentralen, nach
         oben offenen Innenhof lagen. Sho Tsai und die Roten Späher waren in der Hauptkaserne
         untergebracht, aber den fremdländischen Gästen hatte der Statthalter eine luxuriöse
         Suite gegeben, die sonst hohen Würdenträgern aus dem Süden vorbehalten war. Ahm Lin
         wartete, bis die Wachen die schweren Doppeltüren geschlossen hatten, ehe er zu dem
         kleinen Brunnen in der Mitte des Hofes ging. Er senkte die Stimme, sodass sie über
         das Plätschern des Wassers hinweg kaum noch zu hören war.
      

      »Da ist noch etwas, Bruder«, sagte er. »Der Statthalter hat gelogen.«

      »Worüber?«

      Mit grimmiger Miene schaute Ahm Lin sich auf dem Hof um. Er legte die Hände auf eine
         Weise zusammen, die Vaelin daran erinnerte, dass er trotz seiner Gabe kein Krieger
         war. »Über alles«, sagte er. »Das Lied war eindeutig. Jedes einzelne Wort, das Hushan
         heute Abend gesprochen hat, war gelogen.«
      

   
      

         Siebzehntes Kapitel
         

      

      Es war Jahre her, seit Vaelin das letzte Mal eine Nacht in der sicheren Erwartung eines
         Angriffs verbracht hatte. Dennoch war ihm die Mischung aus Verärgerung und Aufregung
         immer noch unangenehm vertraut. Die Reise nach Keshin-Kho war lang gewesen und das
         Festmahl des Statthalters eine kleine Tortur, deshalb hätte er lieber etwas geschlafen.
         Ein weiterer Hinweis, dachte er und spürte die Schmerzen in seinem Rücken und seinen Beinen. Die Jahre gehen an niemandem spurlos vorbei.

      Als endlich ein metallisches Knirschen ertönte und jemand versuchte, das Türschloss
         aufzubrechen, war er deshalb beinahe erleichtert. Mit dem Rücken zum Eingang blieb
         er reglos unter seiner Decke liegen. Die Tür quietschte leise in den Angeln, als sie
         langsam aufgeschoben wurde. Es sind zwei, schloss Vaelin, als er zweimal das leise schabende Geräusch von Metall hörte, das
         aus Lederscheiden glitt.
      

      Er nahm ihren leisen, beherrschten Atem wahr und konnte so ihre Bewegungen verfolgen.
         Selbst der erfahrenste Assassine kann nicht jedes Geräusch vermeiden, wenn der Augenblick
         des Tötens naht. Einer der Männer ging zur linken Seite des Bettes, während der andere
         sich ihm von rechts näherte. Eine Pause, dann ein rasches Einatmen, als der Linke
         zum Schlag ausholte. Ein leises Keuchen, das abrupt in einen Schrei überging – Chien
         war aus ihrem Versteck unter dem Bett hervorgesprungen und hatte dem Assassinen ihr
         Messer über den Knöchel gezogen.
      

      Vaelin warf die Bettdecke nach rechts und schnellte vollständig bekleidet und mit
         dem Schwert in der Hand aus dem Bett hoch. Die Decke fiel dem zweiten Angreifer über
         den Kopf, der daraufhin mit den Armen ruderte. »Ich brauche ihn lebend«, erinnerte
         Vaelin Chien, die dem ersten Mann die Arme um den Hals geschlungen hatte und sich
         mit den Beinen an seine Taille klammerte, während der Meuchelmörder sie schreiend
         abzuschütteln versuchte. Der Mann war in schwarze Baumwolle gekleidet, und sein Gesicht
         war hinter einer Ledermaske verborgen.
      

      Vaelin drehte sich um, als der andere Assassine die Decke von sich warf und auf ihn
         zustürmte, wobei er ein Messer mit schwarzer Klinge schwang. Vaelins Schwert zuckte
         vor und lenkte das Messer ab. Er traf das Handgelenk des Assassinen, und das Messer
         fiel zu Boden und verschwand in der Dunkelheit. Sein Besitzer zischte vor Furcht und
         Wut. Letztere überwog allerdings, denn statt die kluge Entscheidung zu treffen, sein
         Heil in der Flucht zu suchen, zog der Mann ein zweites Messer hervor. Gleich darauf
         erstarrte er, als Vaelins Schwertspitze ihm zwischen die Rippen fuhr und mit fachmännischer
         Präzision Lungen und Herz durchbohrte.
      

      »Nein, du Schweineschänder!«

      Chien hatte dem ersten Assassinen die Maske abgerissen. Mit einer Hand hielt sie sein
         spärliches Haar gepackt und rüttelte mit der anderen an seinem Kinn. Seine schlaffen,
         bleichen Züge zeigten jedoch keine Reaktion, und Vaelin erkannte sofort, dass er tot
         war.
      

      »Gift?«, fragte er und ging neben Chien in die Hocke.

      Sie öffnete den Mund des Mannes und enthüllte unversehrte Zähne. Auch von blutigem
         Schaum, wie er sonst nach dem Schlucken von Gift auftrat, war nichts zu sehen. »Dafür
         gibt es keine Anzeichen«, sagte Chien. Sie beugte sich vor und schnüffelte, schüttelte
         dann aber den Kopf. »Es war seltsam. Er hat sich gewehrt, und dann setzte mit einem
         Mal sein Herzschlag aus.«
      

      »Mal schauen, ob er ein paar gesprächigere Freunde mitgebracht hat«, sagte Vaelin
         und ging auf den Hof hinaus. Er fand Nortah und Alum mit Waffen in den Händen beim
         Brunnen. Ellese stand in der Tür zu Ahm Lins und Erlins Gemach. Sie hatte einen Pfeil
         auf die Sehne ihres Bogens gelegt, und in ihrer Miene zeigten sich die unangenehmen
         Nachwirkungen von zu viel Alkohol. Allerdings jammerte sie nicht, und ihr Griff am
         Bogen war fest.
      

      »Keine weiteren Besucher heute Nacht, Bruder«, sagte Nortah und ließ den Blick über
         die an den Hof angrenzenden Dächer gleiten. »Da kennen sie dich aber schlecht, wenn
         sie nur zwei schicken.«
      

      »Nein …«, sagte Ahm Lin, der hinter Ellese auftauchte. Seine Augen waren halb geschlossen,
         und er hatte den Kopf schiefgelegt, als würde er einem fernen Ruf lauschen. »Das war
         noch nicht alles. Das hier«, er deutete auf die Leiche, die durch Vaelins Zimmertür
         sichtbar war, »sollte nur eine Ablenkung sein.«
      

      »Eine Ablenkung wovon?«, fragte Nortah.

      Ahm Lin legte die Stirn in Falten und konzentrierte sich. »Die Roten Späher«, sagte
         er und riss die Augen auf. »Sie sind das eigentliche Ziel … oder jedenfalls einer
         von ihnen. Das Lied ist heute sehr laut, aber unpräzise.«
      

      »Sehmon«, sagte Ellese beunruhigt. Vaelin hatte dem Gesetzlosen befohlen, die Mauer
         hochzuklettern und über das Dach der Villa zur Kaserne zu laufen, um Sho Tsai vor
         einem möglichen Angriff zu warnen. Das war vor über einer Stunde gewesen, und bisher
         waren weder der Hauptmann noch die Roten Späher aufgetaucht.
      

      »Bleib hier«, sagte Vaelin zu Ellese und deutete auf Ahm Lin und Erlin, als sie protestieren
         wollte. »Pass auf sie auf.« Den anderen winkte er, ihm zu folgen. Er öffnete die Tür
         und stieg über die beiden toten Wachen hinweg, die davor lagen. Dann rannte er den
         Flur entlang.
      

      • • •

      Auf dem gepflasterten Hof, der zwischen der Villa des Statthalters und dem gedrungenen,
         zweistöckigen Gebäude der Kaserne lag, zählte Vaelin ein weiteres Dutzend getöteter
         Wachleute. Sie hatten Armbrustbolzen im Nacken oder aufgeschlitzte Kehlen. Je näher
         sie der Kaserne kamen, desto lauter wurden die Kampfgeräusche. Vor dem Eingang lagen
         inmitten eines Haufens toter Soldaten auch einige schwarz gekleidete Assassinen. Vaelin
         entdeckte unter den Toten ein paar rote Rüstungen und zog etwas Trost aus der Tatsache,
         dass es den Spähern offenbar wenigstens noch gelungen war, sich vor dem Angriff zu
         bewaffnen. Sehmon schien gerade rechtzeitig eingetroffen zu sein.
      

      Vaelin sprang über die Leichen hinweg und fand das Innere der Kaserne in Dunkelheit
         getaucht. Nur hier und da lagen ein paar heruntergefallene Laternen am Boden, deren
         schwaches Licht weitere Leichen und blutbespritzte Wände enthüllte. Vaelin stürmte
         einen breiten Gang entlang, auf die Kampfgeräusche zu, die von seinem Ende herüberhallten –
         Schreie, in die sich das Klirren von Stahl mischte.
      

      Als er sich einer aufgebrochenen Tür näherte, kam ein Schwarzgekleideter, der am Boden
         gelegen hatte, mit einem Mal wieder auf die Beine und griff ihn mit einem Krummsäbel
         an. Vaelin duckte sich unter dem Schlag hindurch und hieb dem Assassinen sein Schwert
         ins Bein. Der Mann reagierte mit beeindruckender Schnelligkeit. Scheinbar immun gegen
         den Schmerz, den die Wunde verursachen musste, wirbelte er herum und riss seinen Säbel
         hoch, um damit Vaelins Unterleib zu treffen. Dieser wich der Klinge aus und konterte
         seinerseits mit einem Schlag ins Gesicht des Mannes. Dies erwies sich jedoch als unnötig,
         weil in diesem Moment Nortahs blutverschmiertes Schwert durch den Hals des Meuchelmörders
         drang und die Spitze unter dessen Kinn auftauchte.
      

      »Hinterlistig, diese Schweinehunde, was?«, sagte Nortah, zog seine Klinge zurück und
         ließ die Leiche zu Boden fallen.
      

      Vaelin trat die Überreste der Tür ein und stürmte in einen großen Speisesaal, wo inmitten
         zahlloser umgestürzter Tische und am Boden liegender Toter oder Sterbender ein Kampf
         tobte. Die Roten Späher bildeten eine Art Verteidigungslinie und hatten sich mit Soldaten
         der Garnison zusammengetan. Insgesamt waren sie etwa fünfzig Mann, die sich jedoch
         einer doppelt so großen Menge an Gegnern gegenübersahen. In der Mitte der Roten Späher
         stand, mit blutverschmiertem Schwert, Sho Tsai. Er rief unablässig Befehle und wehrte
         mit präziser und tödlicher Präzision Angriffe ab. Neben ihm befand sich Sehmon, der
         mit einem sechs Fuß langen Speer, wie sie von den Soldaten des Fernen Westens benutzt
         wurden, auf die Angreifer einstach. Tsai Lin stand am äußersten Ende der Formation,
         wo der Feind besonders heftig angriff. Der Dai Lo wehrte zwei Gegner gleichzeitig
         ab. Seine Rüstung war über und über mit Blut beschmiert, allerdings war es wohl nicht
         sein eigenes, sonst hätte er sich nicht so schnell und präzise bewegen können.
      

      Als Vaelin heran war, hatte der Dai Lo bereits einen der Assassinen getötet und den
         anderen verletzt. Der Verwundete kniete am Boden und starrte auf das Blut, das aus
         seinem Armstumpf sprudelte. Er erholte sich jedoch überraschend schnell, kam wieder
         auf die Beine und zog ein Messer, das er auf Tsai Lin werfen wollte, der sich derweil
         drei neuen Gegnern zugewandt hatte.
      

      Vaelin streckte den Verwundeten rasch nieder, beförderte die Leiche mit einem Tritt
         beiseite und stellte sich links von Tsai Lin auf. Die drei Männer vor ihnen zögerten
         kurz und kamen dann ohne Worte zu einem Entschluss. Gleichzeitig stürzten sie sich
         auf sie. Vaelin wich einem Schlag aus und hieb mit dem Schwert nach den Augen des
         Angreifers. Als dieser seinen Arm nach oben riss, um die Attacke mit seinem Schwert
         abzuwehren, ließ Vaelin seine Faust vorschnellen und rammte sie dem Mann in den Bauch.
         Es war ein genau platzierter Schlag in die Magengrube, der – mit genügend Kraft ausgeführt –
         einem Menschen das Bewusstsein rauben konnte. Der Assassine war jedoch nur kurz benommen,
         dann ging er erneut keuchend zum Angriff über. Er hielt das Schwert mit beiden Händen
         und zielte auf Vaelins Bauch. Dieser trat rasch beiseite und ging auf ein Knie, um
         dem Assassinen sein Schwert in die Beine zu schlagen. Zuvor traf den Angreifer jedoch
         Alums Speer in den Unterleib. Der Mann geriet ins Straucheln. Der Jäger zog seinen
         Speer heraus, packte ihn fester und hieb ihn dem Assassinen so kräftig in den Nacken,
         dass er ihm den Hals spaltete.
      

      Den zusammenbrechenden Körper des Sterbenden schob der Moreska beiseite und stach
         erneut mit dem Speer zu. Diesmal traf er den Oberschenkel eines der Männer, mit denen
         Tsai Lin kämpfte. Der Dai Lo nutzte die Ablenkung, trat einen Schritt vor und zog
         in einer fließenden Bewegung sein Schwert herum, um damit beiden Angreifern gleichzeitig
         die Kehlen aufzuschlitzen.
      

      »Formieren!«, rief Tsai Lin einer Gruppe Garnisonssoldaten zu, die auf einen schon
         zerstückelten Leichnam einschlugen. »Wenn Ihr mich bitte zur Linken decken würdet,
         verehrter Herr …«, sagte er zu Alum, der ihn jedoch nicht zu hören schien und sich
         stattdessen, den Speer nach links und rechts wirbelnd, in die Menge der Angreifer
         stürzte.
      

      »Ich glaube, für Taktik hat er nicht viel übrig«, sagte Nortah. Er hob sein Schwert
         und deutete mit hochgezogener Augenbraue in Richtung des Kampfgetümmels. »Sollen wir?«
      

      Vaelin nickte, und sie stürmten Alum hinterher. Auch früher schon war Vaelin aufgefallen,
         dass sich die Zeit in der Hitze der Schlacht zu verlangsamen schien. Geräusche und
         Empfindungen traten in den Hintergrund, und Körper und Geist waren nur noch darauf
         konzentriert, zu töten und zu überleben. Er und Nortah bewegten sich – wie sie es
         vor vielen Jahren gelernt hatten – gemeinsam, Rücken an Rücken, in einem tödlichen
         Tanz durch die Menge der Angreifer. In einer fließenden Folge von Hieben schnitten
         ihre Schwerter durch Fleisch und Knochen.
      

      Trotz des Chaos, das sie mit ihrem Angriff und Alum mit seinem Speer unter den Gegnern
         anrichteten, sah Vaelin in der Haltung der Assassinen keine Anzeichen von Panik. Die
         Schwarzgekleideten reagierten auf die neue Bedrohung mit einer Geschlossenheit, die
         an volarianische Sklavensoldaten erinnerte. Sie zogen sich von den Roten Spähern zurück
         und bildeten eine dichte Formation in der Mitte des Saals. Auf Sho Tsais gebellten
         Befehl hin bildeten die Späher und die überlebenden Soldaten einen Kreis um die Angreifer
         und stachen mit Speeren und Schwertern auf sie ein.
      

      In dem Moment hörte Vaelin hinter sich einen Aufschrei. Er wirbelte herum und sah,
         wie Chien ihr Stabschwert aus den Eingeweiden eines Assassinen zog, der seinen Tod
         nur vorgetäuscht hatte und plötzlich aufgesprungen war, um Tsai Lin einen Dolch in
         den Rücken zu stoßen. Der Dai Lo verneigte sich kurz zum Dank und lief dann zu seinem
         Vater.
      

      »Armbrüste, Dai Shin?«, fragte er und nickte zu der dichten Gruppe der Assassinen
         hin.
      

      »Tote reden nicht«, erwiderte der Hauptmann. »Und ich wüsste nur zu gern, wer diesen
         Empfang für uns vorbereitet hat.«
      

      Wie zur Antwort verharrten die Assassinen plötzlich. Völlig reglos standen sie da,
         ohne zu atmen. Dann brachen sie alle gleichzeitig zusammen, und ihre Waffen fielen
         ihnen klirrend aus den leblosen Händen. Sho Tsai trat rasch an einen von ihnen heran
         und überprüfte seinen Puls, fluchte jedoch, als er keinen mehr fand. Eine kurze Untersuchung
         einiger anderer Schwarzgekleideter ergab dasselbe Resultat.
      

      »Überprüft die Verwundeten!«, befahl der Hauptmann. Es wurde jedoch schnell deutlich,
         dass keiner der Assassinen im Saal mehr am Leben war.
      

      »Sind alle zu ihren Vorfahren gegangen und haben ihre Geheimnisse mitgenommen«, stellte
         Chien fest und schob mit dem Schwert die Maske eines Schwarzgekleideten beiseite.
         »Genau wie bei dem anderen«, sagte sie zu Vaelin. »Sein Herz schlägt nicht mehr, aber
         er hat kein Gift genommen.«
      

      »Welchem anderen?«, fragte Sho Tsai.

      »Eigentlich waren es zwei«, sagte Vaelin, »und was den Drahtzieher anbelangt, so hat
         der Steinmetz da einen Verdacht.«
      

      • • •

      Sie fanden Statthalter Hushan in seinen Gemächern. Weinend kauerte er in einem Badezimmer
         neben einem Wasserbecken. Das tiefrote Wasser darin bildete einen starken Kontrast
         zu den kunstfertig bemalten Porzellanfliesen an den Wänden. Der Statthalter flüsterte
         flehende Worte, während er mit den Händen durch das rote Wasser fuhr, in dem die Leiche
         seiner dritten Frau lag.
      

      Eindeutig nicht vergiftet, stellte Vaelin beim Anblick der tiefen Schnitte in den Armen der Frau fest, die
         vom Handgelenk bis zum Ellbogen reichten. Das Blut musste innerhalb von Sekunden aus
         ihrem Körper geflossen sein. Im Tod wirkte sie menschlicher, ihr puppenähnliches Gesicht
         war jetzt leer und hässlich. Sie war nur eine Tote, die in ihrem eigenen Blut lag.
         Vaelin schätzte sie auf kaum älter als zwanzig.
      

      »Keine Schande …«, schluchzte der Statthalter und ließ das blutrote Wasser durch seine
         Finger rinnen. »Er hat gesagt, dass es keine Schande ist, zu versagen … Er hätte dich
         trotzdem willkommen geheißen … uns beide …«
      

      »Wer?«, fragte Vaelin sanft. Die schrille Stimme des Statthalters und seine weit aufgerissenen
         Augen zeugten davon, dass der Mann offensichtlich den Verstand verloren hatte. »Wer
         hätte Euch willkommen geheißen?«
      

      Hushan starrte ihn einen Moment lang schweigend an. Tränen liefen ihm aus den weit
         geöffneten Augen in den Bart. Dann lachte er – ein dünnes Kichern, das zu lautem Gelächter
         anschwoll.
      

      »Verfluchter Verräter!«, fauchte Sho Tsai. Hushan schien es kaum zu bemerken, er lachte
         unbeirrt weiter. Mit erhobenem Schwert trat der Hauptmann vor, um dem Statthalter
         den Todesstoß zu versetzen.
      

      »Wartet«, sagte Vaelin und trat dazwischen. »Tote reden nicht, erinnert Ihr Euch?«

      Er ging neben Hushan in die Hocke und schenkte dem Statthalter ein freundliches Lächeln.
         Dann deutete er auf die Tote im Wasserbecken. »Sie war nicht wirklich Eure Frau, oder?«,
         fragte er.
      

      Hushan hörte auf zu lachen, und seine Miene zeigte Trauer. »Sie war an mich gebunden«,
         murmelte er, »und ich an sie … durch seinen Segen. Unsere Verbindung ging über das
         rein Formelle einer Ehe hinaus. Durch sie habe ich seine Stimme aus der Steppe gehört …
         Sie hat mir so viel Klarheit und Weisheit geschenkt … Was bin ich jetzt?« Sein flehender
         Blick richtete sich auf Vaelin. Seine Verzweiflung schien echt zu sein. »Was bin ich
         ohne sie?«
      

      Ein Wahnsinniger, so viel steht fest, dachte Vaelin bei einem Blick in die leeren Augen des Statthalters. Aber er muss trotzdem noch einiges an Wissen besitzen. »Sie hat seine Stimme gehört«, sagte Vaelin, »die Stimme der Dunkelklinge. Durch
         sie hat er zu Euch gesprochen.«
      

      »Es waren mehr als nur Worte …« Schwankend kam Hushan auf die Beine, und Vaelin bedeutete
         Sho Tsai zurückzutreten, als dieser erneut sein Schwert ziehen wollte. »Durch sie
         habe ich so vieles gesehen.« Der Statthalter stieg in das Wasserbecken. Der weiß-silbrige
         Pelzbesatz seines Umhangs färbte sich rot. Frische Tränen liefen ihm über die Wangen,
         als er die Tote in seine Arme nahm. »Sie hat mir gezeigt, was kommen wird. Feuer und
         Zerstörung. Die Vernichtung der Südländer, die uns zu ihren Sklaven gemacht haben.«
      

      Ein trotziges Funkeln trat in Hushans Blick, als er Sho Tsai ansah. »Das war es, worum
         meine Familie den Himmel so lange schon angefleht hatte. Und nun hatten wir endlich
         eine Antwort erhalten – in seiner Gestalt.« Er betrachtete die Frau. »Und in ihrer.
         Euer König, der Sklavenhalter, kann so viele Heere schicken, wie er will. Es wird
         nichts ändern. Ich habe die Zukunft gesehen. Das hier«, er drückte die Tote fest an
         sich, »ist nur ein Vorgeschmack.«
      

      »Er hat Euch gesagt, dass Ihr uns töten sollt, nicht wahr?«, fragte Vaelin vorsichtig.
         »Unsere Ankunft hier kam unerwartet.«
      

      »Euch?« Die Stimme des Statthalters klang belustigt. Er sah zu Sho Tsai hin. »Und
         ihn? Den Namensdieb und den Botenjungen des Königs?« Er brach erneut in Tränen aus,
         während er den Kopf der Frau an seiner Schulter wiegte. »Ihr seid nicht einen Tropfen
         dieses kostbaren Blutes wert. Er wird sich schon noch um euch kümmern, und es wird
         für ihn nur ein netter Zeitvertreib sein.«
      

      »Warum also?«, hakte Vaelin nach. »Es muss Wochen gedauert haben, so viele Assassinen
         hier zu versammeln. Es war sicher nicht leicht, alles so vorzubereiten, dass die Stadt
         beim Heranrücken der Stahlhast fällt, ohne Verdacht zu erregen. Warum das jetzt alles
         aufs Spiel setzen?«
      

      »Frag den Botenjungen.« Ein angewidertes, fast schon mitleidiges Grinsen erschien
         auf Hushans Gesichtszügen, als er in Sho Tsais Richtung nickte. »Glaubt der Tempel
         der Speere wirklich, die Vergangenheit verändern zu können …?«
      

      Der Hauptmann bewegte sich so schnell, dass Vaelin ihn nicht aufhalten konnte. Mit
         erhobenem Schwert sprang er ins Wasserbecken und zog es blitzartig herum. Hushan blinzelte
         noch einmal verdutzt, dann fiel sein Kopf von seinen Schultern. Blut spritzte auf
         die Fliesen, als beide Leichen, im Tod umschlungen, ins Wasser fielen.
      

      »Er hätte uns noch mehr erzählen können!«, sagte Vaelin zähneknirschend. Schweigend
         stieg Sho Tsai aus dem Becken, wobei rotes Wasser von seiner Rüstung auf den Boden
         tropfte, und ging ohne eine Antwort zur Tür.
      

      »Was hat er damit gemeint?«, fragte Vaelin und trat ihm in den Weg. »›Die Vergangenheit
         verändern‹?«
      

      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Sho Tsai. »Das ist nur das Geschwätz eines Wahnsinnigen.
         Offenbar hat die Hexe seinen Verstand verwirrt.«
      

      »Er hat vom Tempel der Speere gesprochen«, sagte Vaelin, »wo Ihr einst ausgebildet
         wurdet. Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mehr darüber erfahre.«
      

      Sho Tsais Gesicht, das mit dem Blut des Statthalters bespritzt war, zuckte. Er starrte
         Vaelin noch einen Moment lang an, dann legte sich sein Zorn abrupt. »Ich danke dir
         für die Unterstützung heute Nacht«, sagte er, wischte sein Schwert ab und steckte
         es in die Scheide. »Aber wir haben nichts mehr zu bereden. Nach dem Tod des Statthalters
         gibt es für mich einiges zu tun.«
      

      Er verneigte sich kurz und ging dann um Vaelin herum aus dem Bad.

   
      

         Achtzehntes Kapitel
         

      

      Es wurde schnell offensichtlich, warum Statthalter Hushans Stellvertreter im Gegensatz
         zum Kommandanten der Garnison und mehreren anderen hochrangigen Vertretern der Stadt
         in der vorangegangenen Nacht von den Klingen der Assassinen verschont geblieben war.
      

      »Der Statthalter … ein Verräter?« Mit einem seidenen Taschentuch wischte sich Neshim
         die Stirn ab. Wie Hushan stammte auch er aus dem Norden und besaß dieselben breiten
         Schultern wie sein Vorgänger, wirkte jedoch weit weniger resolut. »Seine dritte Frau
         eine Hexe? Das kann unmöglich sein.«
      

      »Doch, verehrter Herr, so ist es«, sagte Sho Tsai, der offenbar mit seiner Geduld
         fast schon am Ende war. »Statthalter Hushan hat sich mit einer Spionin der Stahlhast
         gegen das Ehrwürdige Königreich verschworen.«
      

      »Aber sie war immer so … nett. Vor drei Jahren hat der Statthalter sie von einem Patrouillenritt
         in den Norden mitgebracht. Sie war eine Sklavin, die er aus den Fängen der Wilden
         gerettet hatte. So sagte er jedenfalls.«
      

      »Drei Jahre«, sagte Vaelin. »Genügend Zeit, um ihren Angriff vorzubereiten, sich ein
         umfassendes Bild von den Verteidigungsanlagen zu machen und überall in der Stadt Assassinen
         zu verteilen, die ihrem Befehl unterstehen. Es scheint, die Dunkelklinge ist vorsichtig …
         und geduldig.«
      

      »Die Dunkelklinge?«, wiederholte der stellvertretende Statthalter und wischte sich
         erneut die Stirn. »Er kommt also wirklich hierher? Uns steht ein Krieg bevor?«
      

      »Wie ich bereits sagte«, erwiderte Sho Tsai. »Und ich habe Euch auch schon gesagt,
         dass Ihr jetzt für die Stadt verantwortlich seid.«
      

      »Ich?« Neshim kaute auf einer Ecke seines Taschentuchs herum. »Tatsächlich?«

      »Ja, Statthalter.« Der Hauptmann biss die Zähne zusammen und zwang sich zu einem Lächeln.
         Er schwieg erwartungsvoll, doch Neshim machte keine Anstalten, etwas zu sagen. Stattdessen
         kaute er nur weiter auf seinem Taschentuch.
      

      »Vielleicht würde es dem Statthalter leichter fallen, Befehle zu erteilen, wenn er
         über die gegenwärtige Situation vollständig im Bilde wäre«, sagte Vaelin. Seine Einmischung
         war vermutlich ein schwerer Verstoß gegen die Etikette, aber mit jeder Stunde, die
         sie in der Stadt blieben, entfernte sich Sherin noch weiter von ihm. Ahm Lin hatte
         am Morgen gesagt, sein Lied hätte eindeutig einen warnenden Ton angenommen.
      

      »Sie reist immer weiter nach Norden, Bruder«, hatte der Steinmetz gesagt. »Und die
         Gefahr, in der sie schwebt, wird mit jedem Tag größer.«
      

      Verärgerung huschte über Sho Tsais Miene, dann wandte er sich seufzend dem anderen
         Mann im Raum zu, einem Kerl mit groben Gesichtszügen in der schmucklosen, eisengrauen
         Rüstung der hiesigen Soldaten. »Unterkommandant Deshai«, sagte Sho Tsai und verneigte
         sich, wie es bei der Begrüßung eines höherrangigen Offiziers vorgeschrieben war. »Wenn
         ich richtig informiert bin, besitzt Ihr jetzt den Oberbefehl über die Verteidigungsanlagen
         der Stadt. Vielleicht könnt Ihr dem Statthalter einen Bericht geben?«
      

      Deshai nickte steif. Er schien die Lage weitaus besser beurteilen zu können als sein
         neu ins Amt aufgestiegener Vorgesetzter. Zwar besaß ein Unterkommandant einen höheren
         Rang als ein Hauptmann, aber Sho Tsai stand in der Gunst des Kaufmannskönigs.
      

      »Wir haben letzte Nacht über hundert Männer verloren«, sagte Deshai zum Statthalter.
         »Mehr als die Hälfte waren Offiziere und Feldwebel. Die restlichen hauptsächlich erfahrene
         Bogenschützen und Baumeister. Außerdem wurde die Hauptschleuse beschädigt, wo der
         Kanal von der Schwarzen Ader abgeht. Bis die Reparaturen vollendet sind, wird es schwierig,
         Fracht in die Stadt zu bringen.«
      

      »Und durch den Verlust der Baumeister werden die Reparaturen länger dauern«, sagte
         Sho Tsai und rieb sich nachdenklich das stoppelige Kinn. Es war der erste Morgen seit
         Beginn ihrer Reise, dass Vaelin ihn unrasiert sah. »Offiziere, Feldwebel, Baumeister,
         der Garnisonskommandant und die fähigsten Verwaltungsbeamten der Stadt. Dieser Schlag
         wurde offenbar von langer Hand vorbereitet.«
      

      »Aber zu früh ausgeführt«, erinnerte ihn Vaelin. »Was bedeutet, dass diesen fähigen
         Herren hier vielleicht noch genügend Zeit bleibt, um alles wieder in Ordnung zu bringen,
         während wir unsere wichtige Mission fortsetzen.«
      

      Angesichts seines drängenden Tonfalls runzelte Sho Tsai die Stirn, aber offensichtlich
         ärgerte es ihn ebenfalls, dass sie hier wertvolle Zeit verloren. »Welche Nachrichten
         wurden ausgesendet?«, fragte er Neshim, der bei seiner Frage erbleichte.
      

      »Nachrichten?«, fragte der stellvertretende Statthalter und senkte das Taschentuch.

      »Ja, Statthalter, Nachrichten«, wiederholte Sho Tsai. »Warnungen an die anderen Festungen
         in der Gegend. Und an die angrenzenden Präfekturen. An den König.«
      

      Neshim starrte den Hauptmann einen Moment lang an, dann setzte er eine entschlossene
         Miene auf. »Ich, äh …« Er hustete. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Allerdings
         werde ich etwas Hilfe bei der Formulierung benötigen. Bisher hat sich immer Hushan
         um diese Dinge gekümmert …« Neshim verstummte, als erwarte er, wegen der Erwähnung
         des Verräters gemaßregelt zu werden. Sho Tsai achtete jedoch nicht darauf.
      

      »Ich biete Euch gern meine Hilfe an«, sagte der Hauptmann. »Aber unser verehrter Gast«,
         er nickte in Vaelins Richtung, »hat recht, unsere Mission ist dringend. Ich werde
         noch vor Tagesende mit meiner Kompanie nach Norden weiterreiten und so bald wie möglich
         wieder hier sein. Bei meiner Rückkehr hoffe ich, dem König von Euren gründlichen Vorbereitungen
         auf den kommenden Angriff berichten zu können. Unterkommandant Deshai, ich würde dringend
         vorschlagen, dass Ihr die Vorbehalte des ehemaligen Statthalters gegen das Einrichten
         einer Miliz außer Acht lasst und recht bald mit der Rekrutierung und Ausbildung anfangt.«
      

      Dem Unterkommandanten war die unterdrückte Verärgerung über Sho Tsais befehlenden
         Tonfall anzumerken. »Ich nehme Euren Vorschlag gerne an, Hauptmann«, erwiderte er
         jedoch bloß.
      

      »Hervorragend.« Sho Tsai trat zu Vaelin und sagte in Reichssprache: »Ich werde mich
         mit diesen Narren nicht länger aufhalten als nötig. Mach deine Leute reisefertig und
         sag dem Dai Lo, er soll die Roten Späher vorbereiten. Verwundete werden wir hierlassen
         müssen. Von jetzt an reitet der Steinmetz an der Spitze, bis wir sie gefunden haben.«
      

      • • •

      Sho Tsai gab der Kompanie Befehl, in Kampfformation weiter nach Norden zu reiten.
         Die Seiten und die Nachhut des Trupps wurden von Spähern flankiert, während alle anderen
         in Viererreihen ritten. Auf Ahm Lins Anweisung hin folgten sie einem Schotterweg am
         Ostufer der Schwarzen Ader. Auf dem Fluss drängten sich zahlreiche Boote voller Flüchtlinge
         in zerlumpten Kleidern. Trotz ihres ausgemergelten Zustandes bewegten sie ihre langen
         Ruder mit großer Entschlossenheit und hatten die Blicke fest auf den südlichen Horizont
         gerichtet, wo sie Zuflucht zu finden hofften. Vaelin sah viele Verwundete mit bandagierten
         Köpfen und Gliedmaßen. Manche hatten auch frische Brandwunden. Ganz gleich, was der
         verstorbene Statthalter Hushan sich eingebildet hatte, der neu aufgestiegene Gott
         der Stahlhast war mit großer Sicherheit nicht als Befreier in die Grenzlande gekommen.
      

      Sie ritten bis zur Abenddämmerung und errichteten dann ein Lager. Die Roten Späher
         stellten doppelte Wachen auf, die alle zwei Stunden abgelöst wurden. Die Soldaten
         schliefen vollständig bekleidet, mit ihren Waffen in Griffweite, und die Pferde blieben
         gesattelt. Vaelin konnte nicht einschlafen. Eine Weile lag er auf seiner Bettrolle
         und lauschte Erlins Schnarchen, bis er ein paar gedämpfte jugendliche Stimmen vernahm.
      

      »Ich habe noch nie einen so weiten Himmel gesehen«, hörte er Sehmon sagen. »Die Sterne
         sind aber im Großen und Ganzen dieselben.«
      

      »›Wir wandeln gemeinsam unter einem geteilten Himmel auf einer geteilten Erde‹«, murmelte
         Ellese. »›Und sollten unsere Herzen genauso teilen wie diese Welt.‹« Vaelin erkannte
         das Zitat. Es stammte aus dem Zehnten Buch des cumbraelischen Gottes, dem Buch der
         Weisheit, das ihre Mutter am liebsten mochte.
      

      »Was hast du gesagt?«, fragte Sehmon.

      »Schon gut«, murmelte sie gereizt und drehte sich um. »Schlaf lieber. Morgen werden
         wir bestimmt kämpfen müssen.«
      

      Für kurze Zeit herrschte Stille, dann sagte Sehmon seufzend: »Du machst es schon wieder.«

      »Was denn?«

      »Du tust so, als würde das zwischen uns keine Rolle spielen.«

      »Ich tue nicht nur so. Es spielt wirklich keine Rolle.« Wieder folgte Schweigen, dann
         sagte sie etwas sanfter: »Ich weiß, du willst etwas von mir. Etwas, das ich dir nicht
         geben kann. Ich habe es einfach nicht in mir …«
      

      Vaelin hatte das unangenehme Gefühl, einem Gespräch zu lauschen, das ihn nichts anging,
         deshalb nahm er sein Schwert und entfernte sich, bis er ihre Stimmen nicht mehr hören
         konnte. Er wanderte am Rand des Lagers entlang zum Flussufer, wo Alum hockte und mit
         dem Speerende ein paar Symbole in die trockene Erde kratzte.
      

      »Eine Nachricht an die Beschützer?«, fragte Vaelin.

      »Für die Kinder«, erwiderte der Moreska. »Wenn sich ein Jäger auf seinen Wanderungen
         weit von seinem Stamm entfernt, ritzt er seinen wahren Namen in die Erde, um seine
         Angehörigen wissen zu lassen, dass er am Leben ist. Der Herr über Sand und Himmel
         überbringt die Botschaft, damit sie sich keine Sorgen machen müssen.«
      

      »Seinen wahren Namen?« Vaelin ging neben Alum in die Hocke, um sich die Symbole anzuschauen,
         die der Moreska gezeichnet hatte. Sie waren komplizierter als die, die er in der Mine
         der Gesetzlosen gesehen hatte – drei verschlungene Zeichen, die von einigen Linien
         durchkreuzt wurden, manche gerade, die anderen geschwungen.
      

      »Den Namen, unter dem die Beschützer einen kennen«, erklärte der Jäger. »Und den man
         mit jedem Schritt seines Lebensweges erschafft. Hier«, er deutete auf das äußerste
         linke Symbol, »sind die Sterne, unter denen ich geboren wurde. Und hier«, sein Finger
         wanderte zum nächsten Zeichen, »die Leben, die ich auf der Jagd oder im Krieg genommen
         habe. Und das hier«, fuhr er mit leiser Stimme fort, als er auf das dritte deutete,
         »ist das, was ich hoffentlich zurücklassen werde, wenn die Beschützer meinen wahren
         Namen aussprechen.«
      

      »Eine Geschichte.« Vaelin lächelte. »Euer wahrer Name ist eine Geschichte.« Er betrachtete
         das dritte Symbol genauer. Es war das komplizierteste von allen und bestand aus mehreren
         Spiralen, die von kleinen Kreisen umgeben waren. »Eure Kinder.«
      

      »Die Kinder meines Stammes.« Alum senkte den Blick, und seine Stimme wurde leise.
         »Die Kinder, die ich mit meinen Frauen hatte, waren noch sehr jung, als wir zu Eurem
         Reich aufbrachen, und die Reise war lang. Der Hunger raubt immer die Kleinsten zuerst.«
      

      »Das tut mir leid.«

      Alum knurrte und zwang sich zu einem Lächeln. »Die Kinder der Moreska nennen jeden
         Mann des Stammes Vater und jede Frau Mutter. Die Kinder, die noch irgendwo auf der
         Welt verblieben sind …« Er spreizte die langen Finger und legte sie auf das dritte
         Symbol. »Sie werden mich Vater nennen, wenn wir sie finden.«
      

      »Unsere Reise entfernt uns mit jedem Schritt weiter von dem Ort, wo sie sich höchstwahrscheinlich
         aufhalten. Und ich habe das Gefühl, dass uns morgen eine Schlacht erwartet. Die erste
         von vielen, denn diesem Land steht ein Krieg bevor. Es ist nicht zu spät für Euch,
         Euren eigenen Weg zu gehen. Ihr müsst Euch nicht verpflichtet fühlen …«
      

      »Nur an Eurer Seite kann ich zu den Kindern gelangen.« Alums Stimme verriet keinen
         Zweifel, und der Blick, mit dem er Vaelin ansah, wirkte entschlossen. »Und ich werde
         in so vielen Schlachten kämpfen, wie es erforderlich ist, um sie wiederzusehen.«
      

      Vaelin nickte, klopfte dem Moreska auf die Schulter und erhob sich. Er hielt inne,
         als Alum hinzufügte: »Euch werden sie ebenfalls Vater nennen. Ihr wandelt jetzt unter
         dem Blick der Beschützer, ob Ihr es nun wahrhaben wollt oder nicht.«
      

      Er wandte sich wieder den Symbolen zu und fügte mit dem Speer noch ein paar Einzelheiten
         hinzu. Vaelin beschloss, ihn lieber seinem Gebet zu überlassen – denn um eine Form
         des Gebets handelte es sich offenbar. Er ging weiter am Außenrand des Lagers entlang
         und wechselte hier und da ein paar kurze Worte mit den Spähern. Seit sie gemeinsam
         gekämpft hatten, verhielten sie sich ihm gegenüber weniger feindselig. Die Anspannung,
         die der Aufenthalt in feindlichem Gebiet mit sich brachte, war ihnen jedoch deutlich
         anzumerken.
      

      »Sechs Jahre ist es her, dass ich das letzte Mal in der Eisensteppe war«, murmelte
         Korporal Wei als Antwort auf Vaelins Gruß. Trotz seiner offensichtlichen Verachtung
         gegenüber Fremdländern wirkte Wei gesprächiger als die anderen Späher, vermutlich
         weil es ihm einfach ganz allgemein schwerfiel, den Mund zu halten. »Und ich hatte
         gehofft, sie nie wiederzusehen. Das ist kein Ort, an dem ein zivilisierter Mensch
         einen Krieg führen will. Hier draußen stirbt man genauso schnell an Hunger oder Durst
         wie durch den Säbel eines Wilden.«
      

      »Ihr habt gegen die Stahlhast gekämpft?«, fragte Vaelin.

      »Einmal.« Ein Schatten huschte über Weis vernarbtes Gesicht, bevor er ein verbittertes
         Lachen ausstieß und mit dem Daumen über seine gespaltene Oberlippe fuhr. »Das hier
         verdanke ich einem dieser Scheißkerle. Hab ihm dafür meine Lanze in den Hals gerammt.
         Und selbst da hat das Schwein noch weitergekämpft. Das ist das Schlimmste an ihnen.
         Klar, sie reiten besser als die meisten von uns, kämpfen besser und kennen alle möglichen
         fiesen Tricks. Aber was sie nahezu unbesiegbar macht, ist, dass sie einfach nicht
         sterben wollen.«
      

      Der Korporal verstummte, als über die Ebene ein Geräusch heranwehte. Es klang wie
         ein hohes Heulen oder Jaulen. Der Himmel war klar, und ein Halbmond tauchte die Landschaft
         in trübes Licht. Dennoch konnte Vaelin auf der Ebene vor ihnen kein Tier entdecken,
         das ein solches Geräusch verursachen könnte.
      

      »Wildhunde?«, fragte er Wei, doch der schüttelte nur grimmig den Kopf.

      »Jäger der Stahlhast«, sagte er. »Sie ahmen das Heulen eines Wildhundes nach, wenn
         sie Beute gefunden haben. Wir wurden entdeckt. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern,
         fürchte ich.«
      

      »Ich sage dem Hauptmann Bescheid.« Vaelin wandte sich ab.

      »Nicht nötig. Er hat es sicher auch schon gehört. Die Stahlhast finden einen immer,
         wenn man durch die Steppe reitet. Wer an den Nordgrenzen patrouilliert, weiß das.«
      

      »Werden sie nicht noch Verstärkung holen?«

      »Sicherlich.« Wei zuckte mit den Achseln. »Die Frage ist nur, wie viele. Das werden
         wir wohl morgen herausfinden.«
      

      • • •

      Am nächsten Morgen ließ Ahm Lin sie erneut mehrere Stunden am Flussufer entlangreiten,
         bis er sein Pony schließlich abrupt zum Stehen brachte. »Was ist los?«, fragte Vaelin,
         als er die Furcht und das Unbehagen in der Miene des Steinmetz sah.
      

      »Sie …« Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Sie wurden entdeckt.«

      Vaelin holte Luft, um sein hämmerndes Herz zu beruhigen. So gefasst wie möglich fragte
         er: »Sind sie …?«
      

      »Sie sind am Leben.« Ahm Lins Gesicht wirkte etwas weniger furchtsam. »Und ich glaube,
         auch unversehrt. Sie …« Er verstummte, und Verwirrung machte sich auf seinen Zügen
         breit. »Sie wollten gefunden werden.«
      

      »Wie weit sind sie entfernt?«, fragte Sho Tsai.

      »Ich kann es nicht genau sagen, aber sie sind in der Nähe.« Er lenkte sein Pony nach
         Nordosten und trieb es zu einem schnellen Trab an. »Hier entlang.«
      

      Die Kompanie folgte im Tempo des Ponys, das Vaelin mit jeder Meile langsamer vorkam.
         Sein Blick war auf den Horizont gerichtet, den er ständig nach dem kleinsten Umriss
         absuchte. Sie hatten etwa zehn weitere Meilen zurückgelegt, als Alum plötzlich sein
         Pferd antrieb und zur Spitze des Trupps ritt. Er hatte einen Arm erhoben und den Blick
         auf den Boden gerichtet.
      

      »Habt Ihr etwas entdeckt?«, fragte Vaelin. Der Jäger nickte und saß ab. Er ging in
         die Hocke, um ein paar Hufabdrücke zu begutachten. Nach einer Weile erhob er sich
         knurrend und ging ein Stück weiter, um zwanzig Meter entfernt erneut stehen zu bleiben.
      

      »Ein halbes Dutzend Reiter dort«, sagte er und deutete auf die ersten Spuren, »denen
         sich hier ein weiteres Dutzend angeschlossen hat.« Er zeigte auf die Spuren zu seinen
         Füßen und wandte sich dann nach Norden. »Sie reiten schnell«, sagte er und zog eine
         Augenbraue hoch, als er Ahm Lins Pony erschöpft keuchen hörte.
      

      »Könnt Ihr die Spuren verfolgen?«, fragte Vaelin den Moreska.

      »Dieses Land ist wie ein offenes Buch«, sagte der Jäger und stieg rasch wieder auf
         sein Pferd. »So leicht zu lesen.«
      

      »Ich werde nicht warten«, sagte Vaelin an Sho Tsai gewandt. »Lasst genügend Männer
         zurück, um den Steinmetz zu schützen. Ich habe das Gefühl, dass wir seine Gabe noch
         brauchen werden.«
      

      Ohne auf eine Antwort zu warten, trieb er sein Pferd zum Galopp an, und Alum und die
         anderen folgten ihm. Der Jäger setzte sich an die Spitze, um ihnen den Weg zu weisen.
         Nach einer halben Meile schaute Vaelin zurück und sah, dass Sho Tsai ihnen mit der
         Hälfte seiner Kompanie folgte. Zumindest werden wir ihnen zahlenmäßig ebenbürtig sein, dachte er und zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was die Stahlhast ihren Gefangenen
         antun könnten, wenn sie merkten, dass sie verfolgt wurden.
      

      Über eine Stunde lang mussten sie galoppieren, bis am Horizont eine Staubwolke auftauchte.
         Da Alum nun keine Spuren mehr lesen musste, trieb Vaelin sein Reittier zu noch größerer
         Eile an, wobei er innerlich dankbar war, dass man ihm ein Jagdpferd und kein Schlachtross
         gegeben hatte. Letzteres hätte niemals eine solche Geschwindigkeit erreichen können.
         Er löste sich von den anderen, ohne auf Nortahs warnende Rufe zu achten, dass sie
         zusammenbleiben sollten. Nach und nach wurden in der Staubwolke Reiter erkennbar.
         Es waren etwa zwanzig, die abrupt anhielten und mit der mühelosen Schnelligkeit von
         Männern, die im Sattel geboren wurden, ihre Pferde wendeten. Während Vaelin herangaloppierte,
         fächerten sie sich auf, zogen ihre Säbel und nahmen die Lanzen vom Sattel.
      

      Vaelin wusste, dass es am klügsten wäre, anzuhalten und auf die anderen zu warten,
         vielleicht sogar zu versuchen, mit diesen Leuten zu reden. Doch der Anblick zweier
         kleinerer Gestalten in der Reihe der Stahlhast vertrieb solche Gedanken. Die beiden
         saßen auf stämmigen Ponys von der Art wie Ahm Lins Tier und trugen dunkle Umhänge,
         wobei eine einen langen weißen Schal trug, der im Wind flatterte. Es war jedoch die
         zweite Gestalt, die Vaelins Blick auf sich zog. Obwohl er noch zu weit entfernt war,
         um ihre Gesichtszüge ausmachen zu können, erkannte er sie sofort und verspürte zugleich
         Furcht und Sorge.
      

      Die Stahlhast setzten sich vor ihm in Bewegung. Noch im Reiten zog Vaelin sein Schwert
         und ließ es auf die Lanzenspitze des vordersten Reiters niedersausen. Die Klinge glitt
         am Lanzenschaft hoch und drang tief in den Unterarm des Mannes ein. Vaelin hielt das
         Schwert so, dass es seinem Gegner die Kehle aufschlitzte, ehe dieser sich in Sicherheit
         bringen konnte. Ein Säbel zischte, und Vaelin duckte sich. Er spürte den Luftzug auf
         dem Rücken, wo die Klinge entlangfuhr.
      

      Er zog an den Zügeln und wendete sein Pferd, wobei er das Schwert nach vorn stieß.
         Der Krieger, der den Säbel geschwungen hatte, trug einen Eisenhelm mit Metalldornen,
         aber ohne Visier. Die Schnelligkeit von Vaelins Angriff ließ ihm keine Zeit auszuweichen,
         und die Spitze des Sternensilberschwertes bohrte sich tief in seine Wange. Vaelin
         rammte es noch fester hinein, bis er das harte Eisen des Helms spürte.
      

      Dann zog er sein Schwert zurück und ließ die Leiche aus dem Sattel fallen. Inzwischen
         hatten die Stahlhast ihn eingekreist. Ihre Gesichter waren wütend, und sie richteten
         ihre Lanzen und Säbel auf ihn. »Diese beiden«, sagte Vaelin und deutete auf die zwei
         Gestalten außerhalb des Kreises, »sind alles, was ich will. Überlasst sie mir, und
         ihr werdet überleben.«
      

      Er sprach auf Chu-Shin zu ihnen, weil er davon ausging, dass die Stahlhast zumindest
         rudimentäre Kenntnisse der Sprache besaßen. Falls dem so war, zeigten seine Worte
         dennoch keine Wirkung. Die Krieger stießen gleichzeitig einen Kampfschrei aus und
         griffen an. Eine Frau mit leuchtend rotem Haar, das unter dem Rand ihres Helms hervorlugte,
         fletschte knurrend die Zähne und schlug mit ihrem Säbel nach seiner Brust. Sie trug
         einen Harnisch, dem die meisten Pfeile nichts anhaben konnten. Nortah war jedoch immer
         schon versiert darin gewesen, die Lücken in der Rüstung eines Gegners zu finden. Erschrocken
         verzog die Frau das Gesicht, als sich ein Pfeil in das dünne Kettenhemd unter ihrem
         ausgestreckten Arm bohrte. Vaelin sah noch, wie Nortah einen weiteren Pfeil abschoss
         und ein zweiter Krieger zu Boden fiel, dann hatten die Übrigen ihn erreicht.
      

      Er wehrte einen Lanzenstoß ab und zog dabei ruckartig an den Zügeln, worauf sein Pferd
         sich aufbäumte. Zwar schlug das Tier nicht mit den Hufen, wie es ein Schlachtpferd
         getan hätte, aber sein Aufbäumen rief bei den Reittieren der Stahlhast eine unwillkürliche
         Reaktion hervor. Ein paar stiegen ebenfalls hoch, während andere schrill und herausfordernd
         wieherten. Der Angriff der Stahlhast wurde dadurch nur kurz aufgehalten, aber das
         reichte aus.
      

      Vaelin zog ein Wurfmesser und warf es nach dem Krieger, der ihm am nächsten war, wobei
         er auf dessen Gesicht zielte. Der Mann besaß jedoch schnelle Reflexe; er drehte den
         Kopf, und das Messer prallte von seinem Eisenhelm ab. Allerdings lenkte ihn das lange
         genug ab, sodass Nortah heranreiten und ihn mit zwei gut platzierten Hieben niederstrecken
         konnte. Alum befand sich dicht hinter Nortah und ritt mitten in die Stahlhast hinein,
         wo er aus dem Sattel sprang, in der Luft herumwirbelte und mit blutiger Speerspitze
         auf dem Boden landete.
      

      Dann trafen die Roten Späher ein und erledigten die restlichen Stahlhast-Krieger in
         einem wilden Durcheinander aus klirrenden Schwertern und stampfenden Hufen. Dabei
         gingen sie mit grimmigen Mienen, aber offensichtlicher Befriedigung zu Werk. Die wenigen
         verbliebenen Krieger, die noch erbitterte Gegenwehr leisteten, obwohl der Kampf längst
         entschieden war, fielen schließlich einer Wolke aus Armbrustbolzen zum Opfer. Danach
         saßen die Späher ab und zogen Dolche, um alle Verwundeten zu töten.
      

      Vaelin wandte sein Pferd von dem hässlichen Schauspiel ab und steckte sein Schwert
         weg. Dann trabte er auf die beiden Gestalten zu, die in der Nähe auf ihren Ponys saßen.
      

      Die Frau mit dem langen weißen Schal schenkte ihm ein Lächeln, als er vor ihnen zum
         Stehen kam und aus dem Sattel stieg. Seine Verneigung erwiderte sie mit einem leichten
         Kopfnicken. Die Geschichten über ihre Schönheit waren eindeutig nicht übertrieben.
         Allerdings besaßen ihre Züge eine warme Lebendigkeit, die sie von der puppenhaften
         Maske der dritten Frau von Statthalter Hushan unterschied. Dennoch würdigte Vaelin
         sie kaum eines Blickes, denn die Frau neben ihr zog all seine Aufmerksamkeit auf sich.
      

      Sie hat sich kaum verändert, dachte er, als er ihren Anblick in sich aufsog. Dieselben dunklen Augen; die schwarzen
         Locken, die zu einem ordentlichen Zopf gebunden waren. Dasselbe wütende und vorwurfsvolle
         Funkeln.
      

      »Ach«, seufzte Sherin erschöpft. »Verschwinde. Du verdirbst alles.«

   
      

         Neunzehntes Kapitel
         

      

      Vaelin war unfähig zu einer Erwiderung, während sie ihn nur weiter zornig ansah. »Ich …«,
         begann er und verstummte dann. »Ich dachte, du brauchtest Hilfe …«
      

      »Dann warst du falsch unterrichtet.« Ihr Blick wurde etwas weicher, als sie Sho Tsai
         heranreiten sah. Er stieg ab und trat vor, um sich tief vor der Jadeprinzessin zu
         verneigen.
      

      »Segen des Himmels«, sagte der Hauptmann und verbeugte sich auch vor Sherin. »Verehrte
         Frau Unsa. Ich komme auf Befehl des Königs …«
      

      »Natürlich«, unterbrach ihn Sherin, was den Hauptmann seinerseits verstummen ließ.
         Er wirkte verletzt, worauf sie etwas sanfter fortfuhr: »Deine Besorgnis ist mir wie
         immer eine Ehre«, sagte sie, saß ab und ergriff seine Hand. »Aber du hättest nicht
         kommen sollen.«
      

      »Was hätte ich anderes tun können?«

      Als Vaelin sah, wie die beiden einander anschauten, begriff er, dass er ein Narr war.
         Da reise ich um die halbe Welt, um eine Frau zu retten, die nichts mehr von mir wissen
               will, dachte er. Er fragte sich, ob das Ganze vielleicht nur eine Gehässigkeit des Boten
         gewesen war, ein letzter übler Scherz, bevor dieser in die Leere eingegangen war.
         Er sah die gegenseitige Zuneigung in den Blicken der beiden. Sie hat recht, ich war tatsächlich falsch unterrichtet. Er wollte, dass ich das sehe.

      Als die Jadeprinzessin bei Erlins Anblick lachend aus dem Sattel sprang und in kindlicher
         Freude in die Hände klatschte, war Vaelin froh über die Ablenkung.
      

      »Junger Wanderer«, begrüßte sie Erlin, nachdem er abgestiegen war. Sie legte ihm die
         Arme um die Hüfte und drückte ihn an sich. »Wie schön, dass du mich wieder besuchst,
         und es sind nicht einmal zwei Jahrzehnte vergangen!«
      

      Ihre feste Umarmung ließ Erlin zusammenzucken, und er schob sie sanft von sich. »Vorsicht«,
         sagte er. »Ganz so jung bin ich nicht mehr.«
      

      »Oh.« Die Prinzessin fuhr ihm durch sein ergrautes Haar und strich mit dem Zeigefinger
         über die tiefen Falten auf seiner Stirn. »Wie kommt’s?«
      

      »Das ist eine lange Geschichte.« Besorgt runzelte er die Stirn. »Und wie geht es Euch?
         Ich habe gehört, Ihr seid krank.«
      

      »Ach, das war nur eine List.« Kichernd zuckte sie mit den Achseln. »Ich musste mit
         meiner neuen Freundin zu einem Abenteuer aufbrechen.«
      

      »Dai Shin!« Tsai Lins Stimme ließ Vaelin herumfahren. Er sah den Dai Lo auf den östlichen
         Horizont deuten. Mit zusammengekniffenen Augen konnte Vaelin dort den Umriss eines
         einzelnen Reiters ausmachen, der kurz darauf wieder verschwand.
      

      »Der ist sicher weggeritten, um seinen Freunden von uns zu berichten«, sagte Nortah.
         Er wischte sein Schwert mit einem Tuch ab und steckte es wieder in die Scheide auf
         seinem Rücken. »Schwester«, sagte er und nickte Sherin zu. »Schön, dich wiederzusehen.«
      

      Es dauerte einen Moment, bis Erkennen in Sherins Miene aufleuchtete. »Bruder Nortah.
         Wie es aussieht, sind mir heute gleich zwei Geister erschienen. Du warst doch tot,
         oder nicht?«
      

      »Ein inzwischen aufgeklärtes Missverständnis.«

      »Du hast dem Kriegsherrn eine Hand abgeschlagen, wenn ich mich recht erinnere.«

      »Ja, und später habe ich im Befreiungskrieg unter ihm gedient. Die Welt ist voller
         Widersprüche, findest du nicht?«
      

      »In der Tat.« Sherin nickte und sah zu Vaelin hin. »Und voller Lügen.«

      »Wenn Ihr dann bitte wieder aufsteigen würdet, verehrte Damen«, sagte Sho Tsai und
         ging zu seinem Pferd. »Dieser Späher wird die Nachricht von unserer Anwesenheit hier
         eiligst seinem Volk überbringen. Wir sollten vor Einbruch der Nacht so weit wie möglich
         nach Süden reiten.«
      

      »Ihr dürft gerne zurückkehren«, teilte Sherin ihm mit. »Die Prinzessin und ich dagegen …«

      »Ihr werdet aufsteigen und mitkommen!«, fauchte Sho Tsai. Ihm war anzumerken, dass
         ihm der barsche Tonfall schwerfiel, aber er blieb unerbittlich. »Oder ich werde Euch
         fesseln lassen.«
      

      »Wir sind hier nicht auf einem Ausflug«, gab Sherin zurück. »Unsere Mission ist von
         größter Wichtigkeit.«
      

      »Und was genau ist eure Mission?«, fragte Vaelin, worauf Sherin sich gereizt der Jadeprinzessin
         zuwandte. Die uralte Frau lächelte ihr zu und schüttelte leicht den Kopf. Sherin ließ
         Vaelins Frage unbeantwortet.
      

      »Dafür bleibt jetzt keine Zeit.« Der Hauptmann schwang sich in den Sattel. »Ihr könnt
         Euch erklären, wenn wir ein Lager aufgeschlagen haben.« Sherins trotzigen Blick erwiderte
         er mit fester Entschlossenheit. »Und jetzt, verehrte Heilerin, steigt bitte auf Euer
         Pferd und folgt mir.«
      

      • • •

      Bei Einbruch der Nacht hatten sie das Flussufer erreicht, aber Sho Tsai drängte darauf
         weiterzureiten, bis die Sonne ganz hinter dem Horizont verschwunden war. Es wurden
         noch mehr Wachen eingeteilt als in der Nacht zuvor. Fast die halbe Kompanie hielt
         sich mit geladenen Armbrüsten in Bereitschaft. Tsai Lin sollte außerdem den Fluss
         im Auge behalten.
      

      »Wenn ein Boot auftaucht, dann befehle ihm, an Land zu kommen«, sagte der Hauptmann.
         »Wir lassen die Damen und die Fremdländer einsteigen, und während sie sicher nach
         Keshin-Kho reisen, führen wir die Stahlhast in die Irre.«
      

      Der Dai Lo nickte zustimmend und lief zum Flussufer. Vaelin fiel auf, wie die Jadeprinzessin
         dem jungen Mann nachsah. Mit zusammengekniffenen Augen unterzog sie ihn einer genauen
         Musterung. Ihre Ernsthaftigkeit stand dabei im Widerspruch zu dem kindlichen Verhalten,
         das sie bislang an den Tag gelegt hatte. Sie trat zu Sho Tsai und stellte ihm leise
         eine Frage. Das Nicken des Hauptmanns wirkte zögerlich. Die Prinzessin aber schien
         zufrieden zu sein, und das herzliche Lächeln kehrte auf ihre Züge zurück, als sie
         Sho Tsais gepanzerten Unterarm berührte. Diesmal verstand Vaelin ihre Worte: »Er gereicht
         dir zur Ehre. Die Diener des Tempels haben eine gute Wahl getroffen.«
      

      Sho Tsai nickte ein zweites Mal und ging davon, wobei er laut Befehl gab, kein Feuer
         anzuzünden. So bestand ihr Abendmahl aus Zwieback und Trockenfleisch. Die Jadeprinzessin
         und Erlin unterhielten sich leise die ganze Nacht hindurch, während Sherin finster
         schwieg. Sie saß Vaelin gegenüber, das Licht des Mondes beleuchtete die Umrisse ihres
         Gesichts, doch was in ihr vorging, war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Ihren
         Zorn spürte er allerdings deutlich, und es tröstete ihn ein wenig, dass er nicht allein
         gegen ihn gerichtet war. Sho Tsai hatte versucht, von Sherin das Ziel ihrer Mission
         zu erfahren, und hatte nur eine knappe Antwort erhalten: »Das spielt jetzt keine Rolle
         mehr.« Seither hatte sie eisern geschwiegen.
      

      »Das ist ja schlimmer als das Abendessen mit Mutter, nachdem sie mich mit dem Stallburschen
         erwischt hatte«, murmelte Ellese.
      

      Vaelin hörte Sherin leise lachen. »Ein cumbraelischer Akzent«, sagte sie. »Für dein
         Alter bist du schon weit gereist.«
      

      »Mein Onkel brauchte mich«, erwiderte Ellese.

      Sherin schaute kurz zu Vaelin hin, sah aber gleich wieder weg. »Onkel?«

      »Na ja, wir sind nicht wirklich verwandt. Er und meine Mutter haben zusammen den Krieg
         gewonnen.«
      

      »Mit der Hilfe von einigen tausend anderen, meine Liebe«, warf Nortah ein.

      »Ja.« Sherins Stimme war leise, aber Vaelin vernahm die Verbitterung darin. »Ich habe
         schon gehört, dass es in den Königslanden wieder einen Krieg gegeben hat.«
      

      »Dieser Krieg war unvermeidbar«, sagte Nortah. »Das kann ich dir versichern.«

      Für eine Weile herrschte Schweigen, dann senkte Sherin den Kopf. »Aspektin Elera –
         geht es ihr gut?«
      

      »Als ich sie das letzte Mal sah, ja. Aber das ist schon eine Weile her.« Nortah wandte
         sich an Vaelin. »Du weißt das besser als ich, Bruder.«
      

      »Kurz vor unserer Abreise habe ich einen Brief von ihr erhalten«, sagte Vaelin. »Sie
         schreibt mir jeden Monat und unterrichtet mich darüber, wie es meiner Schwester geht.
         Aspektin Elera hat immer noch den Vorsitz über den fünften Orden, der unter der Schirmherrschaft
         der Königin an Größe und Einfluss gewonnen hat. Heutzutage gibt es in jedem Dorf des
         Reiches ein Arzthaus.«
      

      »Lyrna.« Vaelin hörte das Lächeln in Sherins Stimme. »Hier wird sie die Feuerkönigin
         genannt. Die Frau, die ich kannte, wollte wenig mehr als lesen, schreiben und sich
         um ihren Garten kümmern. Der Krieg verändert uns alle, wie es scheint.«
      

      Sie hat sich nicht verändert, dachte Vaelin. Als du sie kanntest, hat sie lediglich noch gewartet. Er sprach seine Meinung jedoch nicht laut aus. Sherin hatte schon immer am liebsten
         das Beste in den Menschen gesehen. »Caenis ist gestorben, um sie zu retten«, sagte
         er. »Damals war er Aspekt des siebenten Ordens.«
      

      »Des siebenten Ordens? Willst du damit sagen, dass es den wirklich gab?«

      »Es gibt ihn immer noch. Ein Orden, der sich allein der Erforschung des Dunklen widmet.
         Nach Jahrhunderten im Verborgenen wird er nun sogar von der Krone offiziell anerkannt.
         Die Königslande haben sich sehr verändert.«
      

      »Zumindest muss es dort jetzt friedlicher zugehen, wenn die Königin dir erlaubt hat,
         diese kühne Reise anzutreten.«
      

      Ihr spöttischer Tonfall ließ Hitze in ihm aufsteigen. Er hatte vergessen, wie leicht
         sie ihn aus der Fassung bringen konnte. »Sie hat mir gar nichts erlaubt«, sagte er.
         »Ich bin in eigener Sache hier, genau wie meine Gefährten.«
      

      »Abgesehen von Sehmon«, stellte Ellese fest, die ein Stück Fleisch kaute. »Er war
         früher ein Gesetzloser und ist jetzt Alums Diener«, erklärte sie Sherin. »Onkel hat
         ihn verschont, als er seine Verwandten aufknüpfen ließ. Na ja, ein paar von denen
         wurden auch geköpft …«
      

      »Ellese!«, sagte Vaelin, was sie zum Verstummen brachte.

      »Also.« Sherin wandte sich ihm wieder zu. »Die Königslande haben sich verändert, aber
         du hast es nicht.«
      

      »In der Zwischenzeit ist viel passiert«, sagte er, »und ich muss mich für einiges
         entschuldigen …«
      

      »Ich will deine Entschuldigung nicht, Vaelin. Ich will, dass du in deinen Turm zurückkehrst
         und mich in Ruhe lässt.«
      

      Sie stand auf und ging davon, ein schlanker Schatten in der Dunkelheit. Er schaute
         ihr hinterher und sah, wie sie zur Jadeprinzessin ging und ein paar kurze Worte mit
         ihr wechselte. Dann verschwand sie in der Finsternis.
      

      »Hauptmann!«, sagte die Prinzessin und klatschte energisch in die Hände. »Versammelt
         Eure Männer. Als Dank für ihren tapferen Dienst möchte ich ihnen gerne ein Lied vorsingen.«
      

      »Ein Lied, meine Dame?«, fragte Sho Tsai verwundert. »Ich glaube nicht …«

      »Aber ich schon!«, unterbrach sie ihn lachend. »Und ich spreche im Namen des Himmels,
         vergesst das nicht.« Sie klatschte erneut in die Hände und drohte ihm scherzhaft mit
         dem Finger. »Also los.«
      

      Sho Tsai zögerte noch einen Moment und rief dann seinen Feldwebel herbei. Kurz darauf
         versammelten sich die Roten Späher um die Mitte des Lagers. Die eine Hälfte hatte
         Befehl, die Steppe im Auge zu behalten, während die anderen die Jadeprinzessin erwartungsvoll
         anschauten, um ihrem vom Himmel gesegneten Lied zu lauschen.
      

      »Sie wirken wie Gläubige in einer Kathedrale«, flüsterte Ellese.

      »Das sind sie ja auch«, wisperte Vaelin zurück. »Psst. Ich denke, wir werden gleich
         etwas ganz Besonderes zu hören bekommen.«
      

      Die Jadeprinzessin fuhr Erlin mit der Hand durch sein schütteres Haar. Vaelin sah
         sie in der Dunkelheit liebevoll lächeln, aber die Trauer in ihrer Stimme war nicht
         zu überhören. »Es war wunderbar, dir erneut zu begegnen, junger Wanderer«, sagte sie
         und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann richtete sie sich auf, holte Luft und
         sang den ersten Ton, worauf die ganze Welt in Dunkelheit versank.
      

      • • •

      Er erwachte im Morgengrauen und sah Sherin mit ungeduldigem Gesichtsausdruck zu sich
         herabschauen. »Sie sagt, du wirst noch gebraucht«, sagte sie ausdruckslos und tippte
         mit dem Zeh sein Schwert an, das neben ihm lag. »Und das hier offenbar auch. Also
         nimm es und komm mit.«
      

      Blinzelnd kam Vaelin hoch und schaute sich um. Das gesamte Lager schlief. Korporal
         Wei ruhte mit dem Kopf auf dem Harnisch seines Feldwebels und schnarchte laut. Auf
         seinen verunstalteten Lippen lag ein zufriedenes Lächeln. Ahm Lin war die einzige
         Ausnahme. Er lächelte grimmig, als Sherin ihn umarmte. »Bitte«, sagte sie und trat
         mit feuchten Augen von ihm zurück. »Geh von hier weg. Kehre zu deiner Frau zurück.
         Du hast dich lange genug um mich gekümmert.«
      

      »Echte Freundschaft ist selten«, sagte er. »Die gibt man nicht so leicht auf. Du weißt,
         dass ich kommen musste.«
      

      Sherin wischte sich die Augen ab und nickte. Dann umarmte sie ihn noch einmal, bevor
         sie sich abwandte und zur Jadeprinzessin ging, die bei ihren Ponys stand.
      

      »Sie hat das getan«, sagte Ahm Lin und nickte zur Prinzessin. »Ein Ton ihres Liedes,
         und alle sind in tiefen Schlaf gesunken.«
      

      »Aber du nicht«, stellte Vaelin fest.

      »Ich habe mein eigenes Lied.« Der Steinmetz zuckte mit den Achseln. »Mit ihrem ist
         es zwar nicht zu vergleichen, aber ich glaube, es hat mich beschützt.«
      

      Vaelin ging zu Nortah und rüttelte ihn fest an der Schulter.

      »Sie werden erst dann wieder aufwachen, wenn sie es erlaubt«, rief Sherin ihm vom
         Rücken ihres Ponys aus zu. »Und das wird sie erst, wenn wir viele Meilen nördlich
         von hier sind.«
      

      »Was soll das Ganze?«, fragte Vaelin und ging auf die Jadeprinzessin zu. »Diese Männer
         sind gekommen, um Euch zu retten. Und jetzt sind sie vollkommen wehrlos.«
      

      Die Jadeprinzessin schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln und wandte sich dann mit
         hochgezogener Augenbraue an Sherin. »Ist er immer so … forsch?«, fragte sie.
      

      »Das kommt auf die Umstände an«, sagte Sherin und sah Vaelin erwartungsvoll an. »Je
         eher wir von hier verschwinden, desto schneller werden sie wieder aufwachen. Wenn
         sie dir tatsächlich am Herzen liegen, dann schwing deinen Hintern auf ein Pferd und
         komm mit uns.«
      

      »Was ist mit ihm?« Vaelin deutete auf den bewusstlosen Sho Tsai. »Machst du dir keine
         Sorgen um ihn? Du lässt ihn hier zurück, damit die Stahlhast ihn abschlachten …«
      

      »Keine Angst, sie werden euer Eindringen in ihr Gebiet schon bald vergessen haben,
         wenn ich erst einmal bei ihnen bin.«
      

      Mit traurigem Lächeln winkte Sherin Ahm Lin zum Abschied zu. Der Steinmetz winkte
         zurück, ohne jedoch näher heranzutreten. »Komm mit oder bleib hier«, sagte Sherin
         zu Vaelin und setzte ihr Pony in Bewegung. »Ich bin es inzwischen leid.«
      

      Die Jadeprinzessin folgte ihr, nachdem sie einen letzten, bedauernden Blick auf den
         schlafenden Erlin geworfen hatte. »Ich hätte das schon früher getan«, sagte sie entschuldigend.
         »Aber ich wollte mich gern noch mit meinem alten Freund unterhalten.«
      

      »Wartet«, sagte Vaelin, als sie Anstalten machte loszureiten. Er verspürte den unklugen
         Wunsch, ihr die Zügel aus der Hand zu reißen. Was aber sicher nur dazu geführt hätte,
         dass er erneut in Schlaf gesunken und in ein paar Stunden gemeinsam mit den anderen
         wieder aufgewacht wäre. »Warum tut Ihr das? Warum begebt Ihr Euch freiwillig in die
         Hände der Stahlhast?«
      

      »Komm mit und finde es heraus«, sagte die Prinzessin lachend und trieb ihr Pony zum
         Trab an.
      

      Vaelin schaute ihr hinterher, dann lief er fluchend zu seinem eigenen Pferd. »Bruder«,
         sagte Ahm Lin und trat zu ihm. »Ich würde ja mitkommen, aber …«
      

      »Sie macht dir Angst«, beendete Vaelin den Satz für ihn. Er zog den Sattelgurt fest
         und saß auf. »Und damit hast du recht. Bleib lieber hier. Der Hauptmann wird dein
         Lied brauchen.«
      

      »Sollen wir euch folgen?«

      »Nein.« Vaelin ließ den Blick über die Steppe schweifen und fragte sich, wie viele
         Augen sein Erwachen wohl beobachtet hatten. »Die Prinzessin wird es nicht zulassen.
         Und die Stahlhast werden uns sicher in großer Zahl entgegenreiten. Sag dem Hauptmann,
         er soll sich nach Süden wenden und abwarten, bis dein Lied dir mitteilt, wo wir zu
         finden sind.«
      

      »Und wenn es mir nichts mitteilt?«

      »Dann hat er eine Schlacht zu schlagen … und eine Geliebte zu rächen.« Vaelin ließ
         den Blick über seine bewusstlosen Kameraden gleiten, die um die rauchenden Überreste
         des Feuers herumlagen. Bei Ellese verweilte er. Im Schlaf wirkte sie noch jünger als
         sonst. Er hatte das Gefühl, ein Kind in feindlichem Gebiet zurückzulassen.
      

      »Kümmer dich bitte um meine Nichte«, sagte er, beugte sich vor und ergriff die Hand
         des Steinmetz. »Sie ist nicht so stark und weltgewandt, wie es den Eindruck macht.«
      

      Ahm Lin erwiderte seinen Händedruck. »Das werde ich.«

      Vaelin war dankbar, dass der Steinmetz sich gelassen gab, obwohl seine feuchten Augen
         zeigten, was in ihm vorging.
      

      »Ich vertraue auf dein Lied, alter Freund«, sagte Vaelin und zwang sich zu einem Lächeln,
         bevor er sein Pferd antrieb und Sherin und der Prinzessin folgte.
      

      • • •

      Sie erreichten das Schlachtfeld, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Anfangs
         hielt Vaelin den hässlichen dunklen Fleck in der gelb-grünen Steppe für das Resultat
         eines sommerlichen Grasbrandes, aber mit seinem geübten Blick erkannte er schon bald
         die Knochen. Verkohlt oder ausgebleicht lagen sie auf der trockenen Erde. In vielen
         steckten Pfeile, die mit ihrer zerzausten Befiederung an Getreidehalme erinnerten,
         die zwischen Rippenknochen oder aus leeren Augenhöhlen emporsprossen. Überall waren
         zerbrochene Lanzen und zerstörte Armbrüste verteilt, und viele der Leichen steckten
         noch in Rüstungen. Während von den meisten Toten bloß die Knochen geblieben waren,
         klebten an anderen getrocknete Fleischreste. Der Anblick eines Mannes, der unter den
         Überresten eines Pferdes lag, ließ Vaelin innehalten. Sein glänzender Harnisch, der
         im Gegensatz zu den anderen reich mit silbernen Verzierungen und fernwestlichen Schriftzeichen
         bedeckt war, erweckte seine Aufmerksamkeit. Die eine Hälfte des Kopfes war ein grinsender
         Totenschädel, die andere eine Maske aus ledriger Haut. Die Augen des Mannes hatten
         sich die Krähen geholt.
      

      »General Nishun, wenn ich mich nicht täusche«, sagte die Jadeprinzessin und zügelte
         ihr Pony. Ihr Tonfall klang leicht verächtlich, so als spräche sie von jemandem, für
         den sie nicht allzu viel übrighatte.
      

      »Ihr kanntet diesen Mann?«, fragte Vaelin.

      »Vor ein paar Jahren war er bei mir, um sich mein Lied anzuhören. Es ist seit Langem
         Tradition, dass neu ernannte Würdenträger zum Hohen Tempel kommen. Wahrscheinlich
         glauben sie, durch mein Lied die Gunst des Himmels zu gewinnen.« Sie rümpfte leicht
         die Nase. »Dieser Mann stand einfach nur da, ohne die geringste Regung in seinem zerfurchten
         Gesicht. Dann hat er sich verbeugt und ist gegangen. Er hatte ganz eindeutig kein
         Ohr für Musik.«
      

      »Und offenbar auch nur wenig Verstand«, sagte Vaelin mit einem prüfenden Blick auf
         das Schlachtfeld. Aus der Position der Leichen konnte er ersehen, wie die Schlacht
         verlaufen war. Etwa die Hälfte der Toten lag in einer unordentlichen Reihe nach Norden
         gewandt da, der Rest war über eine halbe Meile verteilt und konzentrierte sich besonders
         an den West- und Ostflanken. Anscheinend war alles sehr schnell gegangen.
      

      Die Hauptlinie wurde an mehreren Stellen durchbrochen, während die Kavallerie beide
               Flanken angriff. Danach folgte ein Gemetzel. Ihnen blieb keine Zeit zu fliehen. Die vielen Verbrennungen gaben ihm allerdings Rätsel auf. Und ebenso der Zustand
         der Leichen. Manche waren anscheinend regelrecht zerstückelt worden, wobei er aber,
         nachdem er abgestiegen war und sich genauer umgeschaut hatte, keine Kerben in Fleisch
         oder Knochen erkennen konnte. Sie wurden auseinandergerissen. Die Stahlhast haben also Begabte in ihren Reihen.

      »Gibt es einen Grund, warum wir hier anhalten?«, fragte Sherin, die vom Sattel aus
         zusah, wie er das Schlachtfeld begutachtete.
      

      »Ich kenne gerne meinen Feind«, sagte Vaelin und zog einen Pfeil zwischen den Rippen
         eines gefallenen Soldaten hervor. Der Pfeil besaß eine robuste, rußige Stahlspitze
         und zeugte von einiger Kunstfertigkeit. Die beiden Widerhaken daran waren nahezu symmetrisch
         und die Kanten immer noch scharf. »Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, ihre Pfeile
         einzusammeln«, murmelte er.
      

      »Hat das etwas zu bedeuten?«

      »Der hier ist gut gemacht und wäre noch zu gebrauchen«, sagte er und hielt den Pfeil
         hoch. »Trotzdem haben sie ihn und auch all die Rüstungen und Waffen zurückgelassen.
         Offenbar ein reiches Volk, das dennoch nach mehr giert.«
      

      »Es ist nicht Gier, was sie antreibt«, sagte die Prinzessin, »sondern Liebe.«

      »Liebe?«, fragte Vaelin und deutete auf die düstere Szenerie. »Die Liebe zum Gemetzel?«

      »Die Liebe zu ihrem Gott. Oder auch die Furcht vor ihm. Dazwischen besteht kaum ein
         Unterschied, wie ich schon oft festgestellt habe.«
      

      »Was immer sie antreibt«, sagte Sherin, »es wird bald ein Ende haben. Wir werden es
         beenden.«
      

      »Auf welche Weise?«, erkundigte sich Vaelin bei der Jadeprinzessin. »Ich weiß, Eure
         Gabe ist mächtig. Aber selbst Ihr, fürchte ich, kennt kein Lied, mit dem Ihr die gesamte
         Horde in Schlaf versetzen könnt.«
      

      »Ich kenne viele Lieder«, erwiderte sie lachend. »Die Musik besitzt große Macht. Die
         Macht, zu verführen, Wut und Trauer auszulösen und jemanden einschlafen zu lassen.
         Ich habe jedoch viele Jahre damit verbracht, ein ganz bestimmtes Lied zur Vollendung
         zu bringen. Und dieses Lied erzeugt keinen Schlaf. Wenn ihr falscher Gott es hört …«,
         sie schaute sich traurig auf dem Schlachtfeld um, »dann wird all das hier vorbei sein.«
      

      »Das ist Euer Ziel?«, fragte Vaelin ungläubig. »Ihr wollt ihrem Anführer ein Lied
         vorsingen? Wird es ihn umbringen?«
      

      »Aber nein!« Die Prinzessin versteifte sich. »Ich nehme keine Leben.«

      »Was dann? Wird es seine Seele … verwandeln? Einen bösen Menschen zu einem guten machen?«

      »Niemand ist ganz und gar gut. Aber es wird ihn verändern.« Die Prinzessin hielt inne
         und zog eine Augenbraue hoch. »Und dich ebenfalls, Vaelin Al Sorna.«
      

      »Schaut Euch das an.« Er deutete mit dem Pfeil auf den zerstückelten Leichnam in der
         Nähe. »Ich denke, Ihr habt lange genug gelebt, um zu wissen, was das bedeutet. Dieser
         Mann, die Dunkelklinge, hat Begabte in seinem Heer. Sie werden wissen, was Ihr seid.
         Sie werden Eure Gabe erkennen und Euch töten, bevor Ihr auch nur einen Ton von Euch
         geben könnt.«
      

      »Das glaube ich nicht. Ich habe den Eindruck, dass die Dunkelklinge recht neugierig
         ist, ganz zu schweigen von seiner gewaltigen Arroganz. Er wird mich anhören.«
      

      »Sherin.« Vaelin trat zu der Heilerin und versuchte, sich seinen Zorn nicht anmerken
         zu lassen. Damit hätte er nur ihren angefacht. »Du musst doch erkennen, dass das Wahnsinn
         ist. Es ist noch nicht zu spät umzukehren …«
      

      »Oh«, unterbrach ihn die Prinzessin, beschattete ihre Augen und schaute nach Osten.
         »Ich fürchte, doch.«
      

   
      

         Zwanzigstes Kapitel
         

      

      Vaelin schätzte die Zahl der Reiter auf etwa zweihundert. Sie waren allesamt bewaffnet
         und trugen Rüstungen, wobei sie weder ihre Klingen zogen noch die Lanzen hoben, als
         sie näher kamen. Er saß wieder auf und legte seine Hände um den Sattelknauf, während
         er wartete. »Verhalte dich ruhig«, hatte Sherin zu ihm gesagt, als die Staubwolke
         im Osten aufgetaucht war.
      

      Die Stahlhast fächerten sich auf und umkreisten sie. Wenige Meter entfernt blieben
         sie schließlich stehen. Vaelin musterte die Gesichter der Krieger und sah darin teils
         die Anspannung, teils die Vorfreude auf einen Kampf.
      

      »Wer von euch ist die Heilerin?«, fragte eine Kriegerin in passablem Chu-Shin, das
         sie mit starkem Akzent sprach. Dabei ritt sie vorwärts. Ihr Haar war genauso feuerrot
         wie das der Frau, die Nortah am Vortag mit dem Pfeil getroffen hatte. Kupferfarbene
         Strähnen flatterten im steifen Steppenwind.
      

      »Das bin ich«, erwiderte Sherin.

      Die Kriegerin musterte sie von Kopf bis Fuß, bevor sie sich an die Jadeprinzessin
         wandte. »Dann seid Ihr also die Gesegnete des Himmels?«
      

      »Sieht so aus«, erwiderte die Prinzessin und lachte kurz auf.

      Die Stahlhast-Kriegerin richtete den Blick auf Vaelin. »Uns wurde gesagt, ihr seid
         nur zu zweit«, knurrte sie. Ihre Augen wanderten zu dem Schwertgriff, der über seine
         Schulter ragte.
      

      »Dieser Mann ist unsere Eskorte«, sagte die Prinzessin. »Ein vertrauenswürdiger Kämpfer,
         der zwei hilflose Damen auf ihrer Reise begleitet.«
      

      »Ach, tatsächlich?« Die Miene der Frau verfinsterte sich, und sie ritt näher heran,
         um Vaelin eingehend zu mustern. »Er hat gegen die Reiter gekämpft, die euch holen
         sollten, oder nicht? Wir haben sie letzte Nacht gefunden, alle erschlagen, und nicht
         durch die Hand eines einzelnen Mannes.«
      

      »Ein bedauerliches Missverständnis«, beharrte die Prinzessin.

      »Missverständnis.« Die Rothaarige schürzte die Lippen. »Ich habe meine Schwester gefunden,
         von einem Pfeil durchbohrt. Die Soldaten des Kaufmannskönigs benutzen solche Pfeile
         nicht. Es war ein fremdländischer Pfeil.« Sie beugte sich herab. Vaelin gab sich Mühe,
         seine Miene ausdruckslos zu halten. »Du bist nicht aus den Südlanden«, zischte die
         Frau. »Und du gehörst auch nicht zu den Stahlhast. Stellen sie dort, wo du herkommst,
         Pfeile her? Ich möchte wetten.«
      

      Unvermittelt tauchte ein Messer in ihrer Hand auf, und Vaelin langte nach seinem Schwert.
         Er hatte es schon halb aus der Scheide gezogen, als Sherins Stimme die Kriegerin erstarren
         ließ. »Töte ihn, und der Sohn eures Skeltirs stirbt!«
      

      Die Finger der Frau zuckten am Messergriff, und sie holte ein paar Mal tief Luft,
         ehe sie sich zu Sherin umwandte. »In der Eisensteppe verzeiht man Drohungen nicht«,
         knurrte sie.
      

      »Das ist keine Drohung«, erwiderte Sherin. Sie schluckte sichtlich, schaute der Kriegerin
         aber fest in die Augen. »Sondern lediglich eine Feststellung. Wenn du diesen Mann
         tötest, werde ich den Sohn eures Skeltirs nicht heilen.«
      

      Die Frau richtete sich auf, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Als
         sie sich wieder beruhigt hatte, schob sie das Messer in die Scheide zurück und bellte
         ein paar Befehle in der Sprache der Stahlhast. Die gesamte Gruppe wendete ihre Pferde
         nach Südwesten und trieb sie zum Galopp an.
      

      »Sie werden eure Freunde finden«, versprach die Frau Vaelin. »Ich habe ihnen gesagt,
         dass sie alle Bogenschützen am Leben lassen sollen. Wenn du Glück hast, erlaube ich
         dir, dich von ihnen zu verabschieden, bevor ich ihnen die Haut abziehe.« Sie zog an
         den Zügeln und lenkte ihren Hengst nach Norden. »Wir reiten zum Felsen. Und du«, fügte
         sie an Sherin gewandt hinzu, »betest besser, dass deine Fähigkeiten wirklich so großartig
         sind, wie die Legende behauptet.«
      

      • • •

      Der Fels, der von der Ebene in den frühen Abendhimmel aufragte, erinnerte an den verrotteten
         Stumpf eines großen Baumes. Die Kriegerin der Stahlhast hatte während der dreitägigen
         Reise nach Norden die ganze Zeit geschwiegen. Sherins vorsichtige Versuche, ein Gespräch
         anzufangen, hatte sie ignoriert und sich abends ein eigenes Feuer angezündet. Die
         Blicke, die die Kriegerin Vaelin zuwarf, waren unverhohlen blutdurstig, sodass er
         kaum zu schlafen wagte. Aber nachdem in der ersten Nacht nichts passierte, kam er
         zu dem Schluss, dass sie anscheinend wie Sho Tsai und jeder andere Soldat an ihren
         Eid gebunden war. Die Krieger der Stahlhast mochten Barbaren sein, aber es mangelte
         ihnen offenbar nicht an Disziplin.
      

      »Das ist also die Quelle ihres Eisens«, sagte Vaelin mit einem Blick auf die Flanken
         des Felsens, die durch die Arbeit von Generationen abgetragen worden waren.
      

      »Metall von den Felsen und Fleisch von den großen Herden aus Hirschen und Moschusochsen«,
         bestätigte die Jadeprinzessin. »Wie du schon sagtest: Ihnen fehlt es an nichts, und
         dennoch wollen sie mehr.«
      

      Die Stahlhast-Kriegerin führte sie zu einer dichten Ansammlung von Steinhäusern an
         der Südseite des Felsens, wobei sie an einigen bestellten Feldern vorbeikamen. Vaelin
         fiel auf, dass die Arbeiter auf den Feldern allesamt fernwestlicher Herkunft waren.
         Vermutlich waren es Sklaven; er entdeckte jedoch keine Wachen oder Aufseher mit Peitschen.
         Außerdem waren die Menschen gut gekleidet und widmeten sich ihrer Arbeit mit großer
         Sorgfalt. Viele sangen sogar Lieder.
      

      »Wer sind diese Leute?«, fragte er die Jadeprinzessin.

      »Ehemalige Sklaven«, antwortete sie, und eine Falte erschien auf ihrer sonst makellosen
         Stirn, während sie den Blick über die Felder schweifen ließ. »Aber ich fürchte, inzwischen
         nicht mehr.«
      

      »Warum fürchtet Ihr das? Eine Befreiung ist doch ein Grund zur Freude.«

      »Ein befreiter Sklave kann weiter ein Sklave im Geiste sein«, erwiderte sie. Ihre
         Fröhlichkeit war verschwunden, und in ihrer Stimme lag eine ernste Gewissheit, die
         von ihrer gewaltigen Erfahrung zeugte. Manchmal vergaß er, dass sie schon länger auf
         dieser Welt weilte, als er sich vorstellen konnte. »Für seinen Besitzer mag ein Sklave
         nicht kämpfen, aber für einen Gott schon. Besonders, wenn dieser Gott ihn befreit
         hat.«
      

      Sie ritten an den Häusern vorbei durch enge Gassen, die vom Lärm spielender Kinder
         widerhallten. In der Siedlung fehlte auch der Gestank, wie man ihn sonst in den Wohnstätten
         armer Leute antraf. Überall nur lächelnde Gesichter, während die Menschen mit Nachbarn
         schwatzten oder ihre Kinder ermahnten. Die finstere Miene der Kriegerin stand dazu
         in krassem Widerspruch. Vaelin sah, wie sie beim Anblick der Siedlungsbewohner verächtlich
         den Mund verzog. Letztere hörten in ihrer Gegenwart auf zu lächeln und wandten rasch
         den Blick ab.
      

      »Ist bestimmt nicht leicht«, sagte Vaelin zu der Kriegerin, »wenn einem die Dunkelklinge
         den Besitz stiehlt.«
      

      »Halt den Mund!«, knurrte sie, und ihre Hand zuckte in Richtung ihres Messers. »Einem
         wie dir steht es nicht zu, sein Handeln in Frage zu stellen.«
      

      Sie trieb ihr Pferd zum Trab an und hielt auf ein großes Lager östlich des Felsens
         zu. Die Zelte waren aus Tierhäuten gefertigt und an vielen Stellen geflickt – offenbar
         wurden sie schon viele Jahre benutzt. Sie waren in einem Halbkreis um eine große Koppel
         aufgestellt, wo eine Herde Pferde graste oder umhersprang und Staub aufwirbelte. Nach
         Vaelins Schätzung mochten in dem Lager mindestens tausend Menschen leben. Einer der
         Reiter, die im Umkreis Wache hielten, kam angaloppiert, um sie abzufangen, zügelte
         jedoch sein Pferd, als die Kriegerin ihn fortwinkte.
      

      Als sie im Lager angelangt waren, ritt die Frau im Schritttempo weiter, und aus den
         Zelten kamen zahlreiche Menschen, um die Fremden anzugaffen, die die Kriegerin mitgebracht
         hatte. Von der Neugier, die Vaelin in den Gesichtern der Bewohner des Ehrwürdigen
         Königreichs gesehen hatte, war hier wenig zu spüren, stattdessen herrschte Argwohn
         vor. Männer und Frauen in kampffähigem Alter starrten Vaelin offen herausfordernd
         an, während andere Sherin und der Jadeprinzessin anzügliche Blicke zuwarfen und einander
         zweifellos derbe Bemerkungen in ihrer Stammessprache zuriefen.
      

      »Ganz ruhig«, sagte Sherin zu Vaelin, als ein Mann ihr etwas zurief und sich dabei –
         sehr zur Belustigung seiner Kameraden – in den Schritt griff. Vaelin unterdrückte
         seine Wut und zwang sich, den Blick abzuwenden. Die Kriegerin führte sie zum größten
         Zelt in der Mitte des Lagers, an dessen Spitze ein ungewöhnliches Symbol aus poliertem
         Stahl prangte – ein Kreis in einem schmiedeeisernen Rahmen. In den Kreis war mit großer
         Kunstfertigkeit ein Falke mit ausgebreiteten Flügeln und ausgestreckten Krallen eingraviert.
      

      Der Mann, der im Zelteingang stand, war kleiner als die meisten Stahlhast-Krieger,
         die Vaelin bislang gesehen hatte, und einige Jahre älter. In seiner wilden Haarmähne
         zeigten sich bereits ein paar graue Strähnen. In einer Hand hielt er einen Säbel,
         der in der Scheide steckte, und in der anderen eine Flasche, aus der er gerade einen
         tiefen Schluck nahm. Die Kriegerin stieg von ihrem Pferd und hob in einer ehrerbietigen
         Geste die Hände.
      

      »Skeltir«, sagte sie und nickte dann in Richtung der drei Fremdländer, ehe sie noch
         ein paar Worte in der Sprache der Stahlhast hinzufügte. Der Mann nahm einen weiteren
         Schluck aus der Flasche, während sein Blick über Vaelin und die Jadeprinzessin zu
         Sherin glitt, wo er verweilte.
      

      Er gebot der Kriegerin mit erhobener Hand zu schweigen und murmelte etwas. Dann verschwand
         er in der Dunkelheit des Zeltes. »Der Skeltir der Ostra wartet nicht gern«, sagte
         die Kriegerin und deutete ungeduldig auf die offene Zeltklappe.
      

      Die Jadeprinzessin und Sherin saßen rasch ab und gingen hinein. Vaelin folgte ihnen
         etwas langsamer. Im Inneren des Zeltes blieb er stehen, damit sich seine Augen an
         das Zwielicht gewöhnen konnten. Der Skeltir saß allein auf einem niedrigen, mit Ochsenhaut
         ausgelegten Stuhl. Sein Säbel ruhte quer auf seinen Knien, und in einer Hand hielt
         er immer noch die Flasche. In einem eisernen Ofen glühten Kohlen, und Rauch stieg
         zu einer Öffnung im Zeltdach auf. Vaelin ließ den Blick durch das gesamte Zelt gleiten,
         konnte sonst jedoch niemanden darin entdecken.
      

      »Ein Skeltir der Stahlhast lockt niemanden in sein Zelt, um ihn zu töten«, raunte
         die Kriegerin Vaelin zu. »Wenn er jemanden umbringen will, dann tut er es offen, vor
         den Augen seines Skelds. Jetzt setzt euch.«
      

      Vaelin ließ noch einmal betont aufmerksam den Blick durchs Zelt schweifen, bevor er
         neben Sherin und der Prinzessin auf einem Stapel Felle Platz nahm.
      

      »Thirus hat mir erzählt, dass ihr ihre Schwester getötet habt«, begann der Skeltir
         auf Chu-Shin. Seine Stimme klang so, als würde eine schartige Klinge über Stein kratzen.
         Er schaute Vaelin direkt in die Augen, jedoch eher forschend als wütend. »Und auch
         noch einige andere. Treue Reiter des Ostra-Skelds, die ich ausgeschickt hatte.«
      

      »Sie haben mich und meine Gefährten mit Schwertern bedroht«, erwiderte Vaelin. »Also
         haben wir gekämpft, und sie sind gestorben.«
      

      Die Frau, Thirus, erstarrte bei seinen Worten und stieß ein leises Zischen aus, während
         sie zum Skeltir trat. Sie beugte sich vor und sagte schnell ein paar Worte in ihrer
         Sprache. Ihr Tonfall klang leicht erstickt und flehend.
      

      »Eta!«, fauchte der Skeltir und schnitt ihr das Wort ab. Thirus richtete sich auf
         und trat zurück. Ihr Kopf war gesenkt – entweder aus Scham oder vor unterdrückter
         Wut. »Sie hat mir gerade ihr Leben angeboten, im Tausch für die Gelegenheit, dich
         umzubringen«, sagte der Skeltir zu Vaelin. »Zwischen Schwestern sind die Bande besonders
         stark.«
      

      »Skeltir Varnko«, sagte die Prinzessin, »du kennst unser Vorhaben, und wir kennen
         deinen Preis. Vielleicht sollten wir zur Bezahlung übergehen, damit wir weiterreisen
         können?«
      

      Der Skeltir sah zu Sherin hin. »Die Südländer nennen dich Schöne Heilerin und Vom
         Himmel Begnadete, nicht wahr?«
      

      »Ja«, erwiderte Sherin, »auch wenn mir das nicht recht ist.«

      »Warum? Bist du etwa nicht vom Himmel begnadet? Ist deine Gabe nur vorgetäuscht?«

      »Meine Gabe liegt in dem Wissen und den Fähigkeiten, die ich mir in vielen Jahren
         des Studiums und der Praxis angeeignet habe. Der Himmel hatte damit nichts zu tun.«
      

      Ein Hauch belustigter Zufriedenheit erschien auf Varnkos Gesicht, bevor er wieder
         eine ernste Miene aufsetzte. Offenbar hatte Sherins Antwort seine Erwartungen erfüllt.
         »Ich möchte, dass die Einzelheiten unseres Abkommens klar sind«, sagte er. »Du wirst
         meinen Sohn heilen. Und wenn ich mich davon überzeugt habe, dass er wieder gesund
         ist, bringe ich euch zum Mestra-Skeltir.«
      

      »So ist es vereinbart«, sagte die Prinzessin mit höflichem Lächeln.

      »Wenn du ihn aber nicht heilen kannst«, fuhr Varnko an Sherin gewandt fort, ohne auf
         die Prinzessin zu achten, »ist dein Leben und das deiner beiden Begleiter verwirkt.
         Ich werde euch Thirus überlassen, die dann mit euch machen kann, was sie will.«
      

      Sherins Miene verfinsterte sich, und sie drehte sich zur Prinzessin um. »So war es
         nicht abgem…«
      

      »Sie stimmt zu!«, fiel ihr die Prinzessin in heiterem Ton ins Wort. »Und ebenso ihr
         großgewachsener Freund von jenseits des Meeres.«
      

      Vaelin sah, wie Sherin die Zähne zusammenbiss, als der Skeltir fragend die Augenbrauen
         hochzog. »Ich stimme Euren Bedingungen zu.« Seufzend kam sie auf die Beine und fuhr
         in dem forschen Ton fort, an den Vaelin sich noch so gut erinnern konnte. »Holt meine
         Satteltaschen und bringt mich zu dem Jungen. Nach dem, was ich über seinen Zustand
         gehört habe, sollten wir keine Zeit verlieren.«
      

      • • •

      »Ein Bolzen in den Bauch, aus sechzig Metern Entfernung«, sagte Varnko. »Hat sein
         Kettenhemd durchschlagen, ist aber nicht allzu tief eingedrungen. Er hat ihn sich
         rausgezogen und gelacht, ihn sogar als Talisman behalten. Aber dann ist das passiert …«
         Der Skeltir deutete auf den Jungen, der auf den Fellen lag. Er war vielleicht fünfzehn
         Jahre alt, wenngleich sein abgemagerter Zustand und die hohlen Wangen ihn zugleich
         älter und jünger wirken ließen. Seine Augen waren halb geschlossen, und er atmete
         flach und keuchend. Ein dünner Schweißfilm bedeckte seinen Körper, der bis auf den
         Verband an seinem Bauch nackt war.
      

      Sherin ging in die Hocke und nahm vorsichtig den Verband ab, worauf der süße, Übelkeit
         erregende Gestank von Verwesung in die Luft aufstieg. Vaelin hatte noch nie eine derart
         stark entzündete Wunde gesehen – es war ein dunkler, ausgefranster Kreis von etwa
         einem Zoll Durchmesser, aus dem dicker Eiter quoll. Die Entzündung hatte sich bereits
         in lilafarbenen Ranken über den ganzen Bauch und zweifellos auch in die Eingeweide
         des Jungen ausgebreitet. Vaelin wusste, dass der fünfte Orden zahlreiche Mittel gegen
         Entzündungen besaß, die, bei rechtzeitiger Anwendung, einen Arm oder ein Bein vor
         der Knochensäge oder einen verwundeten Bruder vor dem Scheiterhaufen retten konnten.
         Allerdings hatte er noch nie jemanden mit einer derartigen Wunde länger als ein paar
         Tage überleben sehen. Dass dieser Junge mehrere Wochen überstanden hatte, war ein
         Wunder.
      

      »Vermutlich war der Bolzen schmutzig«, sagte Sherin und untersuchte die Wunde. »Oder
         vergiftet.«
      

      »Unsere Heiler haben es mit Maden versucht«, sagte Varnko. »Das schien anfangs Linderung
         zu bringen. Aber nach einer Weile wurde es wieder schlimmer.«
      

      »Maden sollte man nur bei Verletzungen an den Gliedmaßen verwenden«, sagte Sherin
         und griff nach einer ihrer Satteltaschen. »Wo die Entzündung nicht allzu tief gehen
         kann. Bei einer Wunde wie dieser kann es passieren, dass sich die Maden bis in die
         Eingeweide hineinfressen. Ihr habt Glück, dass Eure Heiler ihn nicht umgebracht haben.«
      

      Sie entnahm der Tasche ein schmales Messer und einige Fläschchen. »Ich brauche hier
         drinnen mehr Licht«, sagte sie und schaute sich in dem kleinen Zelt um. »Und eine
         große Menge abgekochtes Wasser, möglichst in Kupfertöpfen. Außerdem Verbandmull oder
         ein anderes feinmaschiges Material, mit dem sich Fliegen abhalten lassen.«
      

      »Du willst die Wunde aufschneiden?«, fragte Varnko.

      »Ein Teil des entzündeten Fleisches muss entfernt werden.« Sherin legte eine Hand
         auf die fiebrige Stirn des Jungen und verzog das Gesicht. »Aber sein Überleben hängt
         von den Heilmitteln ab, die ich mitgebracht habe. Und es wird immer unwahrscheinlicher,
         je mehr Zeit wir mit Reden verschwenden.«
      

      • • •

      »Hast du einen Namen?«

      Vaelin schaute auf die Flasche, die der Skeltir ihm hinhielt, und kam zu dem Schluss,
         dass es unhöflich wäre abzulehnen. Die Flüssigkeit in der Flasche war überraschend
         wohlschmeckend und gleichzeitig vertraut. »Cumbraelischer Roter«, sagte Vaelin und
         reichte die Flasche zurück. »Ihr habt einen erlesenen Geschmack.«
      

      »Ah, daher kommst du also. ›Das Land des Weines‹ nennt es mein Volk. Nicht sehr einfallsreich,
         ich weiß, aber sie kennen dein Land auch noch nicht sehr lange. Sag mir, stimmt es,
         dass es dort jeden Tag regnet?«
      

      »Nicht jeden Tag. Aber fast.«

      Der Skeltir nahm knurrend einen weiteren Schluck und wandte sich dann der großen Herde
         auf der Koppel zu. Nachdem die Jadeprinzessin Sherin ihrer Arbeit überlassen hatte,
         war sie unvermittelt zu einem herrischen Ton übergegangen und hatte verkündet, sie
         wolle sich in Varnkos Zelt niederlassen. Sie hatte Erfrischungen und einige Diener
         gefordert und war hoch erhobenen Hauptes davongeschritten.
      

      Varnko hatte ihr hinterhergeblickt und einem Krieger ein paar Befehle zugerufen, der
         daraufhin rasch aufgesessen und in Richtung Siedlung davongeritten war. »Unter den
         Sklaven findet sich bestimmt eine Dienstmagd«, sagte der Skeltir und korrigierte sich
         dann stirnrunzelnd: »Unter den Handwerkern, meinte ich. Du scheinst mir ein gutes
         Auge für Pferde zu haben. Komm, ich zeige dir meine.«
      

      Vaelin musste zugeben, dass die Pferde bemerkenswert waren – alle hoch in der Schulter,
         mit langen Beinen und Hälsen, ebenso für die Jagd wie für die Schlacht geeignet. »Siehst
         du den Grauen dort?«, fragte Varnko und deutete auf einen Hengst. »Das ist Derka,
         der Stolz meiner Herde. In seinen Adern fließt das edelste Blut. Jahrhunderte der
         Zucht, um das vollkommene Reittier zu erschaffen.«
      

      »Ein beeindruckendes Tier«, stimmte Vaelin zu und beobachtete, wie die anderen Pferde
         dem Grauen auswichen, der mit flatternder Silbermähne voller jugendlicher Kraft umhergaloppierte.
      

      »Er sollte Lotzins Pferd werden.« Varnkos Blick wurde düster. »Mein Sohn.«

      »Er wird noch darauf reiten«, versicherte Vaelin ihm. »Meine Freundin ist äußerst
         fähig.«
      

      »Freundin?« Varnko zog belustigt eine Augenbraue hoch und nahm einen Schluck aus der
         Weinflasche. »Ist sie das, ja? Die Blicke, die sie dir zuwirft, erinnern mich an meine
         erste Frau. Ich hab noch eine Narbe, einen Zoll neben meinem Schwanz. Damals hat sie
         versucht, mich zu kastrieren. Hat mich mit ihrer Schwester im Bett erwischt. Es war
         also nicht ohne Grund. Aber ich fand ihre Reaktion doch stark übertrieben.« Er lachte,
         als er Vaelins Unbehagen sah, und nahm noch einen Schluck. »Du hast mir immer noch
         nicht deinen Namen genannt. Gibt es dafür einen Grund?«
      

      »Vaelin Al Sorna.« Vaelin drehte sich um und verneigte sich. »Turmherr der Nordlande
         und ergebener Diener von Königin Lyrna Al Nieren aus den Großen Vereinigten Königslanden.«
      

      »Die Feuerkönigin«, sagte Varnko schulterzuckend und wandte sich wieder den Pferden
         zu. »Von der habe ich schon gehört.« Er verstummte, und Vaelin bemerkte das kurze
         Zögern vor seiner nächsten Frage. »Warum bist du hierhergekommen, Vaelin Al Sorna?
         Ich weiß, dass du mit den Soldaten des Kaufmannskönigs geritten bist, aber du unterstehst
         ihm ebenso wenig wie mir. Es war wegen ihr, nicht wahr? Der Heilerin.« Er schüttelte den Kopf, leerte die letzten Tropfen aus
         der Weinflasche und warf sie seufzend weg. »Wenn du mich fragst, bist du sehr weit
         gereist für eine Frau, die dich nicht ausstehen kann.«
      

      »Schulden müssen beglichen werden«, erwiderte Vaelin. »Egal, wie weit der Weg oder
         wie hoch der Preis ist.«
      

      »In der Tat.« Der Skeltir rieb sich das Kinn und trat näher heran. Vaelin fiel auf,
         dass er sich beim Reden die Hand vor den Mund hielt, sodass man die Bewegung seiner
         Lippen nicht erkennen konnte. »Wie du schon sagtest, er ist ein gutes Pferd.« Er blickte
         kurz zu dem grauen Hengst hin. »Er könnte einen Mann noch vor Sonnenaufgang eine Meile
         weit tragen.«
      

      Vaelins Blick ging von Varnko zu der Zeltreihe, und das Gefühl, beobachtet zu werden,
         verstärkte sich. Dieser Mann war der Anführer seines Stammes, dennoch verbarg er seine
         Lippen beim Sprechen.
      

      »Ihr wollt, dass ich gehe«, sagte Vaelin und kehrte den Zelten den Rücken zu. »Sorgt
         Ihr Euch um mein Wohlergehen?«
      

      »Nein.« Der Skeltir wandte sich ebenfalls der Koppel zu und sprach leise weiter. »Du
         hast Leute aus meiner Sippe umgebracht. Ich scheiße mit Freuden auf deine Leiche.
         Aber eines weiß ich sicher: Dein Treffen mit dem Mestra-Skeltir wird nichts Gutes
         bringen. Die Stahlhast werden deswegen leiden.«
      

      »Und woher wisst Ihr das?«

      Varnko trat unbehaglich von einem Bein aufs andere, und seine Finger strichen über
         seine Lippen. Die Geste erinnerte Vaelin an Nortah, wenn diesen der Durst plagte.
         »Sagen wir so: Ich vertraue der Quelle«, fuhr er fort. »Warte, bis es dunkel ist,
         und dann nimm das Pferd. Niemand wird dich aufhalten. Lass die Frauen bei mir, und
         ich werde mich an unser Abkommen halten. Wenn es erst hell ist, kann ich nichts mehr
         tun.«
      

      Er war zu einem drängenden Flüsterton übergegangen, und Vaelin sah einen Hauch Verzweiflung
         in seinem Blick. Der Skeltir glaubte eindeutig jedes Wort, das er sagte, und seine
         Überzeugung machte ihm Angst.
      

      »Der Mestra-Skeltir«, sagte Vaelin. »Er ist der, den ihr Dunkelklinge nennt, nicht
         wahr?«
      

      »Die Handwerker nennen ihn so. Und sein eigener Skeld. Und andere Stahlhast, die an
         seine Legende glauben.«
      

      »Aber Ihr glaubt nicht daran?«

      »Manches schon, was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Aber den Rest?« Er schnaubte.
         »Ein Mensch ist kein Gott. Die Unsichtbaren sind nicht von dieser Welt. Deshalb haben
         sie unsere Anbetung verdient. Aber ein Mensch, der isst, scheißt, blutet und vögelt,
         genau wie wir anderen, hat es nicht.«
      

      Er drehte sich um und ging davon, während Vaelin weiter den grauen Hengst betrachtete.
         Als hätte das Tier seinen Blick gespürt, hielt es inne und drehte sich zu ihm um.
         Sein Atem hing vor seinen geblähten Nüstern, und er kratzte mit dem Vorderhuf über
         den Boden.
      

      Kaum dem Fohlenalter entwachsen, und die Herde gehört bereits ihm, dachte Vaelin, als er sah, wie die anderen Pferde dem Hengst auswichen. Wie stark er sein muss.

      Der Graue schnaubte erneut und galoppierte plötzlich mit schrillem Wiehern direkt
         auf Vaelin zu. Dieser trat jedoch nicht zur Seite, sondern blickte dem Hengst fest
         in die Augen. Eine dichte Staubwolke wirbelte auf, als das Tier nur wenige Schritt
         vor dem Seil, das die Koppel abgrenzte, stehen blieb. Wiehernd bäumte es sich auf
         und stampfte mit gefletschten Zähnen auf den Boden.
      

      Vaelin lachte leise, schlüpfte unter dem Seil durch und ging langsam mit ausgebreiteten
         Armen auf den Hengst zu. »Du erinnerst mich an einen alten Freund«, sagte er. Der
         Graue wirkte jetzt leicht beunruhigt. Er hörte auf zu stampfen und stand mit zuckenden
         Muskeln da. Seine Augen weiteten sich, als Vaelin die Hand ausstreckte und seinen
         Hals streichelte. »Ob du wohl bissig bist?«, murmelte Vaelin. Der Graue öffnete sein
         Maul. »Darauf könnte ich wetten.«
      

      Der Hengst schnappte in die Luft. Dann machte er kehrt und galoppierte mit stampfenden
         Hufen zu den anderen Pferden zurück. Schnell und kräftig, dachte Vaelin und ging zu Varnkos Zelt zurück. Kräftig genug, um zwei zu tragen, auch wenn das Reiten mit gebundenen Händen und Füßen
               nicht gerade angenehm wird.

      • • •

      »Wird er überleben?«

      »Das Heilmittel scheint zu wirken.« Sherin blinzelte müde und wischte mit einem sauberen
         Tuch ihr dünnes Messer sauber. »Ich hatte recht, was das Gift betraf. Eine üble Mischung,
         die mir bisher noch nicht untergekommen ist. Zum Glück war sie dem Gift von Nachtschattengewächsen
         sehr ähnlich, sodass ich ein Gegenmittel herstellen konnte.« Sie schaute über die
         Schulter zu dem schlafenden Jungen, der hinter dem Schleier aus Seidenstoffen lag,
         den sie um sein Bett herum aufgehängt hatte. »Seine Jugend kommt ihm zugute, und er
         ist ein kräftiger Junge. Allerdings werde ich ihn ein paar Tage beobachten müssen,
         um ganz sicherzugehen.«
      

      Vaelin trat näher, ohne auf ihren abweisenden Blick zu achten, und senkte die Stimme.
         »Uns bleiben keine Tage mehr. Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.«
      

      »Ich habe einen Patienten, um den ich mich kümmern muss. Und eine Mission, falls du
         das vergessen hast.«
      

      »Dein Teil ist erledigt. Varnko wird die Prinzessin zum menschlichen Gott seines Volkes
         bringen. Sie kann ihr Lied auch sehr gut allein singen. Uns beide braucht sie dafür
         nicht.«
      

      Seufzend schaute Sherin ihm in die Augen. Sie sprach leise, aber entschlossen. »Eines
         musst du begreifen, Vaelin. Ich werde sie nicht im Stich lassen. Wir haben diese Reise
         gemeinsam begonnen, und wir werden sie auch gemeinsam beenden.«
      

      Vaelin wollte nach ihrem Arm greifen, überlegte es sich dann aber anders. Die Bewegung
         lenkte Sherins Aufmerksamkeit auf das Seil in seiner Hand. »Ah«, sagte sie, und ihre
         Augen verengten sich. »Zumindest willst du mich diesmal wohl nicht betäuben.«
      

      »Von mir aus hasse mich. Aber ich bin nicht so weit gereist, um dich sterben zu sehen.«

      Sie funkelte ihn an. »Ich bin schon gestorben. Vor Jahren, als ich auf einem Schiff
         aufwachte, um festzustellen, dass der Mann, den ich liebte, mich verraten hatte. Ahm
         Lin erzählte mir, die Alpiraner hätten dich getötet, so wie du es ihm vermutlich aufgetragen
         hattest. Ich wusste natürlich, dass es eine Lüge war. Es hat Jahre gedauert, bis ich
         wieder zum Leben erwacht bin. Und während all der Zeit wusste ich, dass du irgendwo
         am anderen Ende der Welt noch lebst und in einem weiteren schmutzigen Krieg kämpfst.«
      

      »Es gab Gründe. Etwas, das ich tun musste. Etwas, das getan werden musste.«

      »Das hier muss auch getan werden. Ich muss ein Teil davon sein, und sie besteht darauf,
         dass du ebenfalls dabei bist.«
      

      Vaelin wappnete sich gegen die unerbittliche Entschlossenheit in ihrem Blick und hob
         das Seil an. »Bitte zwinge mich nicht dazu.«
      

      Wütend musterte sie das Seil. Es bestand die Gefahr, dass sie schreien würde, aber
         wahrscheinlich könnte er ihr schnell genug den Mund zuhalten. Wenngleich er inständig
         hoffte, dass es nicht nötig sein würde. Schließlich wandte sie den Blick ab und atmete
         tief durch. »Lass mich noch rasch meine Sachen zusammensammeln«, murmelte sie und
         begann mit finsterer Miene, ihre Messer und Fläschchen einzupacken.
      

      »Beeil dich.« Vaelin warf einen Blick zur offenen Zeltklappe hin. Die Warnung des
         Skeltirs hallte ihm mit jeder Minute lauter in den Ohren. Wenn es erst hell ist, kann ich nichts mehr tun. »Ich glaube, uns bleibt nicht mehr viel Z-«
      

      Er verstummte, als etwas Kleines, Spitzes in seinen Nacken stach. Er wirbelte herum
         und schlug unwillkürlich Sherins Hand weg, konnte sich aber gerade noch beherrschen
         und keinen Faustschlag folgen lassen. Schnell trat sie außer Reichweite. Eine flüssige
         Hitze breitete sich von seinem Hals über seine Schultern und bis in seine Brust aus.
         Er tastete danach und entdeckte eine lange, dünne Nadel, die in seiner Haut steckte,
         genau in der Halsschlagader.
      

      »Ich weiß«, sagte Sherin, als seine Beine unter ihm nachgaben und ihr Gesicht sich
         langsam in Dunkelheit auflöste. »Es tut weh, nicht wahr?«
      

   
      

         Einundzwanzigstes Kapitel
         

      

      In meinen Träumen wirkte er größer, wie ein Riese.«
      

      »Oh, ich glaube, für die Aufgabe ist er groß genug.«

      »Wir waren eigentlich übereingekommen, dass diese Aufgabe unnötig ist, wenn ich mich
         recht entsinne.«
      

      »An eine solche Übereinkunft erinnere ich mich nicht. Aber für mich liegt unser gemeinsamer
         Traum auch schon sehr weit zurück. Vielleicht ist mir ja das eine oder andere entfallen.«
      

      Die Stimmen klangen leise und dumpf, wie unter Wasser. Vaelin wollte blinzeln und
         stellte fest, dass er es nicht konnte. Offenbar waren seine Augenlider während des
         unfreiwilligen Schlafes sehr viel schwerer geworden. Er spürte, dass die Oberfläche,
         auf der er lag, hin und her schwankte, wie das Deck eines Schiffes bei aufgewühlter
         See. Das leise Quietschen einer schlecht geölten Radachse verriet ihm, dass er sich
         in einem Karren befand.
      

      »Du hast dasselbe gesehen wie ich. Er bringt Zerstörung …«

      »Und was bringt dein Bruder?«

      Vaelin nahm all seine Kraft zusammen und zwang sich, keuchend vor Anstrengung, die
         Lider zu öffnen. Ein Streifen trüben grauen Lichts wurde zu altem, splittrigen Holz,
         als er langsam wieder zu Bewusstsein kam. Er stützte sich ab und versuchte hochzukommen.
         Anfangs waren seine Finger taub, aber bald schon flammte Schmerz darin auf.
      

      »Siehst du?«, sagte die Prinzessin. »Er ist stark. Sie hat gesagt, dass er noch mindestens
         einen Tag lang schlafen wird.«
      

      Mit zittrigen Armen stemmte Vaelin sich hoch und kam auf die Knie. Trotz des schaukelnden
         Karrens gelang es ihm, aufrecht zu bleiben. Die Jadeprinzessin saß ihm gegenüber,
         ihre zarten Lippen waren zu einem freundlichen Lächeln verzogen. »Mein Herr«, sagte
         sie in perfekter Reichssprache. »Ihr seid gut ausgeruht, nehme ich an?«
      

      »Sprich bitte Chu-Shin.«

      Vaelin sah zu der anderen Stimme hin und entdeckte eine zweite Frau, die vom Kutschbock
         zu ihm herunterschaute. Sie war etwa in seinem Alter und besaß scharf geschnittene
         Züge, die ihn an einen Fuchs erinnerten, genau wie das rotbraune Haar, das in einer
         Reihe fest geflochtener Zöpfe nach hinten gebunden war.
      

      »Ich glaube, für das Gelingen unseres Vorhabens ist es wichtig, dass wir uns zu jeder
         Zeit verstehen«, fügte die Frau an die Prinzessin gewandt hinzu.
      

      »Natürlich«, sagte die Prinzessin und wechselte wieder in die Sprache des Fernen Westens.
         »Mein Fehler.« Sie schenkte Vaelin ein spöttisches Lächeln, als die Frau sich umdrehte
         und die Zügel auf die Kruppe zweier Brauereipferde klatschen ließ, die den Karren
         zogen.
      

      Vaelins Hände waren nicht gefesselt, aber ihm fiel auf, dass sein Schwert nirgendwo
         zu sehen war. Für einen Moment lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Karrenwand,
         um Kräfte zu sammeln, dann richtete er sich auf und spähte über den Rand. Sherin ritt
         auf ihrem Pony neben dem Karren her und sah nur kurz zu ihm hin, bevor sie schneller
         vorausritt. Als er sich umschaute, entdeckte er um sie herum eine Eskorte aus etwa
         fünfzig Kriegern der Stahlhast. Sie waren ähnlich gekleidet wie Varnkos Leute, aber
         die Symbole auf ihren Rüstungen deuteten darauf hin, dass sie aus einem anderen Skeld
         stammten. Die Steppe war so öde und leer wie eh und je und ließ nicht im Geringsten
         erahnen, wie weit sie gereist waren.
      

      »Drei Tage«, sagte die Prinzessin als Antwort auf seine unausgesprochene Frage. »Die
         Schöne Heilerin braut einen starken Tee.«
      

      Vaelin tastete nach seinem Hals, wo er eine kleine Einstichstelle und einen Bluterguss
         spürte. »Das konnte sie schon immer«, sagte er und nickte zu der Frau hin, die den
         Karren lenkte. »Wollt Ihr mich nicht vorstellen?«
      

      »Natürlich. Verzeih meine Unhöflichkeit. Das ist Luralyn Reyerik, Druhr-Tivarik des
         Cova-Skelds und Schwester des Mestra-Skeltirs. Luralyn, das ist …«
      

      »Ich kenne seinen Namen«, unterbrach sie die Frau, ohne sich umzudrehen, und fügte
         leiser hinzu: »Einen davon jedenfalls.«
      

      »Mestra-Skeltir«, wiederholte Vaelin. »Ihr seid die Schwester des Anführers der Stahlhast?«

      Die Frau nickte kurz, hielt den Blick aber weiter auf die Straße gerichtet. Ihre verkrampften
         Schultern deuteten darauf hin, dass ihr seine Anwesenheit unangenehm war. Er hätte
         es auf die Vorurteile ihres Volkes geschoben, hätte er nicht gehört, was sie vorhin
         zur Prinzessin gesagt hatte. Er bringt Zerstörung …

      Ein lautes Schnauben ließ ihn zum Ende des Karrens hinblicken. Derka, der graue Hengst,
         trottete an einer langen Leine hinter dem Karren her. Als er Vaelin entdeckte, riss
         er die Augen auf und warf seinen Kopf zurück – entweder als Begrüßung oder Herausforderung.
         Vielleicht auch beides.
      

      »Skeltir Varnko hat sich überaus dankbar gezeigt«, erklärte die Prinzessin. »Als wir
         abreisten, war der Junge schon wieder auf dem Weg der Besserung. Das Pferd gehört
         jetzt mit Leib und Seele dir. Ich habe ihm etwas vorgesungen.«
      

      »Vorgesungen?«, wiederholte Vaelin.

      »Nur eine kleine Melodie, um euch aneinander zu binden. Viel war nicht nötig. Ich
         glaube, er mochte dich auch vorher schon. Varnko hat ihn nicht gern hergegeben, hielt
         es jedoch für ein Gebot der Ehre, uns ein Abschiedsgeschenk zu machen.«
      

      »Eines habe ich mich gefragt«, sagte Vaelin. »Wie habt Ihr überhaupt vom Zustand des
         Jungen erfahren? Und davon, dass sein Vater zu einem solchen Abkommen bereit war?«
      

      »Die Wege des Himmels sind unergründlich«, sagte die Prinzessin und hob eine Augenbraue.

      »Tatsächlich?« Vaelins Blick fiel auf Luralyns steifen Rücken.

      »Sherin hat mich davor gewarnt, dass du immer mehr siehst, als man denkt.« Die Prinzessin
         lachte und beugte sich näher heran. »Wie wir hierhergekommen sind, spielt keine Rolle.
         Nur, dass wir jetzt hier sind.«
      

      »Und wo genau ist ›hier‹?«

      »Der Große Fels«, erwiderte Luralyn und zog an den Zügeln, um den Karren anzuhalten.
         »Herz der Eisensteppe und Standort der Grabstätte der Unsichtbaren.«
      

      Vaelin kam auf die Beine und betrachtete den riesigen Felskeil, der in einer Meile
         Entfernung aus der Ebene ragte.
      

      »Und mit großer Wahrscheinlichkeit der Ort, wo du dein Ende finden wirst, Namensdieb«,
         fügte die Stahlhast-Kriegerin in traurigem Tonfall hinzu.
      

      • • •

      Derka ließ sich ohne Schwierigkeiten satteln und hob sich seine Rache für den Moment
         auf, als Vaelin einen Fuß in den Steigbügel setzte. Da bäumte sich der Graue auf,
         und Vaelin schaffte es noch gerade so, den Fuß wieder herauszuziehen. Dennoch gelang
         es dem Tier, ihm einen Stoß zu versetzen. Vaelin fiel bäuchlings in den Dreck – sehr
         zur Belustigung der Stahlhast-Krieger, die das Ganze beobachtet hatten.
      

      Vaelin stand wieder auf, klopfte sich den Schmutz von der Hose und warf der Prinzessin
         einen fragenden Blick zu. »Euer Lied scheint nicht sehr stark zu sein«, stellte er
         fest.
      

      »Es hat ihn an dich gebunden«, sagte sie schulterzuckend. »Verändert hat es ihn aber
         nicht.«
      

      Entschlossen ging Vaelin auf Derka zu. Er griff nach den Zügeln, zog den Kopf des
         Hengstes zu sich herum und schaute ihm direkt in die Augen.
      

      »Genug!«, sagte er. Derka schnaubte und stampfte mit dem Huf, bäumte sich aber nicht
         noch einmal auf, als Vaelin sich in den Sattel schwang.
      

      »Du hättest ihn auspeitschen sollen«, riet Luralyn, die jetzt auf ihrem eigenen Pferd
         saß, einem großen weißen Hengst. »Er hat noch zu viel vom Fohlen in sich.«
      

      »Ich glaube, er gefällt mir so, wie er ist«, erwiderte Vaelin und streichelte Derkas
         Hals, worauf der Hengst unwillig den Kopf schüttelte.
      

      Luralyn zuckte mit den Achseln und setzte ihr Pferd in Bewegung. In schnellem Galopp
         ritt sie auf den Großen Felsen zu. Sherin und die Jadeprinzessin folgten ihr auf ihren
         Ponys, während sich die Wachen der Stahlhast um Vaelin sammelten.
      

      »Beskar!«, knurrte einer von ihnen und nickte ungeduldig.
      

      Vaelin saß reglos im Sattel und musterte den Mann. Es war ein älterer Krieger mit
         rotem Gesicht, durch dessen dichten blonden Bart sich eine Reihe bleicher Narben zogen.
         Ungehorsam war der Mann ganz offensichtlich nicht gewohnt. »Beskar, uhm levrik!«, sagte der Krieger, und seine Hand ging zu dem Säbel an seinem Gürtel.
      

      Vaelin rührte sich immer noch nicht. Der Mann zog den Säbel halb aus der Scheide,
         hielt dann aber inne. Die Narben in seinem Bart wirkten noch bleicher, während sich
         sein Gesicht in ohnmächtiger Wut verdunkelte.
      

      »Du hast also deine Befehle«, sagte Vaelin. »Dem Namensdieb darf nichts geschehen.«

      Lächelnd trieb er Derka zum Galopp an, und die Stahlhast-Krieger machten ihm eilig
         Platz.
      

      Derka erwies sich als schnelles Pferd; Sherin und die Prinzessin holte er mühelos
         ein. Je näher sie dem Großen Felsen kamen, desto zahlreicher wurden die Lager, an
         denen sie vorbeiritten. Sie glichen alle jenem, das Skeltir Varnko anführte, aber
         es gab auch einige, die deutlich größer waren. Schließlich erreichten sie einen Ring
         aus hohen, freistehenden Monolithen, die den Felsen umgaben. Hier standen noch mehr
         Zelte, zwischen denen zahllose Krieger der Stahlhast umherliefen. Die meisten gingen
         weiter ihrer Arbeit nach, nur wenige blieben stehen, um den Fremdländern hinterherzusehen.
      

      Ein Volk, groß an Zahl, schloss Vaelin, während er die dicht stehenden Zelte betrachtete. Dennoch bezweifelte
         er, dass es genug waren, um die Länder der Kaufmannskönige zu erobern – ihren jüngsten
         Erfolgen zum Trotz.
      

      Als sie sich dem Kreis der Monolithen genähert hatten, ritt Luralyn langsamer und
         führte sie durch das Zeltlabyrinth zur Ostseite des Felsens. Vor zwei riesigen Steinplatten,
         die die anderen um einige Meter überragten, blieb sie stehen und saß ab. Zwischen
         den Steinen stand ein junger Mann, der die muskulösen Arme verschränkt hatte und ihnen
         mit schiefem Grinsen entgegensah. Im Gegensatz zu den anderen Männern der Stahlhast
         trug er keinen Bart, und seine glatten, jugendlichen Gesichtszüge waren frei von Narben.
      

      Der Mestra-Skeltir?, fragte sich Vaelin, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder, als er die offene
         Verachtung in Luralyns Gesicht sah, während sie auf den Mann zuging.
      

      »Babukir«, sagte sie und fuhr auf Chu-Shin fort: »Was tust du hier?«

      »Du weißt, wie sehr ich Feste mag, liebste Schwester«, erwiderte er mit einem Stirnrunzeln.
         »Warum, bitte schön, sprechen wir in der Schweinesprache?«
      

      »Aus Rücksicht auf unsere Gäste.« Luralyn nickte zur Jadeprinzessin hin. »Und weil
         unser Bruder es so befohlen hat.«
      

      Der junge Mann musterte kurz die Prinzessin und betrachtete dann Vaelin, worauf sein
         Lächeln verschwand. »Ist er das wirklich?«, fragte er und ging an seiner Schwester
         vorbei auf Vaelin zu. Er hatte immer noch die Arme verschränkt und auf seiner Miene
         lag spöttische Skepsis. »Der Namensdieb? Ich kann es kaum glauben.« Er schüttelte
         den Kopf. »Ich wollte meinen Bruder um die Ehre bitten, dich zu töten. Jetzt überlasse
         ich es wohl lieber einem meiner Bastarde. Der Älteste ist etwa fünf, wenn ich mich
         nicht irre.«
      

      Vaelin nickte lächelnd, packte jedoch die Zügel fester. Der Graue ließ seinen Kopf
         abrupt nach links schnellen und erwischte den jungen Krieger im Gesicht. Dieser taumelte
         mit einem Aufschrei rückwärts. Blut spritzte aus seiner gebrochenen Nase.
      

      »Verzeihung«, sagte Vaelin und kraulte Derka hinter den Ohren. »Er ist jung und noch
         etwas ungestüm.«
      

      Babukir musterte ihn mit blutender Nase, und sein ganzer Körper zitterte in dem Verlangen
         nach sofortiger Rache. Er machte jedoch keine Anstalten, nach dem Säbel an seiner
         Hüfte zu greifen. Dem Namensdieb darf nichts geschehen. Eine Anweisung, die offenbar für alle Stahlhast-Krieger galt, ganz gleich welcher
         Herkunft.
      

      »Wo ist unser Bruder?«, fragte Luralyn, ohne sich um Babukirs Verletzung zu scheren.

      Dieser funkelte weiter Vaelin an. »Er hält noch Zwiesprache«, sagte er und schob sich
         mit einem Aufkeuchen das gebrochene Nasenbein zurecht. »Wenn du ihn stören willst,
         nur zu.«
      

      Luralyn schaute zu einem kleinen grauen Bauwerk mit offener Tür hin, das sich hinter
         den beiden Steinplatten befand. Einen Moment lang musterte sie die Tür, wobei ihre
         fuchsähnlichen Züge nicht zu deuten waren. »Kommt«, sagte sie schließlich und winkte
         Vaelin und den beiden Frauen. »Anscheinend müssen wir noch etwas warten. Da können
         wir es uns auch gemütlich machen.«
      

      • • •

      Luralyns Zelt war eines von nur drei innerhalb des Kreises aus Monolithen. Die beiden
         anderen waren große Konstruktionen aus Tierhäuten und Segeltuch und mit verschiedenen
         Flaggen geschmückt, die, wie Vaelin auffiel, fernwestliche Schriftzeichen trugen.
         Trophäen aus den jüngsten Schlachten. Er erinnerte sich an das verbrannte, mit Leichen übersäte Schlachtfeld im Süden.
         An Luralyns Zelt hingen keine Flaggen und es war auch deutlich kleiner, wenn auch
         komfortabel mit Sofas und Tischen ausgestattet, die selbst in einem fernwestlichen
         Palast nicht fehl am Platz gewirkt hätten.
      

      Die Prinzessin streckte sich sogleich auf einem der Sofas aus und gab einem Mann und
         einer Frau, beide von fernwestlicher Herkunft, die im Zelt warteten, ein Zeichen.
         »Ich hätte gerne einen Tee, danke.« Die beiden tauschten einen Blick aus und sahen
         dann fragend zu Luralyn.
      

      »Das sind Eresa und Varij«, sagte Luralyn. »Sie sind keine Diener. Wenn du einen Tee
         möchtest, findest du im Nachbarzelt einen Kessel und Blätter. Gieß ihn dir selbst
         auf.«
      

      »Sie ist von göttlichem Blut«, sagte Eresa. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Prinzessin,
         und in ihrem Gesicht mischten sich Argwohn und Ehrfurcht. »Ich spüre es …«
      

      »Ich habe euch ja gesagt, dass sie mächtig ist«, unterbrach sie Luralyn.

      »Dein Bruder«, fuhr Eresa fort, und in ihren Gesichtsausdruck mischte sich Furcht.
         »Er wird es auch spüren …«
      

      »Davon können wir ausgehen. Aber mach dir keine Sorgen.« Luralyn schaute zu Vaelin
         hin. »Wir haben eine Ablenkung für ihn. Schließlich ist der Namensdieb hier.«
      

      »Was ist daran so wichtig?«, fragte Sherin.

      »Mein Bruder ist eifersüchtig wegen seines Namens. Und deine Ankunft«, sagte Luralyn
         an Vaelin gewandt, »wird deshalb schon lange erwartet.«
      

      »Davon habt Ihr mir nichts erzählt«, sagte Sherin zur Jadeprinzessin.

      »Zwei berühmte Krieger, die beide den Namen ›Dunkelklinge‹ tragen.« Die Prinzessin
         zuckte mit den schlanken Schultern. »Kann das mehr als ein Zufall sein, ohne Bedeutung?«
      

      »Ihr habt gesagt, der Kriegsherr der Stahlhast müsste lediglich Euer Lied hören, damit
         das alles vorbei ist.«
      

      »Das stimmt. Und damit er es sich anhört, muss der Namensdieb hier sein.«

      »Ihr habt …« Sherin verstummte und warf Vaelin einen vorsichtigen Blick zu. »Ihr habt
         mir nicht gesagt, dass ich ihn in seinen Tod führen werde.«
      

      »Nein. Aber ich muss gestehen, es überrascht mich, dass dir das etwas ausmacht.« Die
         Prinzessin stand auf. »Ich werde versuchen, mir einen Tee zuzubereiten. Es ist ein
         paar Jahrhunderte her, seit ich das das letzte Mal gemacht habe.«
      

      Hoch erhobenen Hauptes schritt sie ins Nachbarzelt und ließ die anderen im Schweigen
         zurück.
      

      »Also«, sagte Vaelin zu Luralyn. »Wie es scheint, habt Ihr Euch große Mühe gegeben,
         uns alle in ein Komplott gegen Euren Bruder zu verstricken. Ist das nicht Gotteslästerung?«
      

      Eresa stieß ein leises, beunruhigtes Wimmern aus und griff nach der Hand des Mannes,
         der neben ihr stand. Er zog sie an sich und flüsterte ihr tröstende Worte zu.
      

      »Das wäre es, wenn ich glauben würde, dass er wirklich ein Gott ist«, sagte Luralyn.
         »So ist es nur schwerer Verrat, der mich bis ans Ende meines Lebens verfolgen wird.«
      

      In diesem Moment war draußen lautes Gebrüll zu hören, Tausende Stimmen, die gleichzeitig
         begeistert losschrien.
      

      »Was ist das?«, fragte Sherin. Sie musste die Stimme heben, um das Getöse zu übertönen.

      »Kehlbrand hat seine Zwiesprache mit den Unsichtbaren beendet«, sagte Luralyn. »Jetzt
         folgt ein zweitägiges Fest, um unseren großartigen Sieg über die Südländer zu feiern
         und unsere Seelen für die weitere Eroberung zu stärken.«
      

      Sie ging zur Zeltklappe, gefolgt von Eresa und Varij. »Wir werden gebraucht, um die
         Handwerker vor den Feiernden zu schützen.« Sie blieb stehen und musterte Vaelin und
         Sherin ernst. »Mein Bruder wird bald nach euch schicken. Ich würde euch raten, die
         verbliebene Zeit zu nutzen und allen Streit beizulegen. Man sollte seinem Ende nicht
         mit Verbitterung im Herzen entgegengehen.«
      

      • • •

      »Ich habe gehört, dass du im Krieg deine Frau verloren hast.«

      Sie standen vor Luralyns Zelt und beobachteten das Fest, das außerhalb des Steinkreises
         stattfand. Die Nacht hatte sich herabgesenkt, und das Licht unzähliger Lagerfeuer
         und Fackeln beleuchtete das Spektakel. Die Krieger der Stahlhast tollten halb bekleidet
         umher und betranken sich hemmungslos. Dabei sangen sie zum Klang von Trommeln und
         Dudelsäcken ihre seltsam melodischen Lieder. In der letzten Stunde hatte es mehrere
         Faustkämpfe gegeben, bei denen jedoch keine Säbel gezogen wurden. Und Vaelin bemerkte,
         dass Männer und Frauen, die sich eben noch gegenseitig mit Fäusten traktiert hatten,
         im nächsten Moment schon wieder fröhlich miteinander tanzten. Trotz ihrer grimmigen
         Art wussten die Stahlhast offenbar durchaus zu feiern.
      

      »Man hört überall Geschichten über den großen Feldzug der Feuerkönigin«, fuhr Sherin
         fort, als Vaelin nicht antwortete. »Manche sind so abenteuerlich, dass es mir schwerfällt,
         sie zu glauben.« Sie hielt inne. Ihre Miene wirkte eher traurig als ärgerlich. »Wer
         war sie?«, fragte sie.
      

      »Ihr Name war Dahrena Al Myrna«, erwiderte er. »Sie war die oberste Ratgeberin des
         Nordturms und in den Nordlanden und bei den Seordahnern sehr beliebt.«
      

      »Die Tochter des früheren Turmherrn. Ich habe viel von ihr gehört, als ich damals
         die Nordlande besucht habe. Es hieß, sie sei sehr freundlich.«
      

      »Ja, das war sie. Aber auch mutig im Kampf und äußerst weise. Ohne sie hätten wir
         den Krieg wahrscheinlich verloren.« Und sie starb mit unserem gemeinsamen Kind im Leib. »Wenn der König es erlaubt hätte, wäre Sho Tsai jetzt dein Mann, oder?«
      

      »Vermutlich ja, obwohl er mich nie offiziell gefragt hat.« Sie lächelte schwach, aber
         dennoch voller Mitgefühl. »Die Zeit ist an uns beiden nicht spurlos vorbeigegangen,
         wie es scheint. Ich bin nicht mehr dieselbe wie früher und du nicht mehr der, der
         du einst warst. Und auch wenn ich wünschte, du wärst nicht hergekommen, tut mir dein
         Verlust leid.«
      

      »Und mir tut leid, was ich getan habe. Aber ich will nicht lügen, Sherin. Ich würde
         es wieder tun. Zu viel hing davon ab. Zahllose Menschenleben, darunter auch deins.
         Der alpiranische Krieg war schlimm. Dabei stand uns damals noch Schlimmeres bevor.
         Ich musste mich dem entgegenstellen.«
      

      Sherin ließ den Blick über die Feiernden schweifen. »Auch hier stehen viele Leben
         auf dem Spiel. Diese Leute wirken so … menschlich. Dabei hat die Prinzessin keinen
         Zweifel daran gelassen, dass sie großes Unheil über die Welt bringen werden. Darum
         bin ich hier, Vaelin. Ich musste es tun, aber ich wusste nicht, dass auch du eine
         Rolle dabei spielen solltest. Unsere Reise wurde ständig verzögert und dauerte viel
         länger als nötig. Ich schob es darauf, dass die Prinzessin die Welt jenseits des Tempels
         viele Jahre nicht gesehen hatte und fasziniert davon war. Es war dumm von mir, die
         Wahrheit nicht zu erkennen. Ich war nur ein Köder, um dich herzulocken.«
      

      Sie trat näher heran und senkte die Stimme, auch wenn wegen des Lärms der Feier ohnehin
         kaum jemand ihr Gespräch hätte belauschen können. »Die Prinzessin hat mich angelogen.
         Was heißt, dass alles andere womöglich ebenfalls gelogen ist. Vielleicht hat sie in
         all den Jahren schlicht den Verstand verloren. Und dieses ganze Vorhaben ist bloß
         die verrückte Idee einer Wahnsinnigen.« Sie kam noch näher heran und flüsterte: »Verschwinde
         von hier. In all dem Chaos wird es nicht weiter auffallen.«
      

      »Du weißt, das kann ich nicht.«

      »Du wirst mich sowieso nicht beschützen können. Nicht hier. Bitte.« Sie ergriff seine
         Hand. »Geh.«
      

      Er betrachtete ihre Hand. Die Wärme, die ihm nach all den Jahren immer noch so vertraut
         war, versetzte ihm einen Stich. Aber dann bemerkte er zwei Gestalten, die zwischen
         den großen Steinen standen. Sie waren beide von beeindruckender Statur, obwohl der
         eine ein paar Zoll kleiner war als der andere. Einen Moment lang verharrten sie reglos,
         dann kamen sie gemächlich näher. Beide hatten freie Oberkörper und trugen keine Waffen.
         Der Größere nahm einen Schluck aus einer Flasche, sein wirres Haar flatterte in der
         steifen Brise, die durch die Monolithen wehte. Die Hände des anderen waren leer, und
         sein Haar war zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden, der auf seinen Rücken
         hing. Seine Gesichtszüge besaßen die ansehnlich kantige Form, die für die Stahlhast-Krieger
         typisch war. Seine Nase war spitz, und sein Kinn erinnerte an Luralyns. Dagegen wirkte
         sein größerer Gefährte grobschlächtiger. Sein Gesicht war von mehreren frischen Blutergüssen
         entstellt.
      

      Ein paar Schritte entfernt blieben die beiden stehen, und der Kleinere verneigte sich
         ehrerbietig. Sein Kumpan blinzelte dagegen nur belustigt und nahm einen weiteren Schluck
         aus seiner Flasche.
      

      »Guten Abend«, sagte der Kleinere und richtete sich auf. »Darf ich mich vorstellen?«

      »Ihr seid Kehlbrand Reyerik«, sagte Vaelin. »Mestra-Skeltir der Stahlhast.«

      »Ja, der bin ich. Aber du weißt sicher, dass ich noch einen anderen Namen trage. Und
         du«, der Mann lächelte und enthüllte dabei eine Reihe vollkommen weißer Zähne, »hast
         ihn mir gestohlen.«
      

   
      

         Zweiundzwanzigstes Kapitel
         

      

      Schweigend musterte Vaelin Kehlbrand und den anderen Mann. Beide vermittelten den Eindruck
         großer Körperkraft und einer zurückgehaltenen Gewalttätigkeit. Außerdem vermutete
         Vaelin, dass der Große trotz der wiederholten Schlucke aus der Flasche alles andere
         als betrunken war.
      

      »Das ist Obvar«, sagte Kehlbrand, als er Vaelins Blick bemerkte. »Mein Sattelbruder
         und Kampfgefährte.«
      

      Obvar nickte Vaelin zu. »Du hast Babukir die Nase gebrochen«, sagte er in gebrochenem
         Chu-Shin. »Warum hast du etwas so Unzivilisiertes getan?«
      

      »Ich mochte ihn nicht«, sagte Vaelin. »Außerdem würde mich kaum jemand als zivilisiert
         bezeichnen.«
      

      Grinsend nahm der Große einen weiteren Schluck und sagte etwas zu Kehlbrand in der
         Sprache der Stahlhast. Vaelin konnte nicht feststellen, ob es ein Witz oder eine Beleidigung
         war, aber Kehlbrand lächelte nicht, sondern nickte nur zufrieden.
      

      »Du bist die Heilerin, von der meine Schwester erzählt hat?«, fragte der Mestra-Skeltir
         und verneigte sich vor Sherin. »Die so weit gereist ist, um Varnkos Sohn zu retten?«
      

      »Die bin ich«, sagte sie und verneigte sich ebenfalls. »Sherin Unsa.«

      »In zwei Tagen wird es für dich hier viel zu tun geben.« Kehlbrand deutete auf die
         Feiernden. »Unsere Feste arten zum Ende hin häufig in Raufereien aus. Klingen werden
         gezogen, und Blut wird vergossen. Bei den Überlebenden müssen die Wunden versorgt
         und genäht werden.«
      

      »Ich biete gern meine Hilfe an.«

      Darauf grinste Obvar erneut und sagte etwas in verächtlichem Tonfall.

      »›Nur die Schwachen helfen ihren Feinden‹«, übersetzte Kehlbrand. »Einer der Merksätze,
         die die Priester uns beibringen. Und einer von vielen, die ich inzwischen verboten
         habe.« Er fixierte Obvar, und dieser biss die Zähne zusammen und wandte den Blick
         ab.
      

      »Sag mir, Bruder«, murmelte Kehlbrand, »was hältst du von unseren Besuchern von jenseits
         des weiten Wassers?«
      

      Obvar nahm ein paar große Schlucke aus seiner Flasche, ohne seinem Anführer dabei
         in die Augen zu schauen. Er fürchtet ihn, erkannte Vaelin.
      

      »Sie sehen aus wie wir«, sagte Obvar und wischte sich mit dem Handrücken den Mund
         ab, »aber sie sind nicht wie wir. Der da hat schon viele Menschen getötet.« Er nickte
         zu Vaelin hin. »Doch sie gehören nicht zu den Hast. Und wer nicht zu den Hast gehört,
         ist schwach und soll bezwungen werden.«
      

      Kehlbrand lachte müde und sah dann wieder Vaelin an. »Verzeih meinem Bruder. Sein
         Geist ist beschränkt. Er ist zwar kräftig, aber in der Welt noch kaum herumgekommen.
         Während du schon viel gesehen hast. Zahlreiche Länder und Wunder, wie ich mir vorstellen
         kann.« Er deutete auf das graue Gebäude, das Luralyn als Grabstätte bezeichnet hatte.
         »Möchtest du noch eins sehen?«
      

      Vaelin musterte den dunklen Eingang der Grabstätte. Verfügte er noch über sein Lied,
         wäre es jetzt sicher sehr laut. »Ist das nicht eine heilige Stätte?«, fragte er. »Die
         Wohnstätte eurer Götter?«
      

      Er sah, wie Obvar sich bei seinen Worten versteifte – vielleicht aus frommer Empörung,
         vermutlich aber eher, so dachte Vaelin, weil er Kehlbrands Reaktion fürchtete. Der
         Mestra-Skeltir lachte jedoch nur.
      

      »Mein Volk hat jetzt bloß noch einen Gott«, sagte er und ging auf die Grabstätte zu.
         »Die Heilerin kann hierbleiben und sich um die Kratzer auf Obvars Rücken kümmern.
         In Nächten wie diesen sind unsere Frauen oft etwas übereifrig.«
      

      Vaelin musterte Obvar scharf, aber falls der großgewachsene Krieger darin eine Drohung
         sah, zeigte er es nicht. Er zuckte lediglich mit den Schultern und lächelte gelassen.
      

      »Ich nehme an, du hast noch eine Spritze auf Lager?«, fragte Vaelin Sherin in Reichssprache.

      »Sogar zwei«, erwiderte sie und betrachtete Obvar, der seine Aufmerksamkeit wieder
         der Flasche zugewandt hatte.
      

      »Gut. Zögere nicht, sollte es notwendig werden.«

      • • •

      Am Eingang zur Grabstätte blieb Kehlbrand kurz stehen, um einen Zündstein an eine
         Fackel zu halten, die außen an der Wand lehnte. »Vor kurzem noch wäre ein Außenstehender,
         der diesen Kreis betritt, des Todes gewesen«, sagte er, während er den Arm ausstreckte,
         so dass das Licht der Fackel das Innere des Bauwerks erleuchtete. »Geschweige denn,
         dass es ihm erlaubt gewesen wäre, die Grabstätte der Unsichtbaren zu betreten. Eine
         der vielen Torheiten der Priester. Damit ein Glaube wachsen kann, muss er für alle
         offen sein. Ich habe Verbannte, Gesetzlose und Handwerker hierhergebracht. Sogar Gefangene
         aus den Südlanden, die klug genug waren, sich mir anzuschließen und in die Reihen
         der Erlösten einzutreten. Sie alle fanden hier die Erleuchtung und verließen diesen
         Ort voller Hingabe an die Dunkelklinge und ihre heilige Mission. Wie wird es wohl
         bei dir sein, frage ich mich?«
      

      Er betrat die Grabstätte, ohne auf eine Antwort zu warten. Vaelin folgte ihm hinein.
         Drinnen entdeckte er ein rechteckiges Loch im Boden und eine Steintreppe, die in vollkommene
         Finsternis hinabführte. Ohne innezuhalten, stieg Kehlbrand die Treppe hinab. Bald
         war seine Fackel nur noch eine kleine gelbe Lichtkugel, und Vaelin musste sich beeilen
         hinterherzukommen, damit er im Dunkeln nicht stolperte und den Halt verlor.
      

      »Diese Stätte befand sich einst unter dem Großen Felsen«, erzählte Kehlbrand, dessen
         Stimme in dem Tunnel widerhallte, der schräg nach unten führte. »Nach generationenlanger
         Arbeit wurde sie bei der Abtragung des Felsens freigelegt. Diese Treppe stammt nicht
         von uns, und man kann sich fragen, wie sie unter einem solchen Felsbrocken gebaut
         werden konnte, der bestimmt schon seit Anbeginn der Zeiten hier liegt. Wer immer sie
         geschaffen hat, rechnete offenbar damit, dass sie eines Tages entdeckt werden würde.«
      

      Der Fackelschein an den Wänden verschwand abrupt, als sie das Ende der Treppe erreichten
         und Kehlbrand sie in eine große Kammer hineinführte. Die Luft roch modrig und unangenehm,
         mit dem vertrauten Gestank nach Verwesung.
      

      »Verzeih den Geruch«, sagte Kehlbrand, »der will leider nicht verfliegen. Aber …«,
         er blieb stehen und senkte die Fackel zu einem verschrumpelten Leichnam auf dem Kammerboden,
         »diese Leute hier rochen zu Lebzeiten kaum besser.«
      

      Vaelin schätzte, dass der Mann schon etwa vier Jahre tot war. An den Knochen klebte
         noch etwas Fleisch, und die Haut war von der Verwesung schwarz. Rissige, vertrocknete
         Lippen ließen, wie bei einem Grinsen, die Zähne sehen. Die Todesursache war unschwer
         zu erkennen: Brustkorb und Brustbein waren mit einem einzigen kraftvollen Schlag einer
         langen Klinge zerteilt worden. Vaelins Blick blieb an einer zerhackten Rippe hängen,
         deren Enden so scharfkantig waren, dass man sich daran hätte schneiden können. Und wenn ich ihn töte, was dann?, fragte er sich. Dann müsste ich mir mit Sherin einen Weg durch zehntausende wütende Anhänger bahnen.

      »Ich habe Obvar befohlen, ihn schnell zu töten. Am Ende hat mich seine Tapferkeit
         doch noch beeindruckt«, sagte Kehlbrand. Als Vaelin den Blick hob, entdeckte er einige
         weitere Leichen. Kreuz und quer lagen sie an den Wänden der Kammer, viele waren regelrecht
         zerstückelt. Der Anblick deutete auf ein Massaker hin. Die Toten hatte man einfach
         an Ort und Stelle liegen gelassen, ohne jedes Bestattungsritual.
      

      »Weniger wohlgesonnen war ich dem da«, fügte Kehlbrand hinzu und leuchtete mit der
         Fackel einen Schädel an, der abseits der anderen Leichen lag. Das Licht glänzte auf
         einem freigelegten Stück Knochen. »Hier siehst du den Mestra-Dirhmar der Stahlhast«,
         sagte er in spöttischer Ehrerbietigkeit, »den letzten Priester der Unsichtbaren.«
      

      Nachdenklich strich er mit dem Finger über den Schädel. »Ich frage mich oft, warum
         ich ihn so quälen musste. Vielleicht weil er meinen älteren Bruder getötet hatte?
         Aber das war notwendig. Tehlvar und ich hatten es sogar so eingefädelt. Oder vielleicht
         wegen dem, was er meiner liebsten Schwester antun wollte? Aber nein, ich habe ihn
         zusehen lassen, als ich die anderen getötet habe. Ich habe ihn ausgepeitscht, ihn
         bluten lassen und ihn in jeder erdenklichen Weise erniedrigt, bis er ein gebrochener
         alter Mann war. Und das alles nur, weil ich ihn nicht leiden konnte. Fast wie bei
         dir und Babukir, was?« Er grinste. »Vermutlich ist er nicht der Erste, den du nicht
         ausstehen kannst. Hast du schon einmal einen Menschen zu Tode gefoltert?«
      

      »Nein«, sagte Vaelin, »auch wenn die Versuchung manchmal groß war.«

      Kehlbrand lachte leise und erhob sich. Sein Blick blieb auf den Schädel des ermordeten
         Priesters gerichtet. »Aber die Folter war noch nicht das Schlimmste. Ich wollte, dass
         er es wusste. Dass er die große Lüge seiner Existenz erkannte. Deshalb zwang ich ihn
         dazu, ihn zu berühren. Danach bettelte er um die Klinge, und ich erfüllte ihm seinen
         Wunsch.«
      

      »Was zu berühren?«

      Kehlbrand legte den Kopf schief, und seine Augen verengten sich. »Ich glaube, du weißt
         es«, sagte er leise und hob die Fackel, um etwas anzuleuchten, das sich in der Mitte
         der Kammer befand.
      

      Der Stein ragte etwa vier Fuß hoch auf – ein breiter Sockel, der sich nach oben hin
         verjüngte und in einer glatten Fläche endete. Bei seinem Anblick machte Vaelins Herz
         einen Sprung, und sein Puls pochte in seinen Schläfen. Wie dumm von uns, dachte er, während er näher herantrat, zu glauben, dass es nur einen davon gibt.

      Bei genauerer Betrachtung glich der Stein dem in der Arena in Volar nicht ganz. Die
         Oberfläche war zwar ebenfalls schwarz, aber sie war von rotgoldenen Adern durchzogen,
         die im Fackelschein unnatürlich hell glänzten.
      

      »Du hast schon einmal einen solchen Stein gesehen«, sagte Kehlbrand und trat auf die
         andere Seite des Brockens. Vaelin bemerkte den gierigen Ton in seiner Stimme, den
         er zu unterdrücken versuchte. »Wenn es irgendwo auf der Welt noch einen gibt, dann
         wüsste ich gern, wo.«
      

      »Es hat einen weiteren gegeben«, sagte Vaelin, »aber er wurde zu Staub zerschlagen
         und in den Ozean geworfen. Er existiert nicht mehr.«
      

      Mit leisem Zischen schüttelte Kehlbrand den Kopf. »Eine furchtbare Verschwendung.
         Eigentlich sogar ein Verbrechen.«
      

      »Nein. Eine Notwendigkeit.« Vaelin nickte zu dem Stein hin. »Wenn Euch an Eurem Volk
         wirklich etwas liegt, dann werdet Ihr mit dem da das Gleiche tun.«
      

      »Dank dem Stein geht es meinem Volk besser denn je. Mit seiner Hilfe habe ich Tausenden
         die Freiheit geschenkt und werde schon bald noch viele weitere vom Joch der gierigen
         Kaufmannskönige erlösen.«
      

      »Und dabei wie viele andere töten?«

      »Nur so viele wie nötig. Es sei denn«, Kehlbrands Mundwinkel zuckten, als er zum Schädel
         des Priesters hinsah, »ich kann jemanden wirklich nicht leiden.«
      

      Seine Fröhlichkeit verschwand, und er musterte Vaelin fragend. »Du hast meinen Namen
         gestohlen, Dunkelklinge.«
      

      »Dieser Name wurde mir gegeben. Ich habe ihn mir nicht ausgesucht, und ich wollte
         ihn auch nie.«
      

      »Trotzdem trägst du ihn. Der Name ist Teil deiner Legende, und Namen sind wichtig.
         Sie besitzen Macht. Vor ein paar Jahren gab es einen Mann, einen berühmten Skeltir,
         den die Geschichtenerzähler Klinge der Dunkelheit nannten. Etwa zur selben Zeit verliehen
         die Priester mir den Namen Dunkelklinge. Du erkennst sicher das Problem?
      

      Anfangs war ich freundlich zu ihm. Ich wusste, dass ich in den kommenden Jahren seine
         Kampfkraft brauchen würde. Deshalb schickte ich ihm ein Geschenk aus Gold und Pferden
         mit der höflichen Bitte, sich einen anderen Namen zu suchen. Er hat mein Gold und
         meine Pferde angenommen und meinen Boten mit herausgeschnittener Zunge zurückgeschickt.
         Er war schon ein älterer Mann und stolz, weil er noch nie einen Kampf verloren hatte.
      

      Ich habe seine Söhne umgebracht, um ihm einen Vorgeschmack auf die Niederlage zu geben.
         Einen nach dem anderen tötete ich sie im Zweikampf, und jedes Mal schickte ich ihm
         dieselbe Botschaft und dieselben Geschenke. Und er nahm meine Geschenke an und schnitt
         meinem Boten die Zunge heraus. Um ihn lebend gefangen zu nehmen, musste ich mehrere
         Wochen lang Krieg führen. Eine Menge Blut wurde vergossen, aber am Ende kniete er
         in Fesseln vor mir. Erneut wiederholte ich meine Bitte und gab ihm ein Versprechen:
         ›Wähle einen anderen Namen, und ich verschone dich. Ich gebe dir Pferde und Krieger,
         und du wirst unter den Hast aufsteigen. Wir werden wie Brüder sein.‹ Er hingegen spuckte
         mir vor die Füße und sagte: ›Was bin ich ohne meinen Namen?‹ Wie du siehst, sind Namen
         wichtig. Und ich werde nicht hinnehmen, dass jemand denselben trägt wie ich.«
      

      Vaelin dachte an die zerhackte Rippe des toten Priesters. Bis auf die Fackel trug
         Kehlbrand keine sichtbaren Waffen bei sich. Seine Selbstsicherheit ließ jedoch vermuten,
         dass er alles andere als wehrlos war. Einen fairen Kampf verliert man oft, hatte Meister Sollis einmal gesagt, und im Laufe der Jahre hatten sich seine Worte
         schon oft als wahr erwiesen.
      

      »Das wäre dumm«, sagte Kehlbrand. »Knochen werden mit dem Alter brüchig.«

      Vaelin betrachtete erneut den Stein, und er begann zu begreifen.

      »Du und die Heilerin, zwischen euch ist Liebe«, fuhr Kehlbrand fort. »Eine alte Liebe,
         die aus eurer Jugend stammt, die aber nun von Bitterkeit und Reue bestimmt ist. Die
         Wunden des Verrats heilen nicht.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Du hast sie
         mit Obvar allein gelassen, weil sie sich verteidigen kann. Eine Art Droge?«
      

      »Ihr habt den Stein berührt«, erkannte Vaelin, »und er hat Euch das Lied des Blutes
         gegeben.«
      

      »Lied des Blutes? Ein guter Name. Ich nenne es einfach die Gabe der Unsichtbaren.«
         Kehlbrands Augen verengten sich. »Du hast diese Gabe einst besessen, nicht wahr? Ich
         höre ein Lied des Neides und der Trauer wegen ihres Verlusts. Wie hast du sie verloren?«
      

      »Sie wurde mir genommen.«

      »Und dennoch«, Kehlbrands Hand verharrte zitternd über dem Stein. »Du hättest sie
         einst zurückgewinnen können und hast es nicht getan. Warum?«
      

      »Ich habe genug erlebt, um zu wissen, dass die Macht dieser Steine unberechenbar ist.
         Und die Wirkung ihrer Gaben gefährlich. Einst haben sie ein riesiges Reich zu Fall
         gebracht, das die halbe Welt in friedlicher Eintracht umfasste. Es versank in Krieg
         und Gewalt, weil ein Mann nach den Gaben des Steins gierte. Vielleicht hätte der Stein
         damals mein Lied wiederhergestellt. Oder mir Heilkräfte verliehen oder die Gabe, mit
         einer Berührung zu töten oder die Gedanken anderer Menschen zu lesen. Aber ich habe
         ihn nicht berührt. Das Risiko war einfach zu groß.«
      

      »Und wenn ich dir nun verspreche, dass dieser Stein dir tatsächlich dein Lied wiedergeben
         wird?«
      

      Vaelin schaute auf und sah Kehlbrands Blick auf sich gerichtet. Er wirkte vollkommen
         aufrichtig. »Das ist kein Trick«, sagte der Mestra-Skeltir. »Berühre den Stein, und
         du erhältst es zurück. Und dann werden wir«, er breitete einladend die Arme aus, »um
         den Namen kämpfen, den wir beide tragen.«
      

      »Kein Trick?« Vaelin lächelte kühl. »Glaubt Ihr etwa, ich weiß nicht, was auf der
         anderen Seite dieses Dings lauert? Sein Diener hat mir eine Menge erzählt – nachdem
         er unter meinem Dach gemordet hatte. Etwas Großes und Hungriges, dem Ihr helfen wollt,
         die Welt zu verschlingen.«
      

      »Im Gegenteil: Es wird die Welt retten. Durch mich. Gier und Zwietracht werden vergessen
         sein. Ich werde der Welt einen Gott geben, einen echten, lebendigen Gott. Einen, den
         die Menschen sehen und hören können. Vor dem sie in Furcht zittern und vor Dankbarkeit
         weinen. Aber dafür müssen alle anderen Götter sterben, und jeder andere Glaube muss
         abgeschafft werden. Zuerst muss ich jedoch meine eigene Legende schreiben. Und dafür
         brauche ich einen Gegenspieler, einen Bösewicht, den ich besiegen kann. Dachtest du
         etwa, dieser Geist deines toten Freundes sei so weit gereist, nur um ein paar Gesandte
         des Kaufmannskönigs zu töten und dir einen letzten Dienst zu erweisen? Er hat dich
         auf meine Anweisung hin hierhergelockt und dir vorgegaukelt, die Heilerin würde in
         Gefahr geraten, wenn sie uns in die Hände fällt. Du hast eine Rolle zu spielen, Namensdieb.
         Deine gefürchtete Feuerkönigin hat ihren besten Mörder geschickt, um mich zu töten,
         denn sie weiß, dass ich als Einziger ihren Eroberungszug aufhalten kann? Eine schöne
         Geschichte. Berühre den Stein, und du bekommst die Gelegenheit, deine eigene zu schreiben.«
      

      Vaelin betrachtete die funkelnden Adern, die sich durch den Stein zogen, und in ihm
         wuchs die Gewissheit, dass dieser hier anders war. Er stellte eine Verbindung zu einer
         weitaus stärkeren und bösartigeren Macht her. Dennoch musste Vaelin zu seinem Entsetzen
         feststellen, dass der Wunsch, ihn zu berühren, übermächtig war. So viele Jahre ohne das Lied. Man sollte meinen, dass der Schmerz inzwischen nachgelassen
               hat. Aber diesen Schmerz musste er aushalten, denn sein Instinkt warnte ihn, dass dieser
         Mann, dieser Möchtegern-Gott, ihn anlog.
      

      »Nein«, sagte er und schaute Kehlbrand an. »Ich brauche das Lied nicht, um gegen Euch
         zu kämpfen.«
      

      »Wohl wahr«, sagte Kehlbrand. Die Fröhlichkeit kehrte in seine Miene zurück, und er
         senkte die Arme. »Aber du brauchst es, um zu gewinnen. In deinem jetzigen Zustand
         wäre es so, als würde ich gegen ein Kind kämpfen. Wohl kaum der Stoff, aus dem Legenden
         gemacht sind. Komm.« Er drehte sich um und ging zur Treppe. »Ich glaube, ich würde
         mir jetzt gern das Lied der Jadeprinzessin anhören. Sie ist so weit gereist, es wäre
         unhöflich, es nicht zu tun.«
      

   
      

         Dreiundzwanzigstes Kapitel
         

      

      Die meisten, die unter dem Dach von Kehlbrands Zelt versammelt waren, das die Größe
         eines Palastes hatte, betrachteten ihn mit ehrfurchtsvollen Mienen. Er schien es gar
         nicht zu bemerken, während er umherging und den Leuten auf den Rücken klopfte oder
         witzige Bemerkungen machte. Er erinnerte Vaelin eher an einen jovialen Adligen, der
         vertrauenswürdige Gefolgsleute trifft, als an einen Mann, der sich für einen Gott
         ausgibt.
      

      Die Versammlung bestand aus etwa sechzig Männern und Frauen, die erstaunlich unterschiedlich
         waren. Krieger der Stahlhast in voller Rüstung – einige nach der Feier am gestrigen
         Abend mit geröteten Augen und hohlen Wangen – standen neben einfach gekleideten Handwerkern.
         Wieder andere trugen die pelzbesetzten Steppjacken, wie sie bei den Bewohnern der
         Grenzlande üblich waren, manche auch die Lederrüstungen anderer Steppenvölker, obwohl
         sie in ihren Gesichtszügen und der Hautfarbe eher den Grenzlandbewohnern glichen.
         Viele warfen sich gegenseitig verächtliche Blicke zu, wenn Kehlbrand gerade nicht
         hinsah, ihm selbst brachten sie aber seltsamerweise alle dieselbe Ehrfurcht entgegen.
      

      Wie viele von ihnen haben den Stein berührt?, fragte sich Vaelin, während er die Anwesenden betrachtete. Er erinnerte sich an
         Kehlbrands Worte in der vorangegangenen Nacht. Und welche Gaben haben sie erhalten, abgesehen von der blinden Hingabe zu diesem Mann?

      Die einzige erkennbare Ausnahme war Obvar, der mit finsterer Miene unter den anderen
         Angehörigen der Stahlhast stand, ein Kontrast zu ihrer offensichtlichen Verehrung.
      

      »Kleines Fohlen!«, sagte Kehlbrand und löste sich von der Menge, um seine Schwester
         in die Arme zu schließen. Sie stand mit Vaelin, Sherin und der Jadeprinzessin etwas
         abseits der Versammlung. Einige der Anwesenden musterten sie mit derselben Ehrerbietung
         im Blick, vor allem die Handwerker, aber die meisten schenkten ihr keine Beachtung
         oder wandten sogar betont den Blick ab.
      

      »Hast du mich vermisst?«, fragte Kehlbrand und schob Luralyn eine Haarsträhne aus
         der Stirn.
      

      »Natürlich nicht«, erwiderte sie und ergriff seine Hand. Die aufrichtige Herzlichkeit
         in ihrem Blick überraschte Vaelin. Sie liebt ihn wirklich.

      »Dein Traum zumindest hat sich bewahrheitet«, sagte Kehlbrand mit einem Blick zu Vaelin.
         »Und dein Plan ist aufgegangen. Ich muss zugeben, dass ich anfangs skeptisch war.
         Aber du hast ihn tatsächlich hierhergebracht. Wahre Liebe in Gefahr und die Hoffnung
         auf Erlösung durch eine uralte Prinzessin. Es war perfekt ausgedacht.«
      

      Vaelin sah Wut in Sherins Miene, und er packte sie am Unterarm, bevor sie etwas sagen
         konnte. Warnend schüttelte er den Kopf. Sie biss die Zähne zusammen und senkte den
         Blick.
      

      »Meine Freunde!«, sagte Kehlbrand und drehte sich zu der Versammlung um. »Uns wird
         heute eine große Ehre zuteil. Vor uns steht die sagenhafte Gesegnete des Himmels.«
         Er bedeutete der Jadeprinzessin vorzutreten, was sie ohne Zögern, aber auch ohne besondere
         Eile tat. Sie schenkte den Versammelten ein bescheidenes Lächeln.
      

      »Kann es ein deutlicheres Zeichen geben, dass wir mit unserer Sache auf dem richtigen
         Weg sind?«, fragte Kehlbrand die Leute im Publikum, auf deren Gesichtern sich Begeisterung
         zeigte. »Die Jadeprinzessin persönlich ist viele Meilen weit gereist, um uns mit ihrem
         Lied zu erfreuen.«
      

      Die Prinzessin hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts, während alle Versammelten
         mit geneigten Köpfen die Knie beugten.
      

      »Wie ihr wisst, meine Freunde, ist der Himmel nur ein Mythos«, sagte Kehlbrand. »Eine
         furchtbare Lüge, die von den Kaisern der Vergangenheit und den Königen der Gegenwart
         ersonnen wurde, um ihre Untertanen in Knechtschaft zu halten. Diese arme Frau, dieses
         weise und mächtige Geschöpf, hat unzählige Jahre in einem Gefängnis verbracht, das
         die Herrscher als Tempel bezeichnen. Jetzt steht sie vor euch, befreit durch die Schwester
         der Dunkelklinge. Und uns wird die Ehre zuteil, ihre Stimme zu hören.«
      

      Von den knienden Anwesenden erklang mitfühlendes Gemurmel. Vaelin sah einige weinen,
         während sie Worte der Verehrung flüsterten. Er hörte mehrere Sprachen, aber die Bedeutung
         der Worte war klar: Alle glaubten, Zeuge eines wichtigen Augenblicks zu werden.
      

      Das Gemurmel verstummte jedoch, als die Prinzessin leise kicherte.

      »Tut mir leid«, sagte sie und hielt sich die Hand vor den Mund, während Kehlbrand
         sich zu ihr umdrehte. Grübchen bildeten sich in ihren Wangen, und sie räusperte sich.
         Schließlich setzte sie wieder das bescheidene Lächeln auf. Einen Moment lang wirkte
         Kehlbrand verärgert, aber dann lachte auch er.
      

      »Es ist eine Freude, dich bei uns zu haben«, sagte er. Er trat einen Schritt zurück
         und breitete einladend die Arme aus. »Wir können es kaum erwarten, den Klang deiner
         hochgeschätzten Stimme zu hören.«
      

      Die Prinzessin neigte den Kopf und wandte sich dann an Sherin und Vaelin. Ihr Lächeln
         hatte sich verändert, es wirkte fast etwas düster, aber das verschmitzte Funkeln in
         ihren Augen war geblieben. Allerdings sah Vaelin auch Tränen darin glänzen.
      

      »Richtet meinem teuren Freund, dem jungen Wanderer, aus, dass er recht hatte«, sagte
         sie in perfekter Reichssprache. »Die Zeit der Alten ist vorbei. Wir müssen dem Neuen
         Platz machen.«
      

      Sie drehte sich zum knienden Publikum um, das sie erwartungsvoll ansah. Die Jadeprinzessin
         holte Luft und begann zu singen.
      

      Der erste Ton war vielleicht der reinste und süßeste, den Vaelin je vernommen hatte.
         Er war hoch, aber nicht schrill, und voller Eindringlichkeit, wie sie nur das Dunkle
         erzeugen konnte. Diesem Lied konnte sich kein Ohr verschließen. Es war fesselnd und
         nahm einen gefangen, wie die stärkste Droge. Weitere Töne folgten, jeder so rein und
         zwingend wie der erste, und sie schienen alle in Vaelins Geist einzusinken. Währenddessen
         veränderte sich die Welt um ihn her – die Farben im Inneren des Zeltes wurden strahlender,
         während der Rand seines Blickfeldes verschwamm und unnötige Details ausgeblendet wurden.
         Die Gesichter um ihn herum blieben jedoch bestehen, sie sahen aus wie Masken, die
         in leuchtendem Nebel schwebten. Und bei allen Anhängern der Dunkelklinge zeigte sich
         derselbe Ausdruck vollkommener Verzückung, wie er vermutlich auch in Vaelins Miene
         zu sehen war.
      

      Ihm wurde bewusst, dass das Lied auch einen Text hatte, dessen Sprache ihm jedoch
         unbekannt war und vielleicht von niemandem verstanden werden konnte. Uralte Worte,
         gesungen von einem uralten Geschöpf. Doch obwohl er sie nicht verstand, gab es an
         ihrer Bedeutung keinen Zweifel. Die Töne drangen immer tiefer in seinen Geist vor
         und schnitten durch Ängste und Erinnerungen wie das Skalpell eines Arztes durch Muskeln
         und Sehnen. Das Lied glich einem Jäger, der die Ereignisse von Vaelins Leben aufspürte
         und sie in lebendigen und nicht immer angenehmen Details ans Tageslicht brachte. Dabei
         war jedes einzelne von einer Frage begleitet.
      

      Warum?, fragte das Lied, als es ihm die Hinrichtung der Gesetzlosen in Ultins Schlucht zeigte.
      

      Weil es Gesetz war, erwiderte er und zuckte zusammen, als die Antwort des Liedes seine eigene übertönte.
      

      Wut, sagte es und beschwor Dahrenas totes Gesicht herauf, die Kühle ihrer Stirn an seiner.
         Die Wahrheit versetzte ihm einen Stich, und er schrie unwillkürlich auf. Jahrelang
         hatte er Gesetzlose und andere Leute gejagt, die seinen Zorn erregt hatten, hatte
         getötet, wo er konnte, und nur wenige verschont. Nicht für die Königin oder die Nordlande,
         sondern einzig, um seine eigene Wut zu befriedigen.
      

      Das Lied wurde lauter, und weitere Erinnerungen brachen in einer schrecklichen Flut
         aus Bildern und Empfindungen über ihn herein. Es gab auch Freude in dem Strudel der
         Eindrücke, hier und da ein kurzes Aufflammen von Licht in dem Rot und Schwarz, das
         alles bestimmte.
      

      Warum?, fragte das Lied erneut, als es ihm Reva zeigte, wie sie ihn in jener ersten Nacht
         im Wald angriff. Er sah erneut ihren Tanz und wie ihre Klinge die Luft durchschnitt,
         als er sich weigerte, sich dem Willen der cumbraelischen Priester zu beugen.
      

      Mein Lied hat mich gelenkt, erwiderte er. Und sie hat mich gebraucht.

      Diesmal war die Antwort weniger schmerzhaft, aber ebenso widersprüchlich: Du warst einsam.

      Und so ging es weiter: Jede einzelne Selbsttäuschung wurde offengelegt und enttarnt.
         Manche waren offensichtlich – reine Einbildung, um seinen Stolz zu bewahren –, andere
         hingegen Lügen, die ein Teil von ihm geworden waren, notwendige Schutzschilde, die
         er brauchte, um bei Verstand zu bleiben. Schmerz flammte auf, als sie weggerissen
         wurden, und er wurde in tiefe Verwirrung gestürzt.
      

      Warum?, verlangte das Lied erneut zu wissen. Aus dem Wirbeln schälte sich Sherins Gesicht
         heraus, wie er sie damals betäubt und schlafend Ahm Lin in die Arme gelegt hatte.
      

      Verschiedene Antworten gingen ihm durch den Kopf. Ich hatte keine Wahl … Der Verbündete musste aufgehalten werden … Prophezeiung … Pflicht …
               Schicksal … Alles Lügen. Der Schmerz ließ nach, als er all seinen Mut zusammennahm, um eine ehrliche
         Antwort zu geben.
      

      Furcht, sagte er dem Lied der Jadeprinzessin. An meiner Seite hätte es für sie niemals Frieden gegeben. Ganz gleich, wie weit wir
               gereist wären oder in welchem Winkel der Welt wir uns versteckt hätten, der Krieg
               hätte mich immer wieder gefunden. Und irgendwann hätte sie mich deswegen gehasst.
               Ich habe mich vor ihrem Hass gefürchtet.

      In diesem Moment verschwand der Schmerz und ließ ihn schwankend zurück. Der Nebel
         lichtete sich. Um ihn her standen die Anhänger der Dunkelklinge, die allesamt noch
         vom Lied der Prinzessin in Bann geschlagen waren. Ihren leidenden Mienen nach zu urteilen,
         hatte es auf sie dieselbe Wirkung wie auf ihn. All ihre Lügen wurden offenbart, und
         es blieb nur noch die Wahrheit übrig. Die Wahrheit ist der Feind des Glaubens. Die Prinzessin ist nicht hergekommen, um
               ihm etwas vorzusingen. Sondern seinen Anhängern. Ein Gott ist nichts ohne seine Gläubigen.

      Vaelins Blick ging zu Kehlbrand. Das Lied hatte den Mestra-Skeltir auf die Knie gezwungen,
         doch soeben stand er schwankend auf. In seinem Gesicht mischten sich Wut und Furcht.
         Speichel spritzte ihm aus dem Mund, als er ein paar Worte brabbelte. Seine Hand ging
         zu dem Säbel an seinem Gürtel.
      

      »Nein!«, schrie Vaelin und wollte vorwärtsstürmen. Er war jedoch noch so benommen,
         dass er stolperte. Dennoch nahm er all seine Kraft zusammen, senkte den Kopf und rannte
         auf Kehlbrand zu. Aber die Entfernung war zu groß, und der Säbel der Dunkelklinge
         zu schnell. Silberfunkelnd glitt er aus der Scheide und fuhr über die Kehle der Jadeprinzessin.
         Blut spritzte in weitem Bogen aus der Wunde, während sie zusammenbrach.
      

      Wie im Schockzustand starrte Kehlbrand auf das Geschehen, ohne Vaelins Angriff zu
         bemerken. Vaelin holte mit der Faust zu einem Schlag aus und zielte auf Kehlbrands
         Schläfe, um ihn zu Boden zu schicken, worauf er ihm mit Freuden den Säbel abnehmen
         und ihn tief in seine Eingeweide rammen würde.
      

      Doch seine Faust verharrte etwa einen Zoll von Kehlbrands Schläfe entfernt in der
         Luft. Eine Erschütterung lief seinen Arm hinauf, als hätte er gegen eine Wand geschlagen.
         Er wollte den anderen Arm heben, doch der gehorchte ihm nicht mehr. Gleichzeitig verloren
         seine Füße den Halt. Etwas Ähnliches hatte er schon einmal erlebt, in den Tunneln
         unter Varinsburg, und auch in der Arena in Volar, als der Verbündete seine Gabe enthüllt
         hatte. Es war die Berührung eines Begabten, die keine Bewegung mehr ermöglichte.
      

      »Töte ihn nicht!«, sagte Kehlbrand zu dem Handwerker, der aus der Menge getreten war,
         und hob eine Hand. Der Mann war in mittleren Jahren und korpulent, sonst jedoch nicht
         weiter bemerkenswert, bis auf die Wut in seinem zitternden Gesicht. Vaelins Augen,
         die er als Einziges noch bewegen konnte, glitten über die anderen Anhänger, die alle
         ebenso wütend wirkten. Ihr Lied war noch nicht zu Ende. Sie hat versucht, ihnen ihren Gott zu nehmen, und ist gescheitert.

      »Welche Verschwendung«, sagte Kehlbrand mit einem Blick auf die Leiche der Prinzessin.
         Wut und Furcht waren jetzt aus seiner Miene verschwunden, und er wirkte lediglich
         traurig und nachdenklich. »Mit ihr an meiner Seite wäre vieles leichter gewesen. Wer
         in den Reichen der Kaufmannskönige hätte schon das Wort eines Mannes in Frage gestellt,
         der die Jadeprinzessin zu seiner Königin gemacht hat? Nun gut.« Grinsend wandte er
         sich Vaelin zu. »Zumindest habe ich noch meinen Gegenspieler. Obvar!«
      

      Der großgewachsene Krieger trat mit ernster Miene vor. »Mestra-Skeltir«, sagte er
         in förmlichem Ton.
      

      »Dieser Unhold«, Kehlbrand deutete auf den bewegungslosen Vaelin, »hat die Prinzessin
         mit einer bösen Magie verzaubert und sie dazu gebracht, mich anzugreifen. Er ist im
         Auftrag seiner gefürchteten Feuerkönigin hier, um die Dunkelklinge zu töten. Er ist
         ihr Kämpe, und du bist meiner. Wirst du diese Beleidigung rächen?«
      

      Obvars Blick richtete sich auf Vaelin. Im Gegensatz zu den anderen im Zelt zeigten
         seine Züge keine Wut, auch wenn sein Gesicht blasser wirkte und seine Augen weit aufgerissen
         waren. Welche Fragen hatte das Lied der Prinzessin ihm wohl gestellt? Blinzelnd schaute
         er wieder zu Kehlbrand hin und beugte ein Knie. »Das werde ich, Mestra-Skeltir.«
      

      Dankend neigte Kehlbrand den Kopf und trat an Vaelin heran. Seine Finger strichen
         über Vaelins Wange. »Ich hab dir ja gesagt, du sollst den Stein berühren«, flüsterte
         er.
      

   
      

         Vierundzwanzigstes Kapitel
         

      

      In den Vereinigten Königslanden folgten Duelle einem festgelegten Ablauf. Sekundanten
         wurden ernannt und der genaue Ort, die Zeit und die Art des Kampfes festgelegt. Es
         wurde sorgfältig geprüft, ob beide Parteien gleich gut bewaffnet waren und keine einen
         unfairen Vorteil hatte. Die Verhandlungen über die Bedingungen zogen sich über Tage,
         mitunter sogar Wochen hin. Manchmal dauerten die Gespräche so lange, dass eine oder
         beide Parteien darüber die erlittene Beleidigung vergaßen oder zu dem Schluss kamen,
         dass ihnen ihr Leben wichtiger war als die Vergeltung. Wie sich zeigte, dauerten die
         Vorbereitungen bei den Stahlhast weit weniger lange.
      

      »Es gibt keine Regeln«, erklärte Luralyn. »Du erhältst ein Pferd und eine Klinge.
         Genau wie er. Ihr kämpft, und einer von euch stirbt.«
      

      Sie standen mit Sherin am Rand des Lagers des Cova-Skelds und sahen zu, wie die Flammen
         die Leiche der Jadeprinzessin verschlangen. Kehlbrand hatte die Erlaubnis zu einer
         kurzen Begräbniszeremonie vor dem Duell gegeben. Sherin zufolge war es unter dem Volk
         des Fernen Westens üblich, Tote zu verbrennen. Außerdem hatte sie sich vehement dagegen
         ausgesprochen, die Prinzessin an diesem Ort zu begraben. Deshalb hatte Luralyn den
         Handwerkern aufgetragen, Holz zu sammeln und zu einem hohen Scheiterhaufen aufzutürmen.
         Der schmale, jugendlich wirkende Leib der uralten Frau wurde darauf gelegt, mit Öl
         übergossen und in Brand gesteckt.
      

      »Sie hat mich angelogen«, sagte Sherin und sah stirnrunzelnd zu, wie der Rauch von
         dem in Seide gehüllten Leichnam aufstieg. »Aber ich kann sie trotzdem nicht hassen.«
      

      »Ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich gelogen hat«, sagte Vaelin und wandte sich
         Luralyn zu. »Seine Anhänger sollten sich vermutlich gegen ihn auflehnen, nachdem sie
         ihr Lied gehört hatten, oder?«
      

      Ohne den Blick von den Flammen abzuwenden, nickte Luralyn. »Vor über einem Jahr haben
         wir einen Wahrtraum geteilt. Wie sie mich gefunden hatte, weiß ich nicht. Aber sie
         bot mir Hoffnung – darauf, all das zu beenden, bevor es richtig anfangen konnte. Und
         diese Hoffnung war mit ihrem Lied verknüpft.«
      

      »Ein Wahrtraum?«

      »Eine … Vision, könnte man es nennen. Ich stelle sie mir als Träume vor, die Wahrheit
         enthalten, über die Vergangenheit oder die Zukunft. Manchmal …« Sie senkte mit geschlossenen
         Augen den Kopf. »Manchmal sind es auch Albträume.«
      

      »Deshalb habt Ihr gegen Euren Bruder Intrigen gesponnen. Ihr habt seine Zukunft gesehen.«

      »Ja, und sie übertraf all meine Befürchtungen. Als ich am nächsten Tag erwachte, wusste
         er natürlich, dass etwas anders war. Ich habe ihm von der Jadeprinzessin erzählt und
         dass sie ihm etwas vorsingen wollte – die pflichtbewusste Schwester, die ihren Bruder
         vor einer Gefahr warnt. Außerdem habe ich ihn auf die Heilerin aufmerksam gemacht
         und auf ihre Verbindung zu dir. Die Jadeprinzessin würde sie zu uns bringen, und du
         würdest ihnen folgen. Der Namensdieb in Reichweite. ›Lass sie herkommen‹, sagte er,
         als ich ihr Lied erwähnte. ›Ich mag Musik.‹ Das Dasein als Gott hat ihn überheblich
         gemacht und ihn glauben lassen, dass ihm nichts etwas anhaben kann.« Mit bitterem
         Seufzen fügte sie hinzu: »Und vielleicht hat er ja recht.«
      

      Ein ungeduldiges Knurren ließ Vaelin herumfahren. Die Gleichgültigkeit ihrer Bewacher
         war mit einem Mal in argwöhnische Beobachtung umgeschlagen. Sie waren von einem Dutzend
         Stahlhast-Kriegern umgeben, und der korpulente Handwerker mit der Gabe, die Fähigkeit
         zur Bewegung zu nehmen, stand ganz in der Nähe. Der Veteran mit dem vernarbten Bart,
         der die Eskorte anführte, hob mit hochgezogener Augenbraue Vaelins Schwert an und
         winkte ihm damit zu. Offenbar wollte Kehlbrand sich keine Gelegenheit entgehen lassen,
         seine Legende auszuschmücken.
      

      »Tu es nicht«, sagte Sherin und ergriff Vaelin am Arm. Sie schaute ihm in die Augen,
         und in ihrem Blick lag Scham. Es sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch sie
         schwieg.
      

      »Das Lied der Prinzessin war nicht leicht zu ertragen«, sagte Vaelin.

      »Ja«, flüsterte Sherin. »Es ist alles meine Schuld. Wegen meines Stolzes, meiner Dummheit,
         meiner Wut …«
      

      Sie verstummte, als Vaelin ihre Wange berührte. »Stolz, Dummheit, Wut. Ich glaube,
         davon habe ich genug für uns beide«, sagte er und wandte sich an Luralyn. »Alle Augen
         werden auf das Duell gerichtet sein. Reitet mit Sherin nach Süden, nach Keshin-Kho.
         Dort könnt ihr Zuflucht suchen.«
      

      Luralyn lachte freudlos. »Jetzt gibt es keine Zuflucht mehr. Nicht vor ihm.«

      • • •

      Außerhalb des Lagers war eine große Fläche mit Seilen abgetrennt worden. Es handelte
         sich um eine flache Senke in der sonst immer gleichen Steppe, die der Menge der Zuschauer
         eine gute Sicht auf das Geschehen ermöglichte. Der Stahlhast-Veteran führte Vaelin
         durch die dichte Menge, während vor ihnen ein paar Wachen unsanft einen Weg für sie
         freimachten. Der bösartige, lauernde Ausdruck in den Gesichtern der Zuschauer zeugte
         davon, dass sich die Kunde von Vaelins angeblicher Niedertracht bereits verbreitet
         hatte. Wenn er vorbeiging, murmelten viele etwas, das wie Flüche oder Schutzformeln
         zur Abwehr des Bösen klang. Bald schon verwandelte sich das Gemurmel in ein wütendes
         Knurren, und die Menge wurde immer aufgebrachter. Eine Frau sprang vor, um Vaelin
         ins Gesicht zu spucken. Der Veteran zog rasch seinen Säbel und tötete sie mit einem
         Hieb, der ihren Oberkörper von der Schulter bis zum Brustbein spaltete.
      

      Der Krieger bellte der plötzlich stillen Menge etwas zu und hob drohend seinen blutigen
         Säbel. Vaelin hörte aus seinen Worten nur den Begriff »Mestra-Skeltir« heraus. Die
         anderen Wachen zogen ebenfalls ihre Säbel, und die Menge wich ein paar Meter zurück.
         Angesichts der Anzahl der Menschen war es wohl weniger die Furcht vor den Wachen,
         die sie zurückhielt. Sie waren an das Wort der Dunkelklinge gebunden. Seiner Legende
         wäre es kaum zuträglich, wenn sein Widersacher von einer wütenden Menge in Stücke
         gerissen würde.
      

      Als sie die Senke erreicht hatten, sah Vaelin Derka vor sich stehen. Der Hengst stampfte
         mit den Hufen auf und warf verärgert den Kopf in den Nacken. Der Handwerker, der seine
         Zügel hielt, stand so weit wie möglich von ihm entfernt. Er hatte einen frischen Bluterguss
         an der Wange. Als Vaelin die Zügel ergriff, nahm er eilig Reißaus.
      

      »Chek«, sagte der Veteran und warf Vaelin sein Schwert vor die Füße. Er blickte über die
         Schulter zu Obvar hin, der in etwa fünfzig Metern Entfernung auf seinem Pferd saß,
         und schenkte Vaelin ein dünnes Lächeln, bevor er davonstapfte.
      

      »Kannst es wohl kaum erwarten, was?«, fragte Vaelin Derka und erhielt ein feuchtes
         Schnauben zur Antwort. »Dann muss ich dich leider enttäuschen.« Vaelin ließ die Zügel
         los und trat beiseite. »Ich habe schon immer besser zu Fuß gekämpft.«
      

      Er ging ein paar Schritte, zog sein Schwert und warf die Scheide fort. Mit dem Blick
         suchte er die Menge ab, bis er Kehlbrand inmitten seiner bunt gemischten Anhänger
         auf einem erhöhten Podest am Rand der provisorischen Arena entdeckte. Vaelin hätte
         noch einiges an Sprüchen erwartet – selbstgerechte Verurteilungen des Assassinen der
         Feuerkönigin. Doch das geschah nicht. Stattdessen stand der Mestra-Skeltir nur mit
         verschränkten Armen da und musterte ihn ernst.
      

      Vaelin blieb stehen, legte die Klinge seines Schwertes auf der Schulter ab und sah
         den berittenen Obvar erwartungsvoll an. Dieser verharrte noch einen Moment mit finsterem
         Stirnrunzeln. Er trug keine Rüstung, nur ein lockeres Wams aus schwarzer Baumwolle.
         In der Hand hielt er einen großen Säbel mit breiter Klinge. Schließlich trabte er
         heran und hielt in einem Dutzend Metern Entfernung an.
      

      »Glaub ja nicht, dass ich dich nicht niederreiten werde«, sagte er zu Vaelin. »Denkst
         du, mich schert es, ob diese wertlosen Scheißer hier was zu sehen bekommen?« Er nickte
         in Richtung der Menge. »Je eher ich dich umbringe, desto eher marschieren wir in die
         Reiche der Kaufmannskönige ein, was ich mir schon mein ganzes Leben lang gewünscht
         habe …«
      

      »Was hat das Lied dir gezeigt?«, unterbrach ihn Vaelin.

      Obvars Mund klappte zu, und er verstummte. Womöglich hatte er durch das Lied zum ersten
         Mal erfahren, was wahre Furcht ist.
      

      »Mir hat es viele Wahrheiten enthüllt«, fuhr Vaelin fort, »die ich nicht hören wollte …«

      »Halt die Klappe«, murmelte Obvar, dessen Verwirrung rasch in Wut umschlug.

      »Das war ihr Geschenk«, sagte Vaelin. »Sie ist so weit gereist, in dem Wissen, dass
         es sie das Leben kosten würde. Nur um deinem Volk die Wahrheit zu zeigen.«
      

      Obvars Finger umklammerten den Griff seines Säbels, und sein Pferd stieß ein schrilles,
         erwartungsvolles Wiehern aus. »Halt die Klappe«, wiederholte er mit zusammengebissenen
         Zähnen.
      

      »Er ist kein Gott.« Vaelin deutete auf Kehlbrand. »Und du bist kein Teil einer göttlichen
         Mission. All das Gemetzel, das du angerichtet hast, ist wertlos. Du bist ein Mörder
         im Dienst eines Lügners …«
      

      »Halt’s Maul!«

      Obvar rammte seinem Hengst die Hacken in die Seiten und trieb ihn zum Galopp an. Erdklumpen
         spritzten auf, während er heranritt. Mit gefletschten Zähnen beugte er sich aus dem
         Sattel und holte mit dem Säbel aus. Er war ein erfahrener Reiter und Schwertkämpfer,
         aber seine Wut machte ihn unvorsichtig. Er ritt zu schnell und konnte deshalb nicht
         mehr reagieren, als Vaelin zur Seite sprang, sich abrollte und dem Hengst seine Klinge
         in das Hinterbein hieb. Dem Tier gelang es noch, ein kleines Stück auszuweichen, deshalb
         wurde das Bein nicht ganz durchtrennt. Aber die Wunde war dennoch tief genug, dass
         der Hengst ins Straucheln geriet. Wiehernd und um sich tretend wirbelte er herum und
         brach ein paar Meter weiter zusammen. Vaelin rannte auf das am Boden liegende Tier
         zu, sprang mit erhobenem Schwert darüber hinweg und ließ die Klinge mit genügend Kraft
         nach unten sausen, um Obvars Brustkorb zu durchschlagen.
      

      Das Sternensilber sprühte Funken und erzeugte ein beinahe melodisches Klirren, als
         es auf Obvars Säbel traf. Der Krieger stützte sich auf einem Knie ab, nachdem er sich
         von dem gestürzten Pferd weggerollt hatte, und starrte durch die gekreuzten Klingen
         zu Vaelin hoch.
      

      »Netter Trick«, zischte Obvar.

      Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich überraschend schnell. Er stieß Vaelin
         mit seinem Schwert von sich weg, drehte sich und trat mit dem Fuß nach ihm. Sein Stiefel
         traf Vaelin mitten auf die Brust und schleuderte ihn zwischen die strampelnden Hufe
         des Hengstes. Vaelin bekam zwei Tritte ab, bevor es ihm gelang, sich in Sicherheit
         zu bringen. Mühsam sog er Luft ein. Im nächsten Moment setzte Obvar zum Sprung an
         und hielt den Säbel dabei mit beiden Händen über den Kopf. Als er auf dem Boden aufkam,
         stieß er sofort mit der Klinge nach Vaelins Hals. Es war ein kräftiger Stoß, und Vaelin
         keuchte vor Anstrengung beim Parieren. Er verspürte ein Brennen, als die Säbelklinge
         über seine Schulter schabte. Obvar wirbelte herum, und Vaelin duckte sich unter dessen
         Säbel hindurch und stach mit der Schwertspitze nach den Augen des Kriegers. Dieser
         wich noch gerade rechtzeitig aus, trug jedoch einen tiefen Schnitt am Kinn davon.
      

      Fluchend sprang Obvar beiseite, um Vaelins nächstem Schlag zu entgehen, der nach seiner
         Schulter zielte. Blut spritzte aus der Wunde am Kinn des Kriegers. Dennoch geriet
         er nicht in kopflose Wut, wie Vaelin gehofft hatte, sondern lachte nur.
      

      »Nicht schlecht«, keuchte er. Vaelin sah in dem blutenden Schnitt Zähne glänzen.

      Mit derselben beunruhigenden Schnelligkeit wie zuvor vollführte Obvar eine Reihe von
         Angriffen. Metall klirrte, während Vaelin die Hiebe abwehrte. Mit jedem Schlag rückte
         Obvar weiter vor und drängte Vaelin zurück. Er versuchte, den Abstand zwischen ihnen
         zu verringern und sich seine Körpergröße zunutze zu machen. Vaelin hingegen ging rückwärts,
         parierte Schlag um Schlag und wartete auf eine Gelegenheit. Sie kam, als Obvar einmal
         ein bisschen zu weit ausholte, sodass Vaelin ihm einen Schnitt am Unterarm zufügen
         konnte.
      

      Man fällt einen Baum nicht mit einem einzigen Axthieb, lautete Meister Sollis’ Ratschlag aus Vaelins Frühzeit beim Orden. Mit Fähigkeit kommt man gegen Stärke an, aber nur wenn sie mit Geduld gepaart ist.

      Vor Wut und Schmerz stieß Obvar ein Zischen aus, bevor er zu einer weiteren Serie
         von Angriffen überging. Diesmal rückte er jedoch zu schnell vor. Vaelin gestattete
         ihm, den Abstand zu verringern, und verführte ihn dazu, nach seinem Schwertarm zu
         greifen. Als sich Obvars Finger um sein Handgelenk schlossen, ließ Vaelin die Klinge
         aus seiner rechten Hand in die linke fallen und zog sie quer über Obvars Bauch.
      

      Der Krieger der Stahlhast bewegte sich mit der ihm eigenen Geschwindigkeit rückwärts,
         trug jedoch einen etwa einen Fuß langen Schnitt vom Bauch bis zur Brust davon. Die
         Wunde war nicht tief genug, um ihm ernsthaft zu schaden, aber sie blutete stark. Vaelin
         sah seinen Gegner vor Schmerz zusammenzucken. Er duckte sich unter Obvars schlecht
         gezieltem Gegenschlag hindurch und brachte ihm einen weiteren Schnitt am Oberschenkel
         bei. Im Umdrehen spürte er, wie ihn die Säbelspitze seines Gegners am Rücken traf.
         Es war jedoch nur ein flacher Ritzer.
      

      Danach begann er, Obvar zu umkreisen. Er wich seinen wiederholten Hieben aus und fügte
         ihm einen Schnitt nach dem anderen an Armen und Beinen zu. Bald war der Krieger von
         einem Kreis aus Blutstropfen umgeben, und sein Kopf sank immer tiefer auf die Brust,
         während die Kraft ihn verließ.
      

      »Gib auf«, sagte Vaelin, wehrte einen weiteren Hieb ab – der bislang langsamste –
         und konterte mit einem Schnitt in Obvars Bizeps. »Du musst heute nicht sterben. Nicht
         für ihn.«
      

      Der Stahlhast-Krieger taumelte rückwärts. Mit jedem mühevollen Atemzug sprühte Blut
         aus der Wunde in seinem Gesicht. »Sterben?«, nuschelte er, und Vaelin hörte die Verbitterung
         in seiner Stimme. »Ich bin schon gestorben« – er stolperte, sackte auf die Knie und
         stützte sich mit dem Säbel ab –, »als ich das Lied des Miststücks gehört habe.«
      

      »Was hast du gehört?«, fragte Vaelin. Obwohl Obvar zunehmend schwächer wurde, hielt
         er eine Schwertlänge Abstand zu ihm. Er wusste, dass er eine Dummheit beging. Er sollte
         den Krieger sofort töten, aber der Wunsch nach Erkenntnis siegte über die Vorsicht.
         »Was hat dir das Lied gezeigt?«
      

      Obvar nickte erschöpft zu Kehlbrand hin, der das Duell noch immer ungerührt beobachtete.
         »Er … liebt mich nicht«, sagte Obvar. »Er hat es nie getan. In unserer Jugend ebenso
         wenig wie heute. Ich war für ihn nur …« Er bleckte die blutenden Zähne. »Nützlich.«
      

      Sein Angriff kam ohne Vorwarnung. Weder veränderte sich sein Gesichtsausdruck noch
         seine Körperspannung. Es war die schnellste Attacke, die er bislang ausgeführt hatte.
         Blitzartig sprang er auf und riss den Säbel hoch, wobei er mit der Klinge nach Vaelins
         Hüfte zielte. In dem kurzen Moment, bevor die Klinge Vaelin traf, erkannte dieser,
         dass er keine Chance hatte, sie abzuwehren. In seiner Eile hatte Obvar ihm jedoch
         Gelegenheit gegeben, seinerseits einen tödlichen Treffer zu landen.
      

      Vaelins Schwert bohrte sich direkt unter Obvars Brustkorb in dessen Eingeweide. Im
         selben Moment traf der Säbel Vaelins Flanke. Hätte der Schwertstoß Obvar nicht erschüttert,
         dann wäre sein Hieb womöglich bis zu Vaelins Wirbelsäule vorgedrungen. Stattdessen
         blieb er auf halbem Wege stecken. Schmerz explodierte in Vaelins Seite, und er sank
         auf die Knie. Alle Kraft verließ ihn, das Schwert fiel ihm aus der Hand. Der Schnitt
         war jedoch nicht tief genug, um ihn zu töten. Jedenfalls nicht sofort.
      

      »Ein Gott …«, sagte Obvar und zog keuchend seinen Säbel aus Vaelins Leib, »ist immer
         noch ein Gott … Auch wenn er dich verachtet.« Er taumelte ein paar Schritte rückwärts.
         Vaelins Schwert steckte tief in seinem Bauch. »Und«, sagte er und hob den Säbel zum
         letzten tödlichen Schlag, »mein Volk braucht seinen G-«
      

      Derkas Hufe wirbelten eine dichte Staubwolke auf, als er Obvar niedertrampelte. Das
         hässliche Schauspiel, wie der große Krieger der Stahlhast sein Leben aushauchte, war
         wegen des Staubs nicht zu sehen. Vaelin sackte in sich zusammen, und es wurde dunkel
         um ihn. Er spürte, wie sein Leben in den Steppenboden sickerte. Seine Wange berührte
         die harte Erde. Schließlich lichtete sich der Staub, und Obvars Leiche kam zum Vorschein –
         ein Bündel aus gebrochenen Knochen und zerfetztem Fleisch.
      

      »Verfluchter Gaul«, murmelte Vaelin, als der Hengst zu ihm kam und ihn mit der Nase
         anstupste. »Ich hatte dich schon früher erwartet.«
      

      Derka schnaubte und stupste ihn erneut an. Offenbar erwartete er, dass sie nach dem
         Sieg gemeinsam davonreiten würden. Die eisige Kälte, die in Vaelins Leib kroch, ließ
         jedoch keinen Zweifel daran, dass er so bald nirgendwohin reiten würde. Trotz seiner
         unendlichen Erschöpfung spürte er Panik in sich aufsteigen. Der Tod war nahe, und
         er wollte sich an so vieles erinnern, sich so viele Gesichter ins Gedächtnis rufen,
         aber die Zeit reichte nicht, und es gelang ihm nur, sich ein Gesicht vor Augen zu
         führen, bevor ihn die Dunkelheit verschlang.
      

   
      
         Dritter Teil
         

         •••

      

      Für diejenigen von uns, die sich damit befassen, die zahllosen Rätsel des Daseins
               zu entschlüsseln, wird ein Dilemma für immer unlösbar bleiben: Das Leben ist abhängig
               vom Tod. Damit neues Leben entstehen kann, muss das alte vergehen. Das Reh muss sterben,
               damit der Tiger leben kann. Der Tiger muss sterben, damit er nicht alle Rehe frisst
               und seine Jungen nichts mehr zu jagen haben. In unserer Überheblichkeit glauben wir,
               nicht Teil dieses Kreislaufs zu sein. Haben wir nicht Wunderbares geschaffen? Den
               Lauf der Sterne berechnet und das Gewicht der Welt selbst ermittelt? Haben wir uns
               nicht in diesen Mantel aus Täuschung und Bequemlichkeit gehüllt, den wir »Zivilisation«
               nennen? All das haben wir getan, und doch unterscheiden wir uns nicht von Tiger oder
               Reh. Damit eine neue Zivilisation aufsteigen kann, muss und wird die alte fallen.
               Das Smaragd-Kaiserreich mag sich ewig nennen, aber es ist wie Reispapier, das in einem
               Luftzug auf eine Flamme zutreibt.

      – Letzte Schrift des berühmten Philosophen und Dichters Kuan-Shi, hingerichtet wegen
         Verrats und Ketzerei, Smaragd-Kaiserreich, spätes erstes Jahrhundert der göttlichen
         Dynastie –
      

   
      

         Luralyns Bericht
Die dritte Frage

      

      Mein Volk besitzt keinen Kalender. Jedenfalls keinen, der je niedergeschrieben worden
               wäre. Die sorgfältige Zeitmessung, auf die die Völker jenseits der Eisensteppe so
               viel Wert legen, ist den Stahlhast fremd und unbegreiflich. Sehen sie denn nicht die
               Sterne am Himmel? Spüren sie nicht die Kälte des heranrückenden Winters oder die Wärme
               des Sommers? Wenn es wärmer wird, ist es Zeit, zu jagen oder zu kämpfen. Wenn der
               Frost auf der Steppe funkelt, müssen die Zelte für das lange Lager aufgestellt und
               die Vorräte bewacht werden.

      Es gibt jedoch einen Tag, der verzeichnet werden muss, weil er so wichtig ist. Wenn
               nämlich der Stern, den die Priester den »Herold der Unsichtbaren« nennen, zwischen
               den beiden Steinen erscheint, die das Tor zum Großen Felsen bilden, dann ist es Zeit
               für denjenigen, der des Aufstiegs zum Mestra-Skeltir würdig ist, sich den Fragen der
               Unsichtbaren zu stellen. Als der Wind den ersten Frost mit sich trug und Juwelen aus
               Eis die Gräser zierten, versammelten wir uns also, um den Herold am Horizont auftauchen
               zu sehen, damit mein Bruder die dritte und letzte Frage beantworten konnte.

      Das Ganze hatte etwas Unumstößliches an sich. In den Lagern der Skelds herrschte feierliche
               Stimmung, die kaum Platz für Zweifel ließ. Ganz gleich, auf welche Rituale die Priester
               bestehen mochten, Kehlbrand war inzwischen unter den Angehörigen der Stahlhast längst
               als Mestra-Skeltir anerkannt. Mehr noch, er war die Dunkelklinge der Unsichtbaren
               und stand damit über den bloß Sterblichen. Alle Skeltire gehorchten ihm, und die Handwerker
               hielten ihn für einen Gott oder jedenfalls für gottähnlich, dank seiner Großzügigkeit
               und Barmherzigkeit. In jener ersten Nacht war ich mir genauso sicher wie alle anderen.
               Während die Lieder lauter wurden und die Feiern begannen, gab es in meinem Geist keinen
               Zweifel. Am nächsten Morgen würde mein Bruder die dritte Frage beantworten und zum
               Mestra-Skeltir aufsteigen. Der große Marsch nach Süden würde beginnen. Eines wusste
               ich allerdings nicht, weil der Wahrtraum es mir nicht gezeigt hatte, nämlich, dass
               der Mestra-Dirhmar auch mir eine Frage stellen würde.

      Ich verbrachte den Abend in der Gesellschaft meiner Gefährten, die ebenfalls von göttlichem
               Blut waren, und hielt mich von den gewalttätigen Exzessen der Feierlichkeiten fern.
               Inzwischen waren es sechs, die ich um mich geschart hatte – allesamt waren sie sorgsam
               aus den Reihen der Handwerker ausgewählt und hatten einen neuen Namen erhalten, der
               von der Gunst der Dunkelklinge zeugte. Im Verlauf des nächsten Jahres sollten noch
               mehr hinzukommen – Begabte, die wir in den Ruinen zerstörter Städte und Lager fanden –,
               doch diese unterschieden sich von den ersten sechs. Als Angehörige der Stahlhast besaß
               ich reichlich Geschwister und mehr Vettern und Basen, als ich aufzählen könnte, aber,
               von meiner Beziehung zu Kehlbrand abgesehen, hatte ich nie wirklich erfahren, was
               Familie ist – bis ich mir meine eigene schuf.

      »Aua!«, fluchte Varij und entzog Eresa seine Hand, sehr zur Belustigung der anderen.
               Es war ein beliebtes Spiel unter ihnen: möglichst lange Eresas Hand zu halten, während
               sie den Energiefluss in ihren Fingerspitzen verstärkte. Aus Gründen, die schon bald
               offensichtlich werden sollten, hielt Varij stets am längsten durch.

      »Diesmal war es stärker«, beschwerte er sich, lockerte seine Hand, indem er sie abwechselnd
               streckte und zur Faust ballte, und blies sich auf die Haut.

      »Ein Mann, der Steine zerschmettern kann, hält ein kleines Prickeln nicht aus?«, zog
               Eresa ihn auf. Als Nächstes hielt sie ihre Hand Shuhlan hin, einer kräftigen ehemaligen
               Sklavin von einem der Felsen im Norden. Als ich sie entdeckt hatte, war sie ein dürres
               Ding gewesen, das Mäuse in Fallen lockte, ohne recht zu wissen, was sie da tat. Damals
               hätte sie einem räudigen Hund die Treue geschworen, wenn es einen vollen Magen bedeutet
               hätte. Und ihr Appetit hatte seither nicht nachgelassen.

      »Nein, danke«, sagte sie und kaute ein Stück geröstetes Ziegenfleisch.

      »Spielverderberin.« Eresa machte einen Schmollmund und reichte mir die Hand. »Göttliche?«

      Meinen verärgerten Blick erwiderte sie mit schelmischem Grinsen. Obwohl ich darauf
               bestand, dass sie mich einfach mit meinem Namen anreden sollten, ließen sie sich ständig
               neue pompöse Titel für mich einfallen.

      Ich wollte sie gerade ein weiteres Mal ermahnen, als ich den großgewachsenen Juhkar
               aufstehen und zur Zeltklappe gehen sah. Als Einziger unter den ehemaligen Sklaven
               hatte er nicht bei den Felsen gearbeitet. Der Skeltir, der ihn einst als Kind gefangen
               genommen hatte, erkannte seine besondere Begabung dafür, Wild aufzuspüren. So hatte
               Juhkar in den Folgejahren zwar nicht schwer arbeiten müssen, die Peitsche war ihm
               aber dennoch nicht erspart geblieben. Sein Herr war ein ungeduldiger Jäger. Deshalb
               hatte es mein Gewissen nicht sonderlich belastet, als Kehlbrand Obvar befahl, dem
               Skeltir den Kopf abzuschlagen, weil dieser sich von seinem »Jagdhund« nicht hatte
               trennen wollen.

      »Da kommt jemand«, sagte Juhkar und schaute mich warnend an. »Jemand wie wir.«

      Ich spürte das vertraute Summen sich sammelnder Energie, als die anderen schnell von
               ihren Matten aufstanden, um die oft geübte Formation um mich herum einzunehmen. Eresa
               und Varij stellten sich zwischen mich und die Zeltklappe, während Kihlen, der jugendlich
               hübsche Meister der Flammen, zu meiner Linken Aufstellung nahm und seine ebenso begabte
               wie schöne Zwillingsschwester Jihla zu meiner Rechten. Juhkar hingegen trat hinter
               mich. Unterdessen verbarg sich Shuhlan in den Schatten am anderen Ende des Zeltes,
               wo ein großer Jagdhund auf ihre Befehle wartete. Seit Kehlbrands Aufstieg gab es unter
               den Stahlhast kaum noch Streitigkeiten, nur hin und wieder brach noch eine tödliche
               Fehde aus. Allerdings war meine Position nie so sicher, dass ich mich vor solchen
               Dingen nicht mehr fürchten musste.

      Der Mann, der durch die Zeltklappe trat, war fast so groß wie Obvar, aber deutlich
               schmaler. Ich erkannte in ihm einen der niederen Priester, der oft im Hintergrund
               gestanden hatte, wenn der Mestra-Dirhmar ein Ritual abhielt. Wie alle Priester war
               er hager; seine Wangen waren hohl, seine Augen saßen tief in den Höhlen, und seine
               Haut war vorzeitig gealtert. Ich spürte die Macht in seinen Adern, die ihm das göttliche
               Blut verlieh, aber im Vergleich zu den anderen Anwesenden wirkte seine Kraft schwach,
               wie ein in den Sturm geflüstertes Lied.

      »Was willst du?«, fragte ich.

      Er betrachtete uns einen nach dem anderen, und sein Gesicht verzog sich kurz vor Neid,
               ehe es wieder die übliche Gelassenheit zeigte. »Der Mestra-Dirhmar …«, begann er und
               zögerte einen Moment, bevor er mit sichtlichem Unbehagen weitersprach, »… wünscht,
               dich zu sehen.«

      »Weshalb?«

      »Es steht mir nicht zu, seine Gründe zu hinterfragen. Ich diene den Unsichtbaren,
               und sie sprechen durch ihn. Willst du dich ihnen etwa verweigern?«

      Der alte Mann ist bloß ein Lügner, und du bist sein verblendeter Sklave. Ich biss jedoch die Zähne zusammen und behielt die Worte für mich. Die Priester hatten
               mich schon immer in Rage gebracht, aber in dieser Nacht durfte ich meinen Verstand
               nicht von Wut trüben lassen.

      »Ich werde mich allem verweigern, was den göttlichen Weg meines Bruders behindert«,
               sagte ich.

      Wieder verzog der Priester das Gesicht, diesmal war ihm Zorn anzumerken. Aber ganz
               gleich, wie wütend er war, seine Macht kam gegen die Gaben derjenigen, die mich beschützten,
               nicht an.

      »Der Mestra-Dirhmar«, fuhr er in unnachgiebigem Ton fort, »bat mich, dir zu sagen,
               dass er einen Traum mit dir teilen möchte. Einen wahren Traum.«

      Haben sie es von Anfang an gewusst?, fragte ich mich, während ich ihm in die Augen sah. Und wenn ja, warum haben sie mich verschont?
      

      »Wo?«, fragte ich und ärgerte mich über das unsichere Zittern in meiner Stimme.

      Angesichts meiner Furcht zuckten seine Mundwinkel – vermutlich sein erstes Lächeln
               seit Jahrzehnten. »In der Grabstätte.«

      • • •

      Ich weigerte mich, ihn alleine zu treffen. Stattdessen nahm ich Eresa und Varij mit,
               als ich die Steinstufen in die Dunkelheit hinabstieg. Den anderen sagte ich, sie sollten
               in der Grabstätte warten, und befahl ihnen in der Sprache der Südländer, blutige Rache
               an den versammelten niederen Priestern zu nehmen, sollten von unten Schreie oder Kampfgeräusche
               heraufdringen.

      Ich wusste natürlich, was unter der Grabstätte lag – alle Angehörigen der Stahlhast
               wussten das, auch wenn die wenigsten es mit eigenen Augen gesehen hatten. Und wenn
               jemand darüber sprach, dann nur im Flüsterton. Ich hatte immer angenommen, dass es
               etwas Monströses und Wunderbares sein müsste, deshalb enttäuschte mich der Anblick
               des schwarzen Steinsockels mit den goldenen Adern etwas. Er entsprach so gar nicht
               der vielfarbig leuchtenden Säule aus meiner Vorstellung. Dennoch wohnte ihm große
               Kraft inne. Das spürte ich, als ich näher herantrat. Es fühlte sich fast an, als würde
               man neben einem Abkömmling des göttlichen Blutes stehen. Das Summen war jedoch weniger
               gleichförmig, es erinnerte an das an- und abschwellende Sirren eines Hornissennestes.

      Mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf stand der Mestra-Dirhmar vor dem Stein und
               schien meine Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen, bis ich mich ungeduldig räusperte.
               Selbst da dauerte es noch einen Moment, bis er etwas sagte. Die Trauer in seiner Stimme
               überraschte mich.

      »Weißt du, was du getan hast?«, fragte er.

      »Ich habe meinem Bruder bei seiner göttlichen Mission gedient«, erwiderte ich, ohne
               zu zögern. Ich vermutete, dass es eine Art Fangfrage war.

      »Seine göttliche Mission«, wiederholte der Priester und sprach dabei jedes Wort mit
               leiser, bitterer Präzision aus. Dann verstummte er erneut und betrachtete den Stein,
               ehe er sich mir wieder zuwandte. »Du hast ihn gerettet, nicht wahr? Damals in der
               Schlacht gegen die Rika. Mit deiner Vision, deinem wahren Traum.«

      Mein Unbehagen wuchs, während ich mich in der Kammer umsah. Eresa und Varij, die meine
               Furcht spürten, traten dichter an mich heran.

      »Wir sind hier allein«, versicherte mir der Mestra-Dirhmar. »Zumindest so allein,
               wie man an diesem Ort sein kann«, fügte er hinzu und streckte eine Hand nach dem Stein
               aus, ohne ihn jedoch zu berühren.

      »Wie lange weißt du es schon?«, fragte ich. »Das mit den Träumen?«

      »Seit deinem ersten Besuch am Großen Felsen.« Für einen kurzen Moment zeigte sein
               Blick Belustigung, als er sah, wie meine Hand unwillkürlich zu dem Tigerzahn unter
               meinem Gewand ging. »Dachtest du etwa, du könntest uns damit in die Irre führen? Ein
               wertloses Schmuckstück, das mit irgendwelchem Unsinn beschriftet ist? Nein, es waren
               die Drohungen deines Bruders, die mir die Hände gebunden haben. Feigling, der ich
               war. Und als ich meine Torheit erkannte, hattest du bereits diese Leute um dich geschart.«
               Er nickte in Eresas und Varijs Richtung.

      »Aber obwohl du über mich Bescheid wusstest, hast du nie verlangt, dass man mich zu
               dir bringt. Warum?«

      »Weil ich ihm damit nur die von ihm so verzweifelt gesuchte Rechtfertigung dafür gegeben
               hätte, unseren Orden zu zerschlagen und die Grabstätte für sich zu beanspruchen. Das
               war zumindest teilweise der Grund, warum er dich nach den anderen hat suchen lassen.
               Sie mochten nützlich sein, vor allem aber bildeten sie den Köder für seine Falle.«
               Er legte den Kopf schief und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Hast du das etwa
               nicht gewusst?«

      »Alles Lügen.« Ich lachte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Mehr hattest du nie
               zu bieten, alter Mann.«

      Ich wandte mich zum Gehen, verharrte jedoch, als er erneut sprach. Seine Stimme klang
               nicht sonderlich laut, aber die Furcht und Trauer darin ließen mich innehalten.

      »Er hätte an dem Tag sterben sollen.«

      Ich drehte mich um und sah ihn wieder den Stein betrachten. In seinen Zügen lag Erschöpfung
               und noch etwas anderes, das ich erst nach genauerem Hinsehen erkannte, weil es so
               unerwartet war. Hass. Er hasst dieses Ding.
      

      »Was meinst du?«, fragte ich.

      »Die Schlacht gegen die Rika. Sie war vorhergesehen worden. Der Krieger auf dem weißen
               Pferd, vor dem du deinen Bruder gewarnt hast. Durch seine Hand hätte er sterben sollen.
               Deshalb hatten wir bis dahin nichts gegen ihn unternommen und nur tatenlos zugesehen,
               wie seine Macht wuchs und er immer mehr Bündnisse schloss. Darin war er recht nützlich.
               Er brachte die Stahlhast zusammen, vereinte uns. Deshalb ließen wir ihn am Leben,
               trotz der Gefahr, die von ihm ausging. Weil wir glaubten, dass er bald sterben würde.«

      Er seufzte, und der Hass auf seinem Gesicht wurde zu Scham. »Die Überheblichkeit der
               Macht ist eine schreckliche Sache. Sie blendet einen, schenkt einem die Illusion,
               alles unter Kontrolle zu haben. Aber das hier«, er deutete auf den Stein, »kann niemand
               kontrollieren. Und jetzt trifft dasselbe auch auf deinen Bruder zu. Sag mir, was glaubst
               du, was er tun wird, wenn wir ihn zum Mestra-Skeltir ernennen?«

      »Seine göttliche Mission erfüllen, wie es vor Jahrhunderten von den Unsichtbaren bestimmt
               wurde. Ist es nicht das, was auch du willst?«

      »Ah, ja. Der große Marsch zum Goldmeer. Du hast mich einen Lügner genannt, und du
               hast recht. Die Aufgabe von Priestern ist es zu lügen. Und unsere göttliche Mission
               ist vielleicht die größte Lüge von allen. Vor langer Zeit, als unsere Vorfahren erkannten,
               welche Gefahr von diesem Stein ausging, standen sie vor einem Dilemma. Wie sollten
               sie ein kampferprobtes und pragmatisches Kriegervolk auf etwas einschwören, das die
               Menschen nicht sehen konnten? Einen Gott, dessen Worte sie niemals hören würden? Mit
               Lügen natürlich. Lügen, die alles Mögliche versprachen. Eines Tages wird der große
               Anführer der Stahlhast aufsteigen und die Südlande erobern, damit alle den Segen der
               Unsichtbaren erfahren. Und es hat funktioniert. Allein das Versprechen eines göttlichen
               Anführers und einer glorreichen Zukunft reichte aus, um die Skelds mehr als tausend
               Jahre lang an die Grabstätte zu binden. Aber es war ein Versprechen, das sich niemals
               erfüllen sollte. Bis dein Bruder es wahr machte.«

      Er funkelte mich wütend und anklagend an. »Du musst gewusst haben, was er ist. Oder
               es zumindest geahnt haben. Bald wird er eine Flut des Blutes entfesseln, ein Großteil
               davon unser eigenes. Und das alles nur, weil du dich dem Schicksal in den Weg gestellt
               hast. Warum?«

      Erneut verspürte ich den Wunsch, einfach zu gehen und mich seinen Fragen gegenüber
               taub zu stellen. Welches Recht hatte er, Antworten zu verlangen? Dieser verbitterte
               alte Mann. Aber ich ging nicht. Er mochte zwar ein Lügner sein, aber in seinen Worten
               lag genug Wahrheit, dass ich stehen blieb und mich seinem Urteil stellte.

      »Liebe«, sagte ich. »Ich habe ihn gerettet, weil ich ihn liebe.«

      »Dann bist du genauso sein Opfer, wie wir es sein werden. Er liebt dich nicht, und
               auch sonst niemanden. Dazu ist er nicht fähig. Macht.« Er nickte zu dem Stein hin,
               und das Summen des Hornissennests schwoll einen Moment lang an, als spürte es seine
               Feindseligkeit. »Die Macht, die in diesem Stein ruht. Das ist alles, was er will.
               Eine Macht, die wir seit Langem unter Verschluss zu halten versuchen. Denn das ist
               die wahre Mission der Stahlhast. Wir waren schon immer mächtige Krieger und wurden
               im Laufe der Zeit, unter der Führung von Generationen von Priestern, noch mächtiger.
               Denn wir wussten, dass wir stark sein mussten, wenn wir dieses Ding im Zaum halten
               wollten. Zahllose Sklaven sind gestorben, um unsere Macht zu stärken. Damit der Stein
               niemand anderem in die Hände fällt.«

      »Der Stein ist die Quelle des göttlichen Blutes«, sagte ich. Ich fühlte mich benommen
               und verwirrt, und eine schmerzhafte Übelkeit stieg in mir auf. Mir kam der Gedanke,
               dass der Alte mir womöglich doch Schaden zufügen wollte. Vielleicht besaß er eine
               Gabe, mit der er andere krank machen konnte. Aber der Verdacht legte sich, als ich
               ein weiteres Pulsieren der Macht vom Stein her spürte. Nicht der Priester war die
               Ursache meiner Übelkeit, sondern der Stein.

      »Wir haben dieses Ding vor vielen Generationen ausgegraben«, presste ich trotz des
               wachsenden Schmerzes hervor. »Durch den Stein erreicht uns der Rat der Unsichtbaren …«

      »Rat?« Er lachte laut und spöttisch. »Die Unsichtbaren geben uns keinen Rat, Kind.
               Sie haben uns nicht als Werkzeug für ihren Aufstieg auserwählt. Sie schenken uns genauso
               wenig ihren Segen wie ein Hirte den Tieren, die er zum Schlachthaus führt.«

      »Lügner!«, keuchte ich. Der Schmerz in meinen Eingeweiden hatte sich noch mehr verstärkt
               und brachte mich ins Schwanken. Varij und Eresa traten rasch zu mir und fingen mich
               auf, bevor ich zu Boden stürzen konnte. Varij begriff offenbar, woher meine Schmerzen
               stammten, denn er kauerte sich vor mich und richtete eine Hand auf den Stein.

      »Aufhören!«, fauchte der Mestra-Dirhmar, als Varij seine Gabe zu sammeln begann. Die
               Stimme des Priesters besaß eine solche Befehlsgewalt, dass Varij zögerte, auch wenn
               sein Arm noch ausgestreckt blieb.

      »Du kannst vielleicht Stein zu Staub zermahlen, Junge«, sagte der Priester. »Aber
               dem hier wirst du nichts anhaben können. Das haben schon viele versucht, doch dieser
               Stein ist unzerstörbar.« Als Varij immer noch nicht den Arm senkte, schnaubte der
               Priester verächtlich und zuckte mit den Schultern. »Wie du willst«, sagte er und trat
               zurück. »Versuch’s ruhig. Aber es könnte sein, dass du es nicht überlebst. Die Unsichtbaren
               lieben einen kleinen Happen zwischendurch.«

      Verwirrt und unentschlossen wandte Varij sich mir zu. Ich schüttelte den Kopf, worauf
               er den Arm senkte und mir gemeinsam mit Eresa auf die Füße half. Die Übelkeit hatte
               etwas nachgelassen, sodass ich schwankend einen Schritt nach vorn machen konnte.

      »Was ist dieser Stein?«, fragte ich den Priester. In dem Moment wünschte ich mir sogar,
               dass er mich anlog. Mein ganzes Wissen, all mein Fühlen liefen den Worten des alten
               Mannes zuwider. Kehlbrand hat mich immer geschätzt. Er hat mir eine Familie und ein Ziel gegeben … Doch mein innerer Protest erstarb, als ich dem Mestra-Dirhmar in die Augen sah.
               Ich wusste, dass er die Wahrheit sprach.

      »Er ist ein Schloss«, sagte der Priester. »An einer sehr alten, morschen Tür. Diese
               Tür will dein Bruder niederreißen und das freilassen, was dahinter wartet.«

      »Was …?« Ich geriet erneut ins Schwanken, als mich eine weitere Welle der Übelkeit
               traf. »Was wartet dort? Was sind die Unsichtbaren?«

      »Ewiger Hunger und abgrundtiefe Bosheit. Jahrelang haben wir sie gefüttert. Haben
               die Abkömmlinge des göttlichen Blutes zu Priestern gemacht, in der Hoffnung, die Unsichtbaren
               damit zu befriedigen. Der Stein raubt uns unsere Kraft und nimmt uns unsere Gaben,
               bis wir nur noch die schwachen Gestalten sind, die du jetzt vor dir siehst. Manchmal
               frage ich mich, ob wir uns nicht selbst belügen. Wir glauben, die Unsichtbaren geben
               sich mit Häppchen zufrieden, wenn jenseits ihres Gefängnisses eine ganze Welt liegt,
               die sie verschlingen können. Vor ein paar Jahren hat sich etwas verändert. Ihr Hunger
               ist gewachsen. Es war so, als wären sie aus ihrer Starre erwacht. Egal, wie sehr wir
               sie fütterten, es reichte nicht. Sie wollten stets noch mehr. Unsere Gaben wurden
               immer schwächer, und als dein Bruder doch nicht gestorben ist, besaßen wir keine Kraft
               mehr, um uns ihm entgegenzustellen. Und das war noch nicht alles. Wir spürten, wie
               die Unsichtbaren ins Reich der Schatten vordrangen, wo die Seelen der Verlorenen weilen.
               Dort fanden sie Diener. Das, was hinter der Tür lauert, hat irgendwie einen Weg gefunden,
               sich zu befreien.«

      Seine Stimme klang dumpf und schwach, als dränge sie aus weiter Ferne zu mir herüber.
               Ich betrachtete die rotgoldenen Adern des Steins. Inzwischen pulsierte seine Energie
               schneller, im Takt mit meinem Herzschlag, und brachte immer neue Wellen der Übelkeit
               mit sich. Es war der Schmerz, der mich rettete. Er durchschnitt meine Benommenheit,
               und ich merkte entsetzt, dass sich meine Hand langsam auf den Stein hinabsenkte.

      Keuchend zog ich sie zurück und wollte mich umdrehen, aber der Priester war trotz
               seines Alters und seines dürren Körpers erstaunlich flink und kräftig. Blitzschnell
               packte er mein Handgelenk. Ich wollte mich losreißen, aber ein weiteres Pulsieren
               des Steins zwang mich würgend auf die Knie.

      »Eresa!«, ächzte ich und schaute mich um, aber Varij und Eresa standen beide reglos
               da. Ihre Gesichter waren schlaff und ihre Augen leer.

      »Meine Gabe mag geschwächt sein, Kind«, sagte der Priester und zog mich zu sich heran,
               sein stinkender Atem hauchte mir ins Gesicht. »Aber ganz verschwunden ist sie nicht.
               Ich habe noch genug übrig, um den Unsichtbaren eine letzte Mahlzeit zu servieren.«

      Ich zog meinen Dolch aus dem Gürtel und wollte ihn dem Priester in den nackten Oberkörper
               stoßen, aber wegen der Übelkeit fehlte mir die Kraft dazu. Die Klinge ritzte nur die
               Haut über seinen Rippen, bevor er sie mit wütendem Knurren beiseiteschlug.

      »Deine Gabe ist stark«, sagte er und zerrte mich auf den Stein zu. »Vielleicht stark
               genug, dass es sie auf Jahre befriedigen wird.«

      Ich wehrte mich, so gut ich konnte, kratzte nach seinen Augen und prügelte auf seinen
               knochigen Arm ein, mit dem er meine Hüfte umklammerte. Aber ich fühlte mich wie ein
               strampelndes Kleinkind im Griff eines Erwachsenen.

      »Du musst wissen, dass mir das kein Vergnügen bereitet«, sagte er. Seine Hand umklammerte
               mein Gelenk wie ein Schraubstock, und er zog mich immer näher zum Stein. »Aber ich
               muss es tun. Es wird uns Zeit erkaufen und die Unsichtbaren erneut in eine Starre
               verfallen lassen. Derweil können wir unsere Kraft sammeln, um uns ihm entgegenzustellen …«

      In dem Moment war hinter uns ein dumpfer Aufprall zu hören. Der Priester wirbelte
               herum und stieß bei dem Anblick, der sich uns bot, ein klagendes Wimmern aus. Der
               großgewachsene Priester, die mich zur Grabstätte begleitet hatte, glitt langsam die
               grob behauenen Stufen der Kammer hinab. Seine Eingeweide quollen aus einer Wunde hervor,
               die von seiner Schulter bis in den Schritt verlief. Unglaublicherweise war er noch
               am Leben. Mit seinen tief in den Höhlen liegenden Augen starrte er den Mestra-Dirhmar
               reuevoll an – ein Sterbender, der um Vergebung bat.

      »Lass sie lieber los, du alter Drecksack«, sagte Obvar und trat aus den Schatten.
               Von seinem riesigen Säbel tropfte Blut, als er ihn routiniert herumwirbeln ließ. »Es
               wird auch so schon unangenehm für dich. Sollte er an seiner Schwester auch nur einen
               Bluterguss bemerken, wird es noch hässlicher.«

      Hinter ihm traten noch mehr Gestalten aus den Schatten: Krieger des Cova-Skelds, die
               gefesselte und geknebelte Priester hinter sich herzogen. Manche der Priester weinten,
               aber die meisten knieten nur still mit gesenkten Köpfen am Boden, als Kehlbrand die
               Treppe herabkam. Beim Anblick meines Bruders im Fackelschein ließ der Mestra-Dirhmar
               mich sofort los. Der Alte stolperte rückwärts, und seine Miene spiegelte eine seltsame
               Mischung aus Trotz und Furcht, während er keuchend Luft holte.

      Rasch lief ich zu Eresa und Varij, die verwirrt blinzelnd am Boden kauerten. Der leere
               Blick war aus ihren Augen verschwunden, aber sie waren beide immer noch blass und
               zittrig.

      »Bevor wir anfangen«, sagte Kehlbrand zum Mestra-Dirhmar, »wolltest du mir, glaube
               ich, noch eine Frage stellen.«

      Die Züge des Alten zuckten, und er rang um seine Beherrschung. Am Ende siegte offenbar
               Entschlossenheit über Furcht; er biss die Zähne zusammen und starrte Kehlbrand schweigend
               an.

      »Schlitz einen von denen auf«, sagte Kehlbrand zu Obvar und deutete auf die gefesselten
               niederen Priester. »Egal welchen.«

      »Halt!«, sagte der Mestra-Dirhmar, als Obvar den Säbel hob. Der Priester holte zittrig
               Luft und richtete sich auf. Dann sagte er in förmlichem Tonfall: »Kehlbrand Reyerik,
               genannt die Dunkelklinge, wünschst du, den Segen der Unsichtbaren zu erhalten und
               zum Mestra-Skeltir der Stahlhast ernannt zu werden?«

      »Hmmm.« Kehlbrand rieb sich das Kinn und tat so, als dächte er nach, was Obvar zum
               Kichern brachte. »Nach genauerer Überlegung«, sagte mein Bruder, »ja.«

      »Dann berühre den Stein«, sagte der Alte. Ein spöttischer Ton lag in seiner Stimme,
               und in seinem Blick leuchtete Trotz. Er deutete auf den Sockel und rief schrill und
               triumphierend: »Du bist ein Abkömmling des göttlichen Blutes, aber du besitzt keine
               Gabe. In deinen Adern fließt keine Macht. Du bist nur ein Sterblicher, und zu aller
               Zeit erwartete einen Sterblichen, der den Stein berührte, bloß ein schneller Tod.
               Das ist der Sinn der dritten Frage. Selbst wenn ein potentieller Anführer der Stahlhast
               sie beantworten kann, sorgt die Frage selbst dafür, dass es keinen Mestra-Skeltir
               geben wird.«

      »Du bist ein Narr«, sagte ich zu dem Priester. »Du und deinesgleichen, ihr werdet
               hier sterben. Und unser Volk wird lediglich wissen, dass mein Bruder die dritte Frage
               beantwortet hat. Wer würde etwas anderes behaupten?«

      Die Enttäuschung in seinem Gesicht brachte mich zum Lachen. Ich wandte mich Kehlbrand
               zu. »Lass uns keine Zeit verlieren. Bringen wir es hinter uns, und dann verschwinden
               wir von hier.«

      Aber er schaute mich gar nicht an. Stattdessen war sein Blick auf den Stein gerichtet.
               Seine Miene wirkte nachdenklich.

      »Du ziehst das doch nicht ernsthaft in Betracht?«, fragte ich und legte ihm eine Hand
               auf den Arm. Er antwortete nicht, sondern schaute nur weiter den Stein an. »Kehlbrand.
               Du hast gehört, was er gesagt hat …«

      »Ja.« Er ergriff meine Hand und lächelte, bevor er von mir wegtrat. »Ich habe es gehört.
               Obvar, bring meine Schwester und ihre Gefährten hier raus. Ich möchte eine Weile allein
               mit den Unsichtbaren Zwiesprache halten. Oh, und lass mir dein Messer hier.«

      • • •

      Nun, lieber Leser, liebe Leserin, sind wir endlich bei dem entscheidenden Ereignis
               angelangt, das mir später meinen berühmtesten Spitznamen einbringen sollte: Verräterin
               der Dunkelklinge. Wäre ich weniger ehrlich, so würde ich meinen Gesinnungswandel auf
               die blutige Rache schieben, die Kehlbrand an den Priestern nahm. Die Schreie, die
               aus der Grabstätte drangen, waren wahrlich grauenhaft und langanhaltend und riefen
               alle möglichen grässlichen Vorstellungen in mir hervor, was mein Bruder wohl gerade
               tat. Und Kehlbrands Anblick, als er schließlich aus dem Bauwerk herauskam, ließ mich
               tatsächlich frösteln – eine Kälte, die ich nie wieder richtig loswurde. Aber es waren
               nicht seine blutbedeckten Arme oder das tropfende Messer, das er Obvar zuwarf, die
               mich von der Schwester zur Verräterin werden ließen, sondern die Augen meines Bruders.

      Er hatte immer schon den scharfen Blick von jemand besessen, der über Intelligenz
               und Wissen verfügt. Seinem Blick ausgesetzt zu sein, war alles andere als angenehm.
               In jener Nacht jedoch war es anders. Diesmal wirkte sein Blick abgeklärt, so als kenne
               er die Antwort auf jede Frage.

      Als ich mich erkundigte, ob er den Stein berührt hatte, war seine Antwort wenig überraschend.
               »Natürlich, kleines Fohlen.« Er lachte und zog mich in seine blutverschmierten Arme.
               »Und hier stehe ich, vollkommen wohlauf. Es war nur eine weitere Lüge von einem Toten,
               den wir lieber schnell vergessen.«

      »Was ist passiert? Was hast du …?«

      Ich verstummte, als er mir einen Finger auf die Lippen legte. Sein Lächeln war so
               freundlich wie eh und je, aber in seinem wissenden Blick lag auch eine Warnung, die
               ich dort noch nie gesehen hatte. »Ich habe mit den Unsichtbaren gesprochen«, sagte
               er, »wie es vom Mestra-Skeltir erwartet wird. Und sie haben mir ein großes Geschenk
               gemacht, liebste Schwester. Der Stein ist eine Machtquelle. Das ist es, was die Priester
               in ihrer Gier so lange verborgen haben. Wendet man sich mit ehrlichem Herzen an die
               Unsichtbaren, dann belohnen sie einen.«

      Ich wollte ihm genauso gerne glauben, wie ich an den Worten des Mestra-Dirhmar zweifeln
               wollte, aber ich vermochte es nicht. Als er mich losließ und sich Obvar zuwandte,
               sah ich wieder diesen wissenden Blick. Und in mir wuchs die Gewissheit, dass die Grabstätte
               meinen Bruder verändert hatte. Ich spürte Macht in ihm – er besaß jetzt eine Gabe.

      »Wir drehen eine Runde durchs Lager«, sagte Kehlbrand zu Obvar. »Die Priester waren
               nie sonderlich beliebt, aber es gibt immer noch einige, die der Vergangenheit nachtrauern.«

      »Das stimmt«, sagte Obvar, »aber nach dem, was heute passiert ist, werden sie es nicht
               mehr wagen, solche Gedanken laut auszusprechen.«

      Kehlbrand schritt entschlossen aufs Tor zu, und sein Tonfall war fröhlich. »Das müssen
               sie auch nicht. Kleines Fohlen, ich komme morgen früh zu dir. Überleg dir irgendeine
               Zeremonie, mit der wir den Anlass feiern können. Die Leute werden ein Ritual erwarten.«
               Er breitete die Arme aus und rief freudig: »Morgen beginnt der große Marsch zum Goldmeer!«

      • • •

      Die Bezeichnung »großer Marsch« sollte sich als irreführend erweisen, handelte es
               sich doch eher um eine Reihe von Feldzügen, die in den nächsten zwei Jahren durchgeführt,
               und von Bündnissen, die in dieser Zeit geschlossen wurden. Zwar herrschten die Stahlhast
               über große Teile der Eisensteppe, aber wir waren bei Weitem nicht das einzige Volk,
               das dort lebte. Viele Stämme aus dem Süden und Osten waren im Laufe der Jahrzehnte
               in die Südlande vertrieben worden, wo die meisten ihr Ende gefunden hatten. Es waren
               jedoch immer noch einige übrig, auch wenn sie es an Kampfkraft nicht mit uns aufnehmen
               konnten. Kehlbrand wollte aber keinen Krieg gegen die anderen Steppenvölker führen,
               sondern sie als Kämpfer gewinnen.

      Deshalb wies er Obvars Vorschlag, den großen Marsch damit zu beginnen, dass wir die
               Tuhla – einen Zusammenschluss von Stämmen, die die westliche Steppe bis zum Küstengebirge
               bewohnten – vernichteten, sofort zurück. »Die Fellreiter?«, fragte Obvar verächtlich,
               als Kehlbrand ihm sein Vorhaben erklärte. Der Begriff bezog sich auf die Tradition
               der Tuhla, Rüstungen aus gehärteten Ochsenfellen zu tragen.

      »Ich glaube«, erwiderte Kehlbrand, »dass es unter ihren Ältesten einen gibt, der ein
               Auge für gute Gelegenheiten hat und seine Rivalen loswerden will. Außerdem blicken
               sie auf die Reiche der Kaufmannskönige genauso neidisch wie wir.«

      Er lehnte es ab, die sonst üblichen Boten zu schicken, mit der Begründung, dass sie
               nur »enthauptet und an den Sattel gefesselt« zurückkehren würden. »Ich gehe selbst«,
               sagte er.

      Und das tat er dann auch. Trotz des erbitterten Widerspruchs, den Obvar und ich einlegten,
               brach er allein, ohne Eskorte, ins Gebiet der Tuhla auf. Die genauen Einzelheiten
               seiner Reise und der Verhandlungen entziehen sich meiner Kenntnis, aber es war ohne
               Zweifel seine neu gewonnene Gabe, die ihn drei Monate später in Begleitung von dreißigtausend
               Kriegern der Tuhla zurückkehren ließ.

      Der Anführer der Tuhla war ein drahtiger Mann in mittlerem Alter namens Heralka, was,
               wie er sagte, »Grauer Falke« bedeutete, obwohl ich seine Krieger den Begriff häufig
               als Beleidigung verwenden hörte. An seinem Sattel hingen vier halb verweste Menschenköpfe,
               und auf seinem schmalen Gesicht lag ständig ein triumphierendes Grinsen. Die Köpfe
               waren die der Rivalen, die er im Verlauf einer komplizierten Intrige erschlagen hatte,
               deren Zusammenhänge ich nie ganz begriff. Klar war nur, dass Kehlbrand ihn dazu angestiftet
               hatte. Trotz seines offensichtlichen Triumphs sah ich Heralka bei den späteren Feldzügen
               häufig allein am Lagerfeuer sitzen. Die vier Köpfe verteilte er im Kreis um sich herum
               und führte lebhafte und manchmal fröhliche Gespräche mit ihnen. Wenn es später wurde
               und er immer mehr Bier trank, kippte seine Stimmung manchmal und er weinte und schrie
               Verwünschungen, bis er schließlich einschlief.

      Auf Kehlbrands Geheiß und mit Heralkas Erlaubnis suchte ich in den Reihen der Tuhla
               nach anderen Abkömmlingen des göttlichen Blutes und entdeckte zwei. Einer war ein
               missmutiger alter Mann mit der Fähigkeit, Regen heraufzubeschwören. Die andere eine
               stämmige Frau in den Vierzigern, die mit bloßen Händen Metall verformen konnte, als
               wäre es Lehm. Beide schlossen sich nur auf Heralkas Drängen hin meinem Kreis an und
               begegneten mir mit einer Verachtung, die auch in der Folgezeit nicht nachließ. Deshalb
               gab ich ihnen keine Namen, und ebenso wenig den anderen, die wir nach unseren ersten
               Siegen entdeckten. Ich hatte bereits eine Familie, die nicht mehr größer wurde.

      Nachdem der Bund mit den Tuhla besiegelt war, begann Kehlbrand seinen ersten Feldzug
               in die Grenzlande. Dabei brach er mit der Tradition, indem er in der feuchten Jahreszeit
               kämpfte. Der Feldzug bestand aus einer Reihe von Überfällen auf Handelskarawanen und
               Angriffen auf die Soldaten des Kaufmannskönigs, um die Stärke des Gegner zu ermitteln
               und ihn hinsichtlich unserer Absichten zu verwirren.

      Die nördlichste Festung unseres Feindes hatte unser Volk bereits vor Jahren zerstört,
               weshalb wir jetzt uneingeschränkt über die Südgebiete der Eisensteppe herrschten und
               dort nach Belieben Überfälle durchführen konnten. Die Garnisonen der Kaufmannskönige
               verstärkten ihre Patrouillen und schickten einige Tausend berittene Soldaten zu Strafexpeditionen
               aus. Diese ließ Kehlbrand in Ruhe. Tage- oder wochenlang ritten sie durch eine leere
               Steppe, bis der Mangel an Vorräten sie zwang, in ihre Festungen zurückzukehren, worauf
               die Überfälle erneut begannen.

      Als der Regen aufhörte und die Steppe wieder heiß und trocken wurde, hatte Kehlbrand
               sich schließlich ein Bild von der Stärke des Gegners gemacht. Er wählte die Festungsstadt
               Leshun-Kho als Ziel für unseren ersten ernsthaften Angriff. Das versammelte Heer sollte
               außerhalb der Reichweite der Garnisonsfernrohre ein Lager aufschlagen, während Varij
               sich in Begleitung von Obvar im Schutz der Dunkelheit zu den hohen Mauern der Stadt
               schlich.

      Varij hatte zuvor einige gestohlene architektonische Zeichnungen studiert und wusste
               deshalb genau, wo er seine Gabe einsetzen musste, damit die Mauer nicht sofort zusammenbrach.
               Stattdessen schwächte er an drei Stellen das Fundament, was dazu führte, dass die
               Mauer nach ein paar Stunden unter ihrem eigenen Gewicht kollabierte. Als die Stadtgarnison
               im Morgengrauen das heranrückende Heer entdeckte und die Zinnen bemannte, bröckelte
               ihnen die Mauer geradewegs unter den Füßen weg. Versuche, notdürftige Barrikaden zu
               errichten, scheiterten. Die Krieger der Stahlhast und der Tuhla strömten durch die
               Lücken, machten die Verteidiger nieder und galoppierten in die Straßen hinein. Trotz
               der mutigen Verteidigung durch die Soldaten des Kaufmannskönigs fiel die Stadt innerhalb
               von drei Stunden.

      Der Fall von Leshun-Kho bedeutete den nächsten Schritt auf meinem Weg zur Verräterin.
               Obwohl mich die Art, wie mein Bruder sich verändert hatte, mit Sorge erfüllte, begriff
               ich noch nicht ganz, wie tiefgreifend dieser Wandel war. Wenn ich jetzt daran zurückdenke,
               wie ich mich damals in der eroberten Stadt umschaute, dann wundere ich mich über meine
               Gleichgültigkeit angesichts der Zerstörung und des Leids, das ich überall sah. Kehlbrand
               hatte zwar das sonst übliche Morden und Plündern verboten, aber dennoch waren unzählige
               Soldaten und Stadtbewohner getötet worden. Die Tuhla hatten besonders grausam gewütet.
               Für sie war dies seit vielen Jahren die erste Gelegenheit, Beute zu machen. Und sie
               zögerten nicht, jeden Stadtbewohner umzubringen, der sich von seinen Wertsachen nicht
               trennen wollte. Obwohl also ein Großteil der Bevölkerung den Fall der Stadt überlebte,
               boten ihre mit Leichen übersäten, blutbesudelten Straßen dennoch einen traurigen Anblick.

      »Gnade ist Schwäche, Mitleid ist Feigheit«, hörte ich Eresa immer wieder murmeln,
               während wir an tragischen Szenen vorbeigingen. Eine junge Witwe beugte sich schluchzend
               über den Leichnam ihres toten Mannes, während ihre beiden Kinder mit schreckengeweiteten
               Augen neben ihr standen. Ein kräftiger Mann kauerte im Schatten einer Schmiede und
               wickelte sich stumm einen Verband um den Stumpf seiner linken Hand. Eine gut gekleidete
               Frau von bemerkenswerter Schönheit stand neben einem Springbrunnen und schrie aus
               Leibeskräften. Worte gab sie keine von sich, sie schrie nur voller trauriger Verzweiflung.

      »Gnade ist Schwäche …«, murmelte Eresa und wandte sich von der schreienden Frau ab.

      »Hör auf«, fauchte ich, »das war ein Merksatz der Priester. Den brauchen wir jetzt
               nicht mehr.«

      Alle Versuche, die Frau zu beruhigen, waren vergebens, also ließen wir sie schreien
               und gingen weiter. Hinter der nächsten Straßenecke erwartete uns ein Massaker. Die
               Tuhla hatten die übriggebliebenen Soldaten der Stadtgarnison auf ihrem Paradeplatz
               zusammengetrieben und sie in einer langen Reihe mit einem Seil aneinandergefesselt.
               Nacheinander wurden die Soldaten enthauptet, ihre Leichen vom Seil losgeschnitten
               und beiseitegeworfen, worauf der Nächste in der Reihe vor einem Krieger von beeindruckender
               Statur niederkniete, der einen Tulwar in der Hand hatte. Wie es bei den Tuhla Sitte
               war, spielten die Krieger mit den Köpfen ihrer Gegner – zogen ihnen mit Zangen die
               Zähne heraus und fädelten sie auf Ketten, die sie als Trophäen schätzten. Die noch
               tropfenden Köpfe wurden auf Speere aufgespießt und in einem Kreis um ihr Lager aufgestellt,
               als Schmuck für die Siegesfeier am Abend.

      Der stumme Gehorsam der dem Tod geweihten Leute verwunderte mich. Mit hängenden Köpfen
               und trübem Blick schlurften sie vorwärts; ihre Mienen spiegelten eher Erschöpfung
               statt Furcht. Bei genauerer Betrachtung der Reihe entdeckte ich zu meiner Überraschung
               auch einige Zivilisten darunter, ältere Männer in Gewändern statt Rüstungen und auch
               ein paar Frauen und Kinder. Im Gegensatz zu den Soldaten waren sie weniger fügsam,
               flehten die gleichgültigen Krieger um Gnade an oder überschütteten sie mit Flüchen.
               Besonders ein älterer, bärtiger Mann in einem einfachen braunen Gewand fiel mir ins
               Auge, der aufrecht vortrat und selbst dann noch seine Würde bewahrte, als er vor der
               Klinge des Tulwars kniete.

      »Hauptsächlich Lehrer und Schüler«, erklärte mir ein Krieger der Tuhla, als ich ihn
               fragte, wer diese Leute seien. Gefangene Soldaten wurden nach einem Sieg häufig hingerichtet,
               die anderen Opfer waren jedoch ungewöhnlich. »Befehl der Dunkelklinge«, knurrte der
               Krieger und wandte sich wieder einem frisch abgeschlagenen Kopf zu, dem er mit einer
               Eisenzange einen Zahn zog.

      Lehrer und Schüler, wiederholte ich in Gedanken, und Kehlbrands Beweggründe wurden mir sogleich klar.
               Kluge und gebildete Menschen lassen sich von der Dunkelklinge weniger leicht überzeugen.
      

      Wir gingen weiter, an zahlreichen anderen grausigen Szenen vorbei, bis wir zu dem
               breiten Platz kamen, wo der Himmelstempel stand. Zu meiner Überraschung war er unversehrt.
               Das zentrale dreistöckige Gebäude mit den schrägen Dächern hatte weder vom Feuer noch
               von den Pfeilen etwas abbekommen, und die Schreine und Statuen im umliegenden Park,
               durch den Rauchschwaden zogen, wirkten intakt. Doch auch wenn der Tempel selbst verschont
               geblieben war, galt dies mitnichten für seine Bewohner.

      Die Leichen der getöteten Mönche lagen auf einem Haufen vor dem größten Schrein, die
               Farbe des Bluts bildete einen Kontrast zu ihren grauweißen Gewändern. Ihre genaue
               Anzahl ließ sich nur schwer abschätzen, aber anscheinend war der gesamte Orden niedergemetzelt
               worden, bis auf zwei.

      Ein alter Mönch stand mit geneigtem Kopf vor dem Schrein und murmelte mit gefalteten
               Händen Gebete. Um seine Handgelenke war eine schwarze Perlenkette gewickelt. Meinen
               Bruder, der in der Nähe stand, beachtete er nicht und auch nicht den jungen Mönch,
               der links von ihm kniete. Hinter dem Jungen stand Obvar, hob mit seiner kräftigen
               Hand dessen Kinn an und drückte ihm ein Messer an die Kehle.

      »Einer ist noch übrig«, sagte Kehlbrand zu dem alten Mönch und schnaubte belustigt,
               als er keine Antwort erhielt. Der Alte flüsterte weiter unbeirrt seine Gebete.

      »Das alles ist nichts als Mummenschanz«, sagte Kehlbrand. Er trat näher heran und
               murmelte dem Alten ins Ohr: »Ich spüre deine Furcht, deinen Hass und deine Verzweiflung.
               Gelassenheit empfindest du nicht. Und das hier«, er deutete auf den Schrein, »ist
               bloß ein alter Stein, in den bedeutungslose Worte geritzt sind. Der Himmel ist eine
               Lüge, und ich will, dass du es aussprichst.«

      Es kam keine Antwort, nur dieselben geflüsterten Gebete.

      »Wie du willst.« Kehlbrand nickte Obvar zu, der dem jungen Mönch prompt mit dem Messer
               die Kehle durchschnitt.

      Auch wenn ich nur zu gern deine Bewunderung erregen würde, lieber Leser, liebe Leserin,
               so möchte ich doch über mein Verhalten in jenem Moment nicht lügen. Ich rief Obvar
               nicht zu, dass er innehalten sollte. Und ich lief auch nicht zu meinem Bruder und
               verlangte unter Tränen nach Antworten oder verfluchte ihn für seine Grausamkeit. Nein.
               Ich sah lediglich zu, wie Obvar dem Jungen die Kehle durchschnitt, während Kehlbrand
               seinen Säbel zog und dem Alten den Kopf abschlug. Nach dem Grund dafür musste ich
               nicht fragen – ich wusste Bescheid. Kehlbrand spielte nicht länger die Rolle eines
               Gottes. Jetzt war er ein Gott, ein lebender Gott, der nicht zulassen würde, dass außer
               ihm noch andere Gottheiten verehrt wurden. Er war zur Dunkelklinge geworden und war
               damit nicht mehr länger mein Bruder.

      • • •

      Die Mönche waren nicht die einzigen Himmelsdiener, die an jenem Tag starben. Nonnen
               aus einem nahe gelegenen Kloster ereilte dasselbe Schicksal und ebenso sämtliche Stadtbewohner,
               die sich weigerten, sich von der sogenannten »großen Lüge« abzuwenden. Als das Töten
               beendet war, befahl Kehlbrand den Tuhla, die Stadt zu verlassen, und wies die Handwerker
               an, das Chaos zu beseitigen und sich um die Verwundeten zu kümmern. »Die Dunkelklinge
               kommt nicht als Eroberer«, erzählten die Handwerker den Stadtbewohnern, während sie
               Dächer reparierten und Wunden nähten. »Er ist der Erlöser. Er ist hier, um euch von
               euren Ketten zu befreien. Ihr müsst jetzt nicht mehr unter der Gier des Kaufmannskönigs
               leiden.«

      Vielleicht wegen der großen Zahl der Toten – ein Fünftel der Stadtbevölkerung, nach
               meiner Schätzung – fand ich in Leshun-Kho nur einen einzigen Menschen mit göttlichem
               Blut. Nachdem ich Kehlbrand von meiner weitgehend ergebnislosen Suche berichtet hatte,
               riet er mir, es im Kerker des Magistrats zu probieren. Ich fand die Frau in einer
               Zelle angekettet, in Lumpen gehüllt und mit Schmutz bedeckt, der ihre Schönheit nicht
               verbergen konnte. Der Gefängniswärter, der aus irgendeinem Grund nicht wie die anderen
               Stadtbeamten getötet worden war, nannte sie eine »böse Hexe« und weigerte sich selbst
               bei Androhung des Todes, sich ihr zu nähern.

      Als ich an die Gitterstäbe trat, hob die Frau langsam ihr schmutziges Gesicht und
               blinzelte. In ihren Augen leuchtete Verstehen, aber auch Wahnsinn. Du glaubst nicht, dass dein Bruder wirklich ein Gott ist, sagte ihre Stimme in meinem Geist, und ich stolperte erschrocken zurück. Die Frau
               stand auf und trat ans Gitter. Erwartungsvoll schaute sie das Schloss an und schickte
               lächelnd einen weiteren Gedanken in meinen Kopf. Du irrst dich.
      

      Ihre wahre Herkunft fand ich nie heraus, obwohl sie viele Geschichten über ihre angeblich
               adlige Familie erzählte, die sie wegen ihrer Gabe in die Verbannung geschickt hatte.
               Diese Geschichten veränderten sich ständig, mal war sie die Tochter eines Generals,
               mal die eines Kaufmanns. Ihre Mutter war eine berühmte Kurtisane des Herrschers des
               Erleuchteten Königreichs oder eine Kriegerin von den Opal-Inseln. Man kann, was sie
               sagte, nicht wirklich als Lügen bezeichnen, da sie in dem Moment wohl tatsächlich
               daran glaubte. Aber alle Geschichten, die sie erzählte, endeten irgendwann in wirrem
               Gebrabbel und waren bald darauf vergessen. Ihr wahrer Name wird deshalb für immer
               ein Rätsel bleiben. Kehlbrand nannte sie Dishona, was in der alten Sprache Grasschlange
               bedeutet. Sie schien das jedoch nicht als Beleidigung aufzufassen, denn sie hing an
               den Lippen meines Bruders mit der Hingabe eines neugeborenen Welpen. Ich glaube, Dishona
               war die Erste, die die Dunkelklinge aus Liebe und nicht aus Furcht verehrte.

      »Sie ist verrückt«, sagte ich ein paar Tage später zu Kehlbrand. Wir waren mit einer
               kleinen Eskorte nach Süden geritten, weil er die Wege zu der Hügelkette auskundschaften
               wollte, die die Grenzlande bildete. »Und ihre Gabe ist … beunruhigend.«

      »Aber sie setzt sie nur selten ein, hast du gemerkt?«, erwiderte er. »Ihr Geist ist
               krank, aber sie ist trotzdem vorsichtig, um nicht zu sagen schlau. Alles nützliche
               Eigenschaften, oder nicht?«

      Wir hielten auf einem Hügel an, von dem aus man eine gute Sicht auf einen breiten
               Fluss hatte, der sich durch die bergige Ebene zu einem in Dunst gehüllten, gezackten
               Kegel am Horizont schlängelte.

      »Keshin-Kho«, sagte Kehlbrand. »Der Schlüssel zum Ehrwürdigen Königreich und allem,
               was dahinter liegt.«

      »Unser nächstes Ziel?«, fragte ich und versuchte, das ungute Gefühl zu unterdrücken,
               das sich bei dem Gedanken in mir regte. Kehlbrand hingegen schien es nicht zu bemerken
               oder scherte sich nicht darum.

      »Wir sind noch nicht stark genug«, sagte er. »Andere Städte entlang der Grenze sind
               leichter zu erobern und können uns jede Menge neue Anhänger liefern.«

      »Sie müssen am Leben sein, um dich anzubeten.«

      »Das werden sie auch, jedenfalls die meisten. Damit unsere Mission Erfolg hat, liebste
               Schwester, brauche ich eine Armee aus Gläubigen, nicht nur Soldaten. Eine ganze Armee
               aus den Erlösten der Dunkelklinge.«

      Bis auf den schrecklich wissenden Blick hätte ich ihn in dem Moment für den alten
               Kehlbrand halten können, der seine göttliche Maske fallen ließ, um sich mit dem einzigen
               Menschen zu beraten, dem er wahrhaft vertrauen konnte. Auch ich trage jetzt eine Maske, erkannte ich, als ich sein Grinsen mit gezwungenem Lächeln erwiderte.

      »Unsere Spione haben mir berichtet, dass der Statthalter von Keshin-Kho zwei Charaktereigenschaften
               besitzt«, sagte Kehlbrand mit Blick auf die ferne Stadt. »Großen Ehrgeiz und verzweifelte
               Einsamkeit. Ich glaube, mit Dishonas Hilfe können wir ihn von beidem befreien.«

      • • •

      In jener Nacht habe ich zum ersten Mal seit meiner Kindheit geweint. Ich hatte mein
               Zelt etwas abseits von meiner Familie aus Begabten aufgeschlagen, mit der Begründung,
               dass ich allein sein wollte. Sie glaubten, ich sei auf einen Wahrtraum aus, doch stattdessen
               verspürte ich nur den überwältigenden Wunsch, mich zumindest für eine Nacht meiner
               Trauer hinzugeben. Meine Tränen flossen ungehemmt, und ich schluchzte in den Wolfspelzsaum
               meines Mantels, um nicht Kehlbrands Aufmerksamkeit zu erregen.

      Weiß er es?, fragte ich mich wieder und wieder. Weiß er, dass ich ihn sehe, dass ich sehe, was die anderen nicht erkennen können? Ich konnte kaum glauben, dass er meine Verzweiflung nicht bemerkt hatte. Womit sich
               die Frage stellte, warum er mich noch nicht weggeschickt oder … getötet hatte.

      Das würde er nicht tun. Das wusste ich ebenso sicher, wie ich wusste, dass Kehlbrand nicht mehr länger mein
               Bruder war. Was immer er bei der Berührung des Steins für eine Veränderung durchlaufen
               hatte, seine Schwester würde er trotzdem nicht umbringen. Der Kern unserer Liebe war
               unversehrt, aber würde sie das überleben, was vor uns lag?

      Schließlich versiegten die Tränen, und ich lag erschöpft auf meiner Matte. Unzählige
               unbeantwortete Fragen wirbelten durch meinen Geist. Normalerweise senkt sich der schwarze
               Schleier nur herab, wenn mein Geist ganz ruhig ist, aber in jener Nacht tat er es
               auf dem Höhepunkt meiner Verzweiflung. Die Welt verschwand, und der Wahrtraum begann.
               Meine Haut prickelte von dem unvertrauten Gefühl einer kühlen Brise, begleitet von
               warmem Sonnenschein. Ich blinzelte und geriet angesichts dessen, was ich um mich herum
               sah, ins Schwanken.

      So viele unglaublich hohe Berge. Durch mein Leben in der Eisensteppe kannte ich keine
               hohen Berge, nur die Gipfel an der Westküste hatte ich schon einmal aus der Ferne
               erblickt. Aus solcher Nähe aber, geschweige denn von oben hatte ich sie noch nie betrachtet.

      Als ich hinabschaute, hob sich unwillkürlich mein Magen an und ich wurde von einem
               Schwindelgefühl erfasst, das mir beinahe zum Verhängnis geworden wäre.

      »Vorsicht«, sagte eine leise, angenehme Stimme, und schmale, aber kräftige Hände hielten
               mich an den Armen fest, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Ich stand
               einer kleinen Frau mit wunderhübschem Gesicht gegenüber. Sie trug ein elegantes Gewand
               aus heller, aufwendig bestickter Seide, und ihr Haar war mit diversen Kämmen und Nadeln
               zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt.

      »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir
               uns unterhalten.«

      »Worüber?«, fragte ich verwirrt und ließ den Blick über die Berge und den Balkon schweifen,
               auf dem wir standen und der zu einem größeren Bauwerk gehörte. »Wer bist du?«

      »Meine Mutter hat mir vor langer Zeit einen Namen gegeben«, sagte die Frau. »Aber
               der hat längst keine Bedeutung mehr. Heutzutage nennt man mich die Jadeprinzessin.
               Und wir beide müssen uns über vieles unterhalten. Vor allem über deinen Bruder und
               über den Mann, den er als Namensdieb bezeichnet.«

   
      

         Fünfundzwanzigstes Kapitel
         

      

      Zu sterben, das wusste Vaelin, war nicht so, als würde man in einen sanften Schlaf
         sinken. Das Herannahen des Todes ging zwangsläufig mit Schmerzen und Furcht einher.
         Aller Mut, den man sich in Selbsttäuschung vielleicht eingeredet hatte, und alle Entschlossenheit
         wurden hinfällig, und es blieb nur noch der reine Überlebenstrieb, der Wunsch, sich
         an sein Leben zu klammern.
      

      Beim letzten Mal war es leichter, dachte er, als ihn eine neue Welle des Schmerzes überrollte. Um ihn her herrschte
         ein schwarzer Dunst, der sich gelegentlich teilte und einen Blick auf die Welt der
         Lebenden freigab. Ein weiter blauer Himmel, der mit Wolken gesprenkelt war. Das spärliche
         Gras der Steppe. Er wurde hochgehoben und weggetragen. Dann noch mehr Dunst und noch
         mehr Schmerz. Die Zeit dehnte sich in die Länge und zog sich zusammen – im Rhythmus
         der Schmerzen, die ihn peinigten. Jedes Nachlassen war eine wertvolle Ruhepause, ehe
         erneut die langen Stunden des Schmerzes begannen.
      

      Durch den Nebel vernahm er Stimmen, die Chu-Shin sprachen, was sein gequälter Geist
         aber nicht übersetzen konnte. Doch er hörte den Widerstreit der Stimmen, die eine
         warnend, die andere voller Bestimmtheit. Letztere erkannte er, und auch das Gesicht,
         das über ihm schwebte, als sich der Dunst ein weiteres Mal teilte. Es war dasselbe,
         das er sich ins Gedächtnis gerufen hatte, als er nach Obvars Hieb blutend am Boden
         lag.
      

      Sherin sagte nichts. Und sie lächelte auch nicht. Ihr Gesicht zeigte grimmige Entschlossenheit,
         auch wenn er in ihren Augen einen Funken Furcht sah. Dann legte sich der Dunst wieder
         um ihn, und er spürte nur noch den Schmerz, bis auch der zu einer kleinen wütenden
         Flamme verblasste.
      

      • • •

      Er erwachte mit Derkas Atem im Gesicht, einer unangenehm heißen Wolke, die ihn husten
         ließ. Einen Moment lang wunderte er sich, warum an ihm Erde und Gras vorbeizogen,
         bis er erkannte, dass er auf Derkas Rücken lag. Seine Hand- und Fußgelenke waren mit
         Seilen am Sattel festgebunden. Der Hengst blieb stehen, drehte erneut den Kopf und
         stupste Vaelins Gesicht an, entweder aus Zuneigung oder – wahrscheinlicher – weil
         ihn die Situation ärgerte.
      

      »Lass das, du verfluchter Gaul«, stöhnte Vaelin und drehte das Gesicht weg.

      »Anhalten, er ist wach!«

      Vaelin reckte den Hals und sah Sherin auf ihrem Pony herangaloppieren. Sie stieg ab
         und schnitt rasch mit einem kleinen Messer seine Fesseln durch, worauf er aus dem
         Sattel glitt. Zu seiner Überraschung schwankte er nicht, als seine Füße auf dem Boden
         aufkamen. Seine Beine fühlten sich wider Erwarten nicht schwach an. Und er verspürte
         auch keinerlei Schmerz. Im Gegenteil, er war von einer erfrischenden Kraft erfüllt.
         Er lachte, als er den Steppenwind auf seiner Haut spürte, und hob das Gesicht, um
         es lächelnd im Sonnenschein zu baden. Das Lächeln verging ihm jedoch, als er den Kopf
         wieder senkte und Sherins wachsamen Blick sah. Ihre Augen waren von dunklen Ringen
         umgeben, und ihr Gesicht war bleich und angespannt, so als hätte sie gerade erst eine
         schwere Krankheit durchgemacht.
      

      Seine Hände gingen zu seinem Hemd, und ein Verdacht stieg in ihm auf. Als er den Stoff
         hochhob, fand er an der Stelle, wo ihn Obvars Klinge getroffen hatte, nur noch eine
         blasse Linie auf der sonst unversehrten Haut. Flechters Gabe. Er erinnerte sich daran,
         wie er damals, vor vielen Jahren, in der gefallenen Stadt geheilt worden war. Flechter
         war der mächtigste Begabte, der ihm je begegnet war, selbst bevor er dem Verbündeten
         seine Macht genommen und dafür gesorgt hatte, dass die Opfer des Befreiungskrieges
         nicht umsonst gewesen waren. Aber Flechter war nicht hier, und Vaelin hatte auch nicht
         erwartet, ihn jemals wiederzusehen. »Was hast du getan?«, fragte er Sherin.
      

      Ein zittriges Lächeln erschien in ihrem blassen Gesicht. »Was ich tun musste.«

      »Wir können hier nicht bleiben.«

      Vaelins Blick fiel auf Luralyn, die auf einem weißen Pferd saß. Hinter ihr ritten
         der Mann und die Frau, denen Vaelin zum ersten Mal am Felsen begegnet war, und noch
         vier weitere Leute in der Kleidung der Handwerker. Als er sich umschaute, sah er nur
         leere Steppe, ohne jeden Hinweis auf die Krieger der Stahlhast.
      

      »Hier.«

      Vaelin fing sein Schwert auf, das Luralyn ihm zuwarf, und schnallte es sich auf den
         Rücken. »Was ist passiert?«, fragte er Sherin, aber sie schüttelte bloß den Kopf und
         eilte zu ihrem Pony zurück.
      

      »Mein Bruder hat überall seine Spione«, sagte Luralyn. »Uns bleibt keine Zeit.«

      Sie griff nach den Zügeln und wollte ihr Pferd zum Galopp antreiben, hielt jedoch
         inne, als Vaelin in das Zaumzeug fasste. »Ich muss es wissen«, sagte er. »Wie hat
         sie das gemacht?«
      

      Luralyn sah zu Sherin hin, die jetzt steif auf den Rücken ihres Ponys stieg. Die Miene
         der Stahlhast-Frau war ernst, aber Vaelin sah auch Scham darin. »Sie hat den Stein
         berührt«, sagte sie.
      

      Sie entriss ihm die Zügel. »Wir müssen weiter.« Damit trieb sie ihr Pferd an und galoppierte
         nach Westen davon, dicht gefolgt von ihren Gefährten.
      

      • • •

      Luralyn gestattete ihnen keine Ruhepause. Nur hin und wieder saßen sie ab und führten
         ihre Pferde eine Zeitlang am Zügel. Sie ritten den ganzen Abend hindurch und die ganze
         Nacht. Erst am nächsten Tag zur Mittagszeit hielten sie an, als einige Pferde zusammenzubrechen
         drohten – und die meisten Reiter ebenfalls. Luralyn wirkte nicht im Geringsten erschöpft,
         aber ihre Gefährten fielen mehr von ihren Pferden, als dass sie abstiegen, und sanken
         fast sofort in tiefen Schlaf.
      

      »Das ist der Vorteil, wenn man im Sattel geboren wurde«, sagte sie und stieg neben
         Vaelin ab. »Die Stahlhast können sogar beim Reiten schlafen, wenn es sein muss.«
      

      Vaelin sah zu Sherin hin. Sie war schon seit ein paar Meilen nicht mehr recht mitgekommen;
         sie brachte nun ihr Pony ein Dutzend Fuß entfernt zum Stehen und saß langsam ab. »Nein!«,
         sagte Luralyn, als Sherin ein Reisigbündel von ihrem Sattel nahm und ein Feuer anzünden
         wollte. »Der Rauch ist meilenweit zu sehen.«
      

      »Die Gabe Eures Bruders hat ihm längst verraten, wo wir sind«, sagte Vaelin.

      »Aber nicht seinen Spähern«, gab Luralyn zurück und schaute wachsam zum Horizont.

      »Angenommen, er kommt nicht selbst.«

      Beunruhigung zeigte sich in ihren Zügen. »Das ist natürlich möglich. Jedenfalls möchte
         ich kein unnötiges Risiko eingehen.«
      

      Vaelin nahm eine Decke aus seinem Rucksack, ging zu Sherin, die sich auf den Boden
         gesetzt hatte, und legte sie ihr um die Schultern. Sie nickte nur, ohne etwas zu sagen.
      

      »Du hast den Stein berührt«, sagte er. »Das war unklug.«

      »Sie hat versucht, mich aufzuhalten.« Sherin sah zu Luralyn hin, die gerade ihre Bettrolle
         auf dem Boden ausbreitete. »Aber die Prinzessin hatte mir gesagt, dass es so kommen
         würde. Nach all ihren Intrigen hatte ich gehofft, dass es nur eine weitere Lüge war.
         Aber als du … im Sterben lagst, erkannte ich, dass all das Teil ihres Plans gewesen
         war. Deshalb ließ ich mich von Luralyn zum Stein führen und berührte ihn. Ich musste
         es tun. Genau wie die Prinzessin ihr Lied singen musste und du gegen diese Bestie
         kämpfen musstest.«
      

      »Ich habe verloren«, stellte Vaelin fest. Er wollte ihre Hand ergreifen, hielt sich
         jedoch zurück. Auch wenn sie sehr viel riskiert hatte, um ihn zu retten, reichte ihre
         Zuneigung vermutlich doch nicht so weit. »Worüber ich mir jetzt Sorgen mache, ist
         das, was du verloren hast«, sagte er. »Gaben haben stets ihren Preis.«
      

      Sie hob beide Hände und dehnte die Finger. »Schmerz wahrscheinlich. Dich zu heilen,
         hat ziemlich weh getan. Es war nicht genug, einfach meine Hände auf die Wunde zu legen
         und zuzuschauen, wie sie verheilt. Haut, Muskeln, Nerven und Adern mussten neu erschaffen
         und miteinander verbunden werden. Ohne mein Wissen als Ärztin hätte ich es wahrscheinlich
         gar nicht geschafft. Ich habe die Wunde gespürt, so als wäre ich selbst verletzt.
         Es hat mich … erschöpft.«
      

      »Das tut mir leid. Ich wollte nie, dass …«

      Mit einer Geste brachte sie ihn zum Schweigen und schüttelte den Kopf. »Das Heilen
         war noch nicht das Schlimmste. Als ich den Stein berührte, hat er mich … hineingezogen.«
         Ihre Miene verfinsterte sich. »Es war so, als würde ich durch eine Tür gezerrt. Hin
         zu einem anderen Ort, wo reines Chaos herrscht. Wie ein Sturm aus schreienden Stimmen.
         Anfangs glaubte ich, den Verstand zu verlieren, aber dann veränderte sich das Chaos,
         nahm Gestalt an. Und ich sah …«
      

      Sie verstummte und schloss die Augen. Ein Schaudern durchlief sie. Vaelin drängte
         sie nicht dazu weiterzusprechen, er fürchtete sich ein wenig vor dem, was sie als
         Nächstes sagen würde. »Als ich einmal vor Jahren an die Westküste gereist bin«, fuhr
         sie mit geschlossenen Augen fort, »hatte ich das Glück, dort einen Tiger zu sehen.
         Er war das schönste Geschöpf, das ich je erblickt hatte. Schwarzweiß gestreiftes Fell
         und Augen wie Opale. Wir schauten einander eine Zeitlang an, dann fletschte er die
         Zähne und verschwand im Wald. Ich habe ihn nie vergessen. Und genau das sah ich, Vaelin.
         Aus dem wirbelnden Chaos schälten sich der Tiger und der Wald heraus. Meine Erinnerung
         wurde Wirklichkeit. Der Ort jenseits des Steins ist so echt wie alles in dieser Welt
         hier.
      

      Der Tiger kam zu mir, nicht knurrend, sondern schnüffelnd. Er roch meine Furcht und
         mein Erstaunen. Ich spürte seinen Hunger wie einen bodenlosen Brunnen, und als ich
         es wagte, ihm in die Augen zu schauen, sah ich dort Verstehen. Er wusste, was ich
         war und was ich wollte. Und er hatte nicht vor, mir meinen Wunsch zu erfüllen. Er
         wollte lediglich die Leere in seinem Inneren vertreiben. Aber dann …« Ein verwunderter
         Ton trat in ihre Stimme, zusammen mit leichter Belustigung. »Dann schien er etwas
         zu riechen, was ihm nicht gefiel. Knurrend wich er vor mir zurück. Ich spürte seinen
         Hass und seine Furcht. Irgendwie war es mir gelungen, ihm Angst einzujagen.«
      

      Sherin öffnete die Augen und wischte sich ein paar Tränen ab. »Dann war alles verschwunden,
         der Wald und der Tiger. Und ich befand mich wieder in der Grabstätte. Luralyn sagte
         mir, es seien nur ein paar Sekunden vergangen. Ich …« Sie schaute wieder auf ihre
         Hände. »Ich spürte die Veränderung in mir. Sie war wie eine hell leuchtende Flamme,
         und ich wusste, wozu ich in der Lage war und was ich tun musste.«
      

      »Hast du geblutet?«, fragte er angesichts ihrer Blässe.

      »Ein bisschen«, erwiderte sie. »Es hat mich geschwächt. Aber keine Sorge. Mein Körper
         wird sich von dem Blutverlust erholen.«
      

      »Deine Gabe ist gefährlich. Nicht nur wegen des Preises, den sie fordert, sondern
         auch wegen der Begierden, die sie in anderen weckt. Du musst bei ihrer Anwendung vorsichtig
         sein …«
      

      »Danke, mein Herr.« Ein Hauch ihrer früheren Feindseligkeit kehrte in ihre Stimme
         zurück, und sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Aber diese Gabe gehört mir, und
         ich entscheide, wie ich sie am besten einsetze.«
      

      Er unterdrückte den Drang, zu widersprechen, auch wenn es ihn einige Mühe kostete.
         Ihr Mitgefühl bereitete ihm Sorge. Wie konnte jemand wie sie mit einer solchen Gabe
         zurückhaltend sein, ganz gleich, welche Gefahren damit verbunden waren? »Ich will
         dir nur meinen Rat geben«, sagte er so sanft wie möglich. »Lange Zeit habe ich ebenfalls
         eine Gabe besessen, und ich möchte nicht, dass du dieselben Fehler machst wie ich.
         Und glaub mir, das waren einige.«
      

      Sie wandte den Blick ab und zog sich die Decke enger um die Schultern. »Ich möchte
         jetzt schlafen.«
      

      Damit drehte sie sich auf die Seite, weg von ihm. Vaelin stand auf und ging zu Derka.
         Er nahm dem Hengst das Zaumzeug ab, damit er ungehindert Gras fressen konnte, ließ
         den Sattel jedoch auf seinem Rücken. Womöglich würden sie schnell weiterreiten müssen.
         Trotz des langen Rittes war er kaum erschöpft, deshalb hielt er Wache, während die
         anderen schliefen. Dass er sich so erfrischt fühlte, lag vermutlich an Sherins Heilkraft,
         und er fragte sich, wie lange die Wirkung anhalten würde. All die Wehwehchen, die
         ihn im Laufe der Jahre zunehmend geplagt hatten, waren jetzt verschwunden, und wenn
         er einen Spiegel hätte, würde er möglicherweise sogar weniger Falten um seine Augen
         sehen.
      

      »Die Jungen wissen gar nicht, wie gut sie es haben«, sagte er zu Derka und streichelte
         ihm die Nase, während der Hengst Gras kaute. Derka wieherte nur leise und senkte wieder
         den Kopf zum Boden.
      

      • • •

      Bei Einbruch der Nacht ritten sie weiter. Luralyn schlug unbeirrt einen Kurs in westlicher
         Richtung ein. »Ihr habt es auf ein bestimmtes Ziel abgesehen, nehme ich an?«, fragte
         Vaelin, während sie über die dunkle Ebene trabten.
      

      »An der Südküste des Sees Materhein wird die Steppe zum Sumpfgebiet«, sagte sie. »Und
         hinter dem See beginnen die Ausläufer des Küstengebirges.«
      

      »Ihr wollt durch einen Sumpf reiten?«

      »Es gibt einen Weg, den nur wenige aus dem Cova-Skeld kennen. Wenn wir den Sumpf hinter
         uns gelassen haben, reiten wir in südliche Richtung weiter nach Keshin-Kho. Das Hügelland
         wird unsere Verfolger hoffentlich aufhalten. Mein Volk kennt sich in der Steppe aus,
         aber in den Bergen weniger.«
      

      »Diesen Weg durch den Sumpf kennt Euer Bruder doch bestimmt, oder?«

      »Ja.« Sie zügelte ihr Pferd und ritt im Schritttempo weiter, und Vaelin folgte ihrem
         Beispiel. Sie wartete, bis die anderen an ihnen vorbeigeritten und außer Hörweite
         waren, ehe sie weitersprach. »Ich habe eine Idee, wie wir die Verfolger aufhalten
         können«, sagte sie zögernd, so als würde sie ihr Wissen nur ungern teilen. »Meine
         Familie … die Leute, mit denen wir reisen, werden Widerspruch erheben. Wenn die Zeit
         gekommen ist, möchte ich, dass du sie allein weiterführst.«
      

      »Das heißt, Ihr kommt nicht mit uns?«

      »Dich will mein Bruder nicht. Dass sein ärgster Widersacher sich außer Reichweite
         befindet, kommt ihm sogar zupass – als Ziel für seine Armee aus Gläubigen. Aber auf
         mich trifft das nicht zu. Mich wird er niemals gehen lassen.«
      

      • • •

      Der Sumpf war die hässlichste Landschaft, die Vaelin je gesehen hatte. Fliegen kreisten
         in dunklen Wolken über Tümpeln aus abgestandenem, veralgtem Wasser. Dazwischen ragten
         Inseln aus hohem Schilf auf, die in ewigen Dunst gehüllt waren. Selbst der angeblich
         sichere Weg, den Luralyn nahm, führte sie über schwammiges Moos und Torf, wo sie absteigen
         mussten, damit die Pferde nicht einsanken. Zweimal mussten sie einen von Luralyns
         Gefährten aus dem Wasser ziehen, nachdem dieser einen falschen Schritt gemacht hatte
         und in einen der Tümpel gefallen war.
      

      »Wenn wir den Sumpf durchquert haben, haben wir stets damit gerechnet, einen oder
         zwei Reiter zu verlieren«, erklärte Luralyn. »Es war eine Art Mutprobe. Jeder Cova,
         der es schaffte, hindurchzugelangen und die Karawanen zu überfallen, die das Erz aus
         den Bergen schaffen, konnte damit jahrelang angeben.«
      

      »Hat Kehlbrand es geschafft?«, fragte Vaelin.

      »Acht Mal. Doppelt so oft wie alle anderen. Was zu erwarten war. Er hat schon immer
         gern die Leistungen anderer in den Schatten gestellt.«
      

      Einen ganzen Tag lang ritten sie durch den Sumpf und hielten schließlich bei einer
         großen Insel an, die einigermaßen festen Boden bot. In der Mitte wuchs ein einzelner
         Baum, dessen dürre Äste in den dunstigen Himmel aufragten, als greife er verzweifelt
         nach dem Sonnenlicht.
      

      »Kihlen, ich glaube, hier können wir es riskieren, ein Feuer zu entzünden«, sagte
         Luralyn zu dem hübschen Zwillingsjungen. »Wenn du so freundlich wärst.«
      

      »Werden die Späher es nicht entdecken, Herrin?«, fragte der junge Mann und tauschte
         einen besorgten Blick mit seiner Schwester aus.
      

      »Das bezweifle ich. Und nenn mich bitte nicht so.«

      Sie benutzten das Reisig von ihren Sätteln, um ein Feuer zu entzünden, weil es sonst
         kein trockenes Holz gab. Kihlen schnippte mit den Fingern, und eine eigroße Flammenkugel
         flog in den Reisighaufen. Die Zweige gerieten augenblicklich in Brand und erzeugten
         eine Wärme, die die modrige Kühle der Sumpfluft vertrieb.
      

      Sie aßen getrocknetes Wildbret, während die Nacht herabsank und ihre Umgebung in einen
         undurchdringlichen schwarzen Vorhang hüllte. Nach dem Essen griff Luralyn in ihr Wams
         und zog eine kleine Schriftrolle heraus, die sie Vaelin reichte. Er rollte sie auseinander.
         Es war eine einfache Karte, auf der ein Kurs in westlicher Richtung durch den Sumpf
         zum Vorgebirge eingezeichnet war.
      

      »In zwei Meilen Entfernung kommt ihr zu einem weiteren Baum«, sagte Luralyn. »Dort
         müsst ihr unbedingt nach rechts weiterreiten. Bleibt auf dem markierten Weg, bis ihr
         einen Berg aus dem Dunst aufragen seht. Haltet direkt darauf zu, und ihr werdet noch
         vor Einbruch der Nacht die Hügel erreicht haben.«
      

      Eresa, die kleine Frau neben Luralyn, runzelte verwirrt die Stirn, und Furcht zeigte
         sich in ihrer Miene, als ihr die Bedeutung von Luralyns Worten klar wurde. »Du willst,
         dass wir dich verlassen?«, fragte sie mit erstickter Stimme.
      

      Luralyn wandte den Blick nicht vom Lagerfeuer ab. »Ja«, sagte sie mit tonloser Stimme.

      Varij, der stämmige junge Mann zu ihrer Rechten, stand auf und starrte Luralyn ungläubig
         an. »Du meinst doch nicht etwa …«
      

      »Doch. Es muss sein.« Luralyn holte tief Luft und sah ihre Gefährten einzeln an. »Ihr
         folgt mir nun schon seit vielen Jahren und habt all meine Befehle ausgeführt. Jetzt
         habe ich einen weiteren Befehl für euch. Geht mit diesem Mann.« Sie nickte in Vaelins
         Richtung. »Hört auf ihn, so wie ihr auf mich gehört habt. Ich möchte, dass ihr nach
         Keshin-Kho reist und alles in eurer Macht Stehende tut, um den Angriff meines Bruders
         aufzuhalten, der mit Sicherheit kommen wird.«
      

      »Und du?«, fragte Varij.

      »Mein Bruder wird mir nichts tun. Das wisst ihr. Ich habe euch hierhergeführt, damit
         ihr entkommen könnt. Aber dass es auch für mich ein Entkommen geben könnte, darüber
         habe ich mir nie Illusionen gemacht. Das ist mein letzter Befehl an euch. Morgen früh
         werdet ihr mit diesem Mann gehen und mich hier zurücklassen.«
      

      »Wir sind dir nie gefolgt, weil du es uns befohlen hast«, sagte Eresa.

      »Nein, ihr seid mir gefolgt, weil ihr Sklaven wart, geschunden und halb verhungert
         und dankbar für die kleinste freundliche Geste. Ihr dachtet, ich hätte euch befreit.
         Aber das stimmt nicht. Nur weil ihr die Ketten, mit denen ich euch gebunden hatte,
         nicht sehen konntet, bedeutet das nicht, dass sie nicht da waren. Es war alles eine
         große Täuschung. Die Dunkelklinge brauchte euch für seine Armee, um die Macht der
         Priester zu brechen. Ihr wart nützlich, mehr nicht.«
      

      »Wenn das alles war«, sagte Varij, »warum lässt du uns dann jetzt gehen?«

      Luralyn wollte etwas sagen, vermutlich eine weitere Lüge, um den Hass ihrer Gefährten
         zu schüren. Aber sie verstummte. Wahrscheinlich erkannte sie genau wie Vaelin, dass
         es sinnlos war. Sie konnte diese Leute nicht gegen sich aufbringen, egal, wie sehr
         sie sich bemühte.
      

      »Wenn sie kommen«, sagte sie, »dann werden sie weitere Begabte bei sich haben. Leute,
         die an die Göttlichkeit meines Bruders glauben.«
      

      »Dann werden wir gegen sie kämpfen«, sagten die Zwillinge im Chor.

      »Genau wie früher«, fügte Eresa hinzu. »Wir haben gemeinsam gegen die Armee des Kaufmannskönigs
         gekämpft, so wie du es uns beigebracht hattest.«
      

      »Es ist hoffnungslos!«, rief Luralyn und kam auf die Beine. »Seht ihr das denn nicht?
         Es werden zu viele sein, Stahlhast und Begabte. Zu viele, als dass wir sie besiegen
         könnten.« Mit flehendem Blick wandte sie sich Vaelin zu. »Sag du es ihnen«, bat sie.
         »Du kennst dich mit Kriegen aus. Du weißt, dass wir sterben werden, wenn wir uns ihnen
         hier stellen.«
      

      Vaelin schürzte die Lippen und schaute sich um. »Hier ja«, sagte er. »Dieser Ort lässt
         sich schlecht verteidigen. Zwar wird der Sumpf den Gegner behindern, aber uns genauso.
         Wenn so viele Begabte auf engstem Raum einander angreifen, kann das nur zur Katastrophe
         führen.« Er hob die Karte, die sie ihm gegeben hatte, und deutete auf eine Stelle
         in den Hügeln im Westen. »Was ist das?«
      

      »Nur eine alte Ruine«, sagte sie und musterte nachdenklich die Karte. »Mein Volk nennt
         es die Geisterstadt. Dort lebten früher Bergarbeiter, die in der Kupfermine in den
         Hügeln geschürft haben. Vor Jahren fielen sie irgendeiner Seuche zum Opfer. Ihre Knochen
         liegen noch in den Häusern.«
      

      Vaelins Blick kehrte zum Feuer zurück, und er grübelte stirnrunzelnd über die beste
         Strategie. »Holzhäuser?«, fragte er und sah zu den Zwillingen hin.
      

      »Ja«, erwiderte Luralyn vorsichtig.

      »Dann ist das der richtige Ort für einen Kampf.« Vaelin stand auf und nahm Derkas
         Sattel. »Könnt Ihr uns im Dunkeln aus dem Sumpf hinausführen?«
      

      Luralyn schwieg einen Moment und betrachtete die entschlossenen Gesichter ihrer Gefährten.
         Schließlich sagte sie seufzend: »Wenn uns Kihlen und Jihla den Weg leuchten, ja.«
      

      »Dann lasst uns keine Zeit verlieren.« Vaelin legte den Sattel auf Derkas Rücken.
         »Halt«, sagte er, als Varij das Feuer mit Wasser löschen wollte. »Man kann einen Fuchs
         nur in die Falle locken, wenn er der Fährte folgt.«
      

      • • •

      Weiter westlich wurde der Sumpf immer gefährlicher. Mit jeder Meile sanken ihre Füße
         tiefer in den feuchten Boden ein. Die Zwillinge gingen mit Fackeln voraus, die sie
         aus dem restlichen Reisig gefertigt hatten, und warfen gelegentlich Feuerstrahlen
         nach vorn, damit Luralyn den Weg sehen konnte. Obwohl sie nur sehr langsam gingen
         und Luralyn sich alle Mühe gab, sie nicht in die Irre zu führen, war abzusehen, dass
         der Sumpf mindestens ein Opfer fordern würde.
      

      Am Ende war es Juhkar, der versehentlich ein paar Zentimeter vom Weg abwich und sich
         sogleich bis zur Brust im Wasser wiederfand. Die Blasen, die um seine strampelnde
         Gestalt herum aufstiegen, zeugten davon, dass er in einen Flecken Schwimmsand geraten
         war.
      

      »Seile!«, rief Vaelin und nahm rasch eine Leine von Derkas Sattel ab. Es war jedoch
         schon zu spät. Juhkars Kopf geriet unter das ölige schwarze Wasser, während er noch
         mit den langen Armen wedelte.
      

      Ein lautes Platschen vom Ende der Reihe ließ Vaelin aufblicken, und er sah eines der
         Pferde ins Wasser springen. Shuhlan stand reglos am Ufer und hatte den Blick konzentriert
         auf das Tier gerichtet. Das Pferd schwamm rasch zu Juhkar hin und packte mit den Zähnen
         sein Handgelenk, bevor dieses im Wasser verschwinden konnte. Dann wendete das Tier
         und schwamm auf das Ufer zu, wobei es Juhkar mit sich zog. Prustend kam er an die
         Oberfläche und klammerte sich am Hals des Pferdes fest, das ihn in Sicherheit brachte.
         Als beide nur noch eine Armlänge vom Ufer entfernt waren, streckten Vaelin und die
         anderen die Hände aus und zogen Juhkar und das Pferd aus dem Wasser.
      

      »Ich glaube«, sagte Vaelin, während Shuhlan sich ein Blutrinnsal abwischte, das ihr
         aus der Nase lief, »es wäre von Vorteil, wenn ich wüsste, was ihr alle für Gaben habt.«
      

      • • •

      Im Morgengrauen hatten sie den Sumpf hinter sich gelassen und stolperten über festen
         Boden. Alle, bis auf Vaelin, waren zu Tode erschöpft. Er gestattete ihnen, auf der
         sanft ansteigenden Anhöhe, zu der ihr Weg sie geführt hatte, eine kurze Rast einzulegen,
         und suchte derweil die dunstigen Tiefen des Sumpfes nach Anzeichen von Verfolgern
         ab. Obwohl sich Luralyn sehr sicher war, dass ihr Bruder ihnen Jäger hinterhergeschickt
         hatte, war bisher jeder Beweis dafür ausgeblieben. Und auch jetzt konnte Vaelin in
         dem graugrünen Dunst weder Fackeln noch menschliche Umrisse erkennen.
      

      »Sie kommen«, sagte Juhkar und trat zu Vaelin. Sein Gesicht zeigte, dass er erschöpft
         war, aber seine Augen leuchteten hell und aufmerksam. »Ich spüre es.«
      

      »Teilt dir dein … Lied das mit?«, fragte Vaelin. Die anderen hatten ihm zwar ihre
         Fähigkeiten kurz beschrieben, aber er war sich noch immer nicht ganz sicher, wie genau
         dieser Mann Wild aufspürte und Gefahren wahrnahm.
      

      »Lied?« Juhkar runzelte die Stirn. »Nein. Ich spüre es. Wie den Wind auf meiner Haut oder die Hitze eines Feuers. Manchmal stark, manchmal
         schwach. Und heute«, er schaute Vaelin an, »heute ist es sehr stark.«
      

      »Weißt du, wie viele es sind? Und wie weit sie entfernt sind?«

      »Etwa einen halben Tagesritt auf normalem Boden, im Sumpf also mindestens einen Tag.
         Was die Anzahl betrifft …« Er zuckte mit den Schultern. »Mehr als eine Handvoll, aber
         weniger als eine Armee.«
      

      Vaelin nickte zu dem Bogen am Sattel von Juhkars Pferd hin. »Wie gut kannst du damit
         umgehen?«
      

      »So gut wie jeder Sklave, dem die Peitsche drohte, wenn er beim Üben mit dem Ding
         erwischt wurde. Aber seit Luralyn mich bei sich aufgenommen hat, bin ich besser geworden.«
      

      »Wenn du auf fünfzig Schritt ein Ziel treffen kannst, dann sollte das für unsere Zwecke
         genügen.«
      

      Nach kaum einer halben Stunde Pause ließ Vaelin sie weiterreiten, hinter Luralyn her,
         die einen immer steiler werdenden Pfad in die Hügel hinein einschlug. Vaelin machte
         sich Sorgen um Sherin, deren Kopf und Schultern vor Erschöpfung immer tiefer sackten.
         Er hoffte, dass es sich nur um die Nachwirkungen der fauligen Sumpfluft handelte.
      

      Die Reise zu dem Dorf, das Luralyn als Geisterstadt bezeichnet hatte, dauerte anderthalb
         Tage. In dem zerklüfteten, von Steinen übersäten Hügelland fiel das Reiten schwer.
         Als das Dorf in Sicht kam, teilte Juhkar ihnen mit, dass ihre Verfolger jetzt den
         Sumpf hinter sich gelassen hatten und rasch aufholten. Das Dorf bestand aus etwa einem
         Dutzend Häusern verschiedener Größe, die im Windschatten einer Steilwand lagen. Die
         Gebäude waren alt und besaßen größtenteils keine Dächer mehr. Auch Fenster und Türen
         fehlten. Genau wie Luralyn es beschrieben hatte, lagen in den Häusern zahlreiche menschliche
         Skelette, an denen kein Fleisch mehr klebte. Nur die weißen, sauberen Knochen waren
         in den trostlosen Ruinen der ehemaligen Häuser verblieben.
      

      »Alte und Junge«, stellte Sherin mit gerunzelter Stirn fest, während sie und Vaelin
         das größte Haus inspizierten. Es war das einzige zweistöckige Gebäude der Siedlung
         und vermutlich Wohnsitz des Dorfoberhaupts oder des Gesandten des Königreichs gewesen,
         das diese Siedlung errichtet hatte. Sie standen in einem Raum, der – wie der verrostete
         Eisenherd in der Ecke vermuten ließ – wohl die Küche gewesen war, und Sherin betrachtete
         zwei Skelette, die einander umschlungen hielten. Beide Schädel, einer groß, der andere
         klein, waren einander zugeneigt, und die Arme lagen übereinander.
      

      Sherin musterte die Halswirbel des größeren Skeletts und nickte begreifend. »Die Rote
         Hand«, sagte sie. »Oder eine besonders bösartige Variante davon. Die Infektion hinterlässt
         eine wabenförmige Vertiefung an den Knochen des Halses, aber ich habe noch nie eine
         gesehen, die so tief war.«
      

      »Besteht immer noch Gefahr?«, fragte Vaelin und machte einen Schritt von den Knochen
         weg. Die Erinnerungen an Linesch kamen ihm wieder in den Sinn.
      

      »In Knochen hält sich die Krankheit nicht.« Sherin schürzte angesichts seiner Furcht
         belustigt die Lippen. »Sie sind beide weiblich«, sagte sie und strich mit der Hand
         über die Stirnknochen der Skelette. »Mutter und Tochter vielleicht? Die Seuche muss
         sich innerhalb von ein, zwei Tagen rasant ausgebreitet haben. Schade, dass mir keine
         Zeit bleibt, mir die Toten genauer anzuschauen.«
      

      »Nein, das wird nicht gehen.« Vaelin nickte. Das vertraute helle Leuchten ihrer Augen
         linderte seine Besorgnis etwas. Er hatte es immer schon merkwürdig gefunden, dass
         ein so einfühlsamer Mensch wie Sherin vom Tod und seinen unzähligen Ursachen so fasziniert
         sein konnte.
      

      »Luralyn sagte mir, die Mine, in der diese Leute gearbeitet hätten, liege ein paar
         hundert Schritt entfernt«, fuhr er fort. »Ihr solltet euch besser beide dort verstecken,
         bis das hier vorbei ist.«
      

      »Nein.« Sherin stand auf und schüttelte entschieden den Kopf. »Womöglich werde ich
         hier gebraucht.«
      

      »Eben das bereitet mir Sorge.«

      Der Blick, den sie ihm zuwarf, war gelassen, aber unnachgiebig. Er erwog schon, sie
         zu fesseln und in die Mine zu bringen, als ein Schrei von draußen jede weitere Diskussion
         überflüssig machte.
      

      »Sie kommen!«, rief Juhkar. »Sie sind höchstens noch eine Stunde entfernt. Und es
         sind weit mehr, als ich gedacht habe.«
      

   
      

         Sechsundzwanzigstes Kapitel
         

      

      Vaelin stieg eine baufällige Treppe zum Obergeschoss des Gebäudes hinauf und musterte
         das östliche Gebiet jenseits des Dorfes. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn einen
         Fluch hinunterschlucken. Die Stahlhast näherten sich dem Dorf in einer Reihe, was
         es für sein erfahrenes Auge leicht machte, ihre Anzahl zu schätzen. Es waren etwa
         einhundert Krieger in Rüstungen. Die Begabten ritten an der Spitze, zusammen mit einer
         muskulösen Gestalt mit hohem, federgeschmücktem Helm. Vaelin hätte den Krieger für
         Kehlbrand gehalten, wäre da nicht der Eifer gewesen, mit dem er sein Pferd den Hang
         hinauftrieb, wobei er seiner Truppe mürrische Ermahnungen zurief.
      

      Babukir. Und er ist immer noch wütend wegen der gebrochenen Nase.

      »Wie viele sind es?«, rief Luralyn von der Straße aus zu ihm hoch. Ihre Familie hatte
         sich in einem engen Kreis schützend um sie versammelt.
      

      »Zu viele.«

      Vaelin stieg die Treppe hinunter und zog sein Schwert. Er ließ den Blick durch das
         tote Dorf schweifen und nahm jedes Versteck und jeden schattigen Alkoven in sich auf.
         »Besiegen können wir sie nicht«, gab er den anderen gegenüber offen zu. »Aber wir
         können sie lange genug aufhalten, dass wir fliehen können, und die Begabten unter
         ihnen töten, sodass sie uns hoffentlich nicht weiter verfolgen werden.«
      

      »Oder ich könnte mich ihnen einfach ausliefern«, warf Luralyn ein. »Mit ihnen verhandeln,
         damit sie euch ziehen lassen …«
      

      »Euer jüngerer Bruder führt den Trupp an«, unterbrach Vaelin sie. »Glaubt Ihr wirklich,
         dass Ihr mit ihm verhandeln könnt?«
      

      Sie stieß ein Seufzen aus und schüttelte langsam den Kopf.

      »Die Karte zeigt einen schmalen Bergpfad ein paar Meilen westlich von hier«, fuhr
         Vaelin fort und wandte sich an Varij. »Bring deine Herrin und die Heilerin dorthin.
         Wenn wir euch nicht in einer Stunde folgen, dann lass so viel Gestein wie möglich
         niederregnen, um den Weg zu blockieren.«
      

      »Ich werde nicht …«, begann Sherin.

      »Genug!«, bellte Vaelin. »Heilkünste sind heute nicht gefragt, sondern Kampfkraft.
         Und ich kann nicht kämpfen und gleichzeitig auf dich aufpassen.«
      

      »Er hat recht«, sagte Luralyn widerwillig. Sie griff Sherin am Arm und zog sie zu
         den Pferden. Kurz wehrte sich Sherin noch, aber dann ließ sie sich von Luralyn wegführen.
         Sie stieg auf ihr Pony und ritt davon, ohne zurückzuschauen, während Varij und Luralyn
         den anderen Begabten zum Abschied zuwinkten.
      

      »Haltet euch nicht länger auf als nötig«, sagte Luralyn, wendete ihr Pferd und ritt
         davon. Varij tauschte noch einen betrübten Blick mit Eresa, und einen Moment lang
         sah es so aus, als wollte er wieder absitzen. Aber sie schüttelte den Kopf und deutete
         auf ihre Herrin. Er nickte mit bleicher Miene und wendete dann ebenfalls sein Pferd,
         um hinter Luralyn her zu galoppieren.
      

      »Fangt mit dem Dorfende an und arbeitet euch nach vorne vor«, sagte Vaelin zu den
         Zwillingen. »Sobald das letzte Haus in Flammen steht, verschwindet ihr. Der Wind kommt
         von der Steilwand her und wird ihnen den Rauch in die Augen treiben, sodass sie eure
         Flucht nicht bemerken werden. Shuhlan, wende jedes Pferd, das du sehen kannst, gegen
         seinen Reiter. Eresa, du beschützt Shuhlan. Juhkar, hol du deinen Bogen und komm mit
         mir.«
      

      »Was ist unsere Aufgabe?«, fragte der große Mann, nachdem er mit seinem Bogen und
         einem Köcher voll Pfeilen wiederaufgetaucht war.
      

      »Du warst früher Fährtenleser«, sagte Vaelin. »Heute bist du Jäger, und wir jagen
         die Begabten, wenn du sie im Rauch finden kannst.«
      

      »Das kann ich.«

      Das Tosen von Flammen zog Vaelins Blick zum oberen Ende des Dorfes hin. Das zweistöckige
         Haus brannte lichterloh, die Flammen leckten die Wände hoch zum Obergeschoss. Dichter
         grauer Rauch stieg auf.
      

      »Versteckt euch dort, bis sie uns erreicht haben«, sagte Vaelin zu Shuhlan und Eresa
         und deutete mit dem Schwert auf den Brunnen in der Mitte der Siedlung. »Wenn ihr uns
         weglaufen seht, dann folgt uns.«
      

      Er führte Juhkar zu einem rechteckigen Gehege aus locker aufgeschichteten Steinen,
         wahrscheinlich ein ehemaliger Schweinestall oder Tierverschlag. Die Mauer war an einigen
         Stellen eingestürzt, und es waren kleine Lücken entstanden, durch die Vaelin die tiefer
         gelegenen Häuser des Dorfes gut überblicken konnte. Im dichter werdenden Rauch tauchten
         vier Reiter auf, Babukir – an seiner Rüstung unschwer zu erkennen – ritt in der Mitte,
         flankiert von drei unbewaffneten Gefährten. Er benutzt die Begabten als Vorhut. Vaelin knurrte verärgert. Kehlbrands Bruder war eindeutig kein Narr.
      

      Ein weiteres Auflodern der Flammen schickte neuen Rauch durchs Dorf, hinter dem die
         Reiter verschwanden. Vaelin wartete, bis etwa die Hälfte des Dorfes in Brand gesteckt
         war, ehe er sich mit hochgezogenen Augenbrauen Juhkar zuwandte. Der Hüne nahm einen
         Pfeil aus dem Köcher und legte ihn mit beeindruckend ruhiger Hand auf die Sehne. Er
         kroch bis zum Rand der Mauer vor und hob dann abrupt den Kopf auf eine Weise, die
         Vaelin an eine Katze erinnerte, die eine Maus witterte. Er folgte Juhkars Blick und
         zog seinen eigenen Bogen. Das Tosen des Feuers übertönte zum Glück das Knarren der
         Sehne. Im grauen Rauch konnte Vaelin kein Ziel erkennen, aber Juhkars Pfeilspitze
         wanderte ruhig von links nach rechts und hielt dann an.
      

      Der Begabte schoss seinen Pfeil ab und sprang dann sofort aus der Deckung, gefolgt
         von Vaelin. Der Rauch wirbelte um sie herum und teilte sich, um einen stämmigen Mann
         zu enthüllen, der am Boden lag und den Pfeil umfasst hielt, der ihm aus der Schulter
         ragte. Als er sie bemerkte, stieß er ein wütendes Knurren aus. Vaelin erkannte in
         ihm den Begabten, der ihn in Kehlbrands Zelt nach der Ermordung der Jadeprinzessin
         mit seiner Gabe gefesselt hatte. Fluchend hob der Stämmige eine blutige, zitternde
         Hand, doch im nächsten Moment schoss ihm Juhkar einen Pfeil in die Kehle.
      

      »Runter!«, rief Vaelin und stieß den Begabten beiseite, als eine große Silhouette
         im Rauch auftauchte. Es war ein Stahlhast-Krieger, der seinen erhobenen Säbel niedersausen
         ließ und Juhkars Kopf nur knapp verfehlte. Klirrend traf die Klinge auf Vaelins Schwert,
         der es nach vorn stieß, auf das Gesicht des Kriegers zu. Doch der Mann war schnell.
         Er tänzelte rückwärts und wehrte den Schlag ab. Vaelin täuschte einen Hieb gegen den
         Arm des Mannes an, wirbelte dann nach rechts, ging in die Hocke und schlug das Schwert
         kraftvoll ins Bein des Kriegers.
      

      Schreiend ging der Mann zu Boden. Vaelin ließ ihn zurück und zog Juhkar mit sich durch
         den Rauch. Befehle wurden gerufen, und Bogensehnen sirrten. Pfeile zischten an ihnen
         vorbei. Sie suchten Schutz hinter einer eingestürzten Hütte, die die Flammen noch
         nicht erreicht hatten.
      

      »Wo?«, flüsterte Vaelin, aber Juhkars Antwort wurde von einem Donnerschlag übertönt.
         Einen Moment später spürte Vaelin etwas Feuchtes auf der Haut und schaute hoch. Über
         dem dahintreibenden Rauch sammelten sich dunkle Wolken.
      

      »Dieser alte Mistkerl von den Tuhla!«, fluchte Juhkar und legte einen weiteren Pfeil
         auf die Sehne seines Bogens. Gleich darauf prasselte Regen nieder, und der Rauch lichtete
         sich. Zum Glück bot auch der Regen etwas Sichtschutz, sodass drei Krieger der Stahlhast
         an ihrem Versteck vorbeirannten, ohne sie zu bemerken. Von den Flammen war allerdings
         nur noch ein trübes orangefarbenes Glühen übrig – Zeit, von diesem Ort zu verschwinden.
      

      »Lauf zur Steilwand«, sagte Vaelin zu Juhkar. »Ich gebe dir Deckung.« Der Fährtenleser
         schien ihn jedoch gar nicht zu hören. Er hatte den Blick gesenkt und suchte nach frischer
         Beute.
      

      »Lass gut sein«, zischte Vaelin und streckte die Hand nach Juhkar aus, doch es war
         schon zu spät. Der Begabte riss den Kopf hoch und rannte los. Der graue Vorhang aus
         dichtem Regen verschluckte ihn sofort. Mit verärgertem Knurren folgte Vaelin ihm.
         Da hörte er ein paar Meter vor sich schon eine Bogensehne knallen. Er rannte um eine
         Ecke und erblickte Juhkar, der rückwärts stolperte und verzweifelt einen weiteren
         Pfeil in seinen Bogen einzulegen versuchte, während eine Kriegerin der Stahlhast mit
         erhobenem Säbel auf ihn zukam. Hinter ihnen lag ein alter Mann in geflickter Lederrüstung
         am Boden. Diesmal hatte Juhkars erster Pfeil den Mann gleich in den Hals getroffen.
         Der Alte hustete Blut. Ein Zittern durchlief seinen Körper, dann erstarrte er. Schlagartig
         ließ der Regen nach.
      

      Ein verärgerter Aufschrei ließ Vaelin zu Juhkar hinschauen, der auf dem Rücken lag
         und den Bogen erhoben hatte, um damit den Säbelhieb der Kriegerin abzuwehren. Vaelin
         zog das Jagdmesser aus seinem Gürtel und warf es auf die Kriegerin. Die Klinge traf
         die Lücke im Nacken unter ihrem Helm und bohrte sich bis zum Griff hinein.
      

      Vaelin lief zu Juhkar, zog ihn hoch und schob ihn auf das obere Dorfende zu. Inzwischen
         hatte der Regen ganz aufgehört; die unnatürlichen Wolken lösten sich auf, und die
         Szenerie wurde in unwillkommenen Sonnenschein getaucht. Während sie rannten, sah Vaelin
         überall Stahlhast-Krieger. Zahllose Pfeile pfiffen an ihnen vorbei. Zwischen den rußschwarzen
         Häusern trieben jedoch immer noch ein paar Rauchwolken, die ihnen genügend Schutz
         boten, dass sie es bis zum Brunnen schafften.
      

      Eresa und Shuhlan standen Rücken an Rücken in der Mitte der Siedlung. Die schlammige
         Erde um sie herum war mit einem halben Dutzend Toten übersät. In der Nähe befand sich
         ein einzelnes Pferd, das zitternd die niedergetrampelte Leiche eines Reiters mit der
         Nase anstupste. Im Näherkommen sah Vaelin einen Krieger auf Eresa zustürmen und mit
         einer Lanze nach ihr stoßen. Sie duckte sich unter der Spitze der Waffe hindurch und
         packte den Unterarm des Kriegers. Ein grelles Aufstieben von Funken trieb Vaelin die
         Tränen in die Augen. Nachdem er sie fortgeblinzelt hatte, sah er den Krieger tot am
         Boden liegen. Von der rußschwarzen stählernen Armschiene des Mannes stieg Rauch auf.
      

      »Zu den Pferden!«, rief Vaelin. »Lauft!«

      Bevor die Frauen jedoch reagieren konnten, war ein schrilles Pfeifen zu hören, und
         das ganze Dorf verschwand in einer Woge aus aufgewirbeltem Sand und Steinen. Vaelin
         wurden die Beine unter dem Körper weggerissen, und er rollte über den Boden und prallte
         gegen den Brunnen. Der Sturm wütete noch ein paar Sekunden. Vaelin sah Shuhlan vorbeifliegen –
         ihre Glieder waren schlaff, und die Stellung ihres Kopfes zeigte, dass ihr Genick
         gebrochen war.
      

      Der Wirbelsturm erstarb so schnell, wie er gekommen war. Der letzte Rauch löste sich
         auf, und Trümmer regneten herab. Vaelin entdeckte Eresa, die an der Brunnenwand lehnte,
         aber von Juhkar fehlte jede Spur.
      

      »Wo ist meine verdammte Schwester?«, brüllte eine jugendliche Stimme.

      Babukir lenkte sein Pferd durch die Überreste eines zerstörten Hauses. In der Hand
         hielt er einen Säbel. Hinter ihm ritt eine unbewaffnete Frau in der Kleidung der Grenzlande,
         die den Blick auf Eresa gerichtet hielt. Ihr Gesicht war von der übermäßigen Verwendung
         ihrer Gabe blutüberströmt. In ihren Augen spiegelte sich der Hass, den alle wahren
         Gläubigen Ketzern entgegenbrachten. »Verräterin!«, schrie sie. »Wie kannst du unseren
         Herrn so beleidigen?«
      

      »Ach«, seufzte Eresa, »verschwinde, Drehka. Such dir einen Ziegenbock, mit dem du’s
         treiben kannst.«
      

      »Halt den Mund, du verräterische Hure«, fauchte Babukir. Er ritt noch ein Stück näher
         heran und funkelte Eresa und Vaelin wütend an. Hinter ihm drängten sich weitere Krieger
         der Stahlhast, beritten und zu Fuß. »Wo ist sie?«, fragte Babukir und richtete den
         Säbel auf Vaelin. »Ich frage dich nicht noch einmal, Namensdieb.«
      

      Vaelin stand auf und dehnte seinen Hals, der von dem Aufprall auf die Brunnenmauer
         wehtat. »Dann lass es bleiben«, sagte er und hob sein Schwert.
      

      In Babukirs Gesicht rang Blutdurst mit Furcht. Nachdem er Obvars Tod mit angesehen
         hatte, schien er schlau genug zu sein, um den möglichen Ausgang eines Zweikampfes
         abzuschätzen. Auch zwang ihn sein Stolz nicht dazu, ein unnötiges Risiko einzugehen.
         »Tötet sie«, sagte er zu den anderen Stahlhast-Kriegern. »Und dann durchsucht das
         Dorf …«
      

      Ein Hitzestoß unterbrach ihn. Vaelin wirbelte herum und sah einen Feuerball in einer
         Gruppe von Kriegern explodieren. Zuckend und schreiend fielen die Männer zu Boden.
         In dem Moment flog ein weiterer Feuerball auf Babukir zu, der jedoch schnell auswich.
         Stattdessen traf die glühende Kugel die Krieger hinter ihm, und ein Dutzend in Flammen
         gehüllte Gestalten bewegten sich wie in einem verrückten Tanz.
      

      Vaelin sah Kihlen und Jihla im Gleichschritt vom oberen Dorfende heranmarschieren,
         wobei sie weitere Feuerkugeln in die Reihen der Stahlhast schleuderten.
      

      Drehka, die begabte Gläubige, trieb ihr Pferd vorwärts und hob die Arme. Frisches
         Blut lief ihr aus Nase und Augen. Eine unsichtbare Peitsche riss die Zwillinge von
         den Beinen, worauf ein Wirbelwind sie hochhob und im Kreis herumschleuderte. Im selben
         Moment zischte etwas dicht an Vaelins Ohr vorbei. Er ließ sich sofort zu Boden fallen,
         aber der Pfeil war nicht für ihn bestimmt gewesen. Er traf Drehka in den Bauch, die
         sich augenblicklich zusammenkrümmte und aus dem Sattel fiel. Der Wirbelwind, der die
         Zwillinge erfasst hatte, legte sich.
      

      »Schade«, sagte Juhkar, der mit dem Bogen in der Hand hinter der Steinmauer des Schweinestalls
         hervorkam. »Ich hatte immer den Eindruck, dass sie mich mochte.«
      

      »Hilf mir«, sagte Vaelin und zog Eresa auf die Füße. Zusammen mit Juhkar schleppte
         er sie die Anhöhe hoch, auf die Pferde zu. Auch Kihlen und Jihla hatten sich wieder
         aufgerappelt und hielten die Stahlhast-Krieger mit feurigen Wurfgeschossen auf Abstand.
         Allerdings waren ihre Gesichter schon recht blass und blutüberströmt; Vaelin bezweifelte,
         dass sie noch lange durchhalten würden.
      

      »Lauft zu den Pferden«, befahl er. »Ihr habt genug getan.«

      Sie rannten an den dampfenden Überresten des zweistöckigen Hauses vorbei auf die Koppel
         zu, wo sie die Pferde angebunden hatten, blieben jedoch abrupt stehen, als sie auf
         dem Steilhang eine Gruppe berittener Krieger auftauchen sahen. Er war schlau genug, ein paar Leute von der Seite angreifen zu lassen. Vaelins widerwillige Achtung vor Babukirs taktischem Verstand wuchs noch mehr. Es
         waren etwa vierzig Reiter – zu viele, als dass sie sich durch den Trupp hätten hindurchkämpfen
         können, jedenfalls nicht ohne die Hilfe der Begabten. Ein Blick zu den Zwillingen
         zeigte jedoch, dass sie kurz davor waren zusammenzubrechen.
      

      »Wir können es zumindest versuchen«, sagte Jihla als Antwort auf Vaelins unausgesprochene
         Frage. Sie und ihr Bruder stolperten ein Stück die Anhöhe hinauf und hoben die Hände.
         Die Reiter auf dem Steilhang schienen dies als Signal zu verstehen, zum Angriff überzugehen.
         In zwei Kompanien strömten sie den Abhang hinunter und bildeten an der Spitze einen
         schmalen Keil. Vaelin lief zu Derka, in der Hoffnung, rechtzeitig aufsitzen und die
         Krieger von der Flanke her angreifen zu können. Da erkannte er die Farbe ihrer Rüstungen
         und blieb abrupt stehen.
      

      »Halt!«, rief er und stellte sich vor die Zwillinge, bevor sie ihr Feuer entfesseln
         konnten. »Das sind Freunde.«
      

      Er zog die beiden beiseite und ließ die ersten Roten Späher vorbeireiten. Er sah Korporal
         Wei und Tsai Lin in der Vorhut. Sho Tsai, Alum und Nortah folgten dicht dahinter.
         Grinsend hob sein Bruder sein Schwert zum Gruß.
      

      Das Kontingent an der Spitze der Roten Späher traf direkt auf die Krieger der Stahlhast,
         die die Verfolgung aufgenommen hatten. Unberittene Gegner wurden niedergetrampelt
         und die Reihen der Reiter der Stahlhast zerstreut, sodass ihr bereits stark dezimierter
         Trupp in zwei Hälften gespalten wurde. Während sich im Herzen der Siedlung ein erbitterter
         Kampf entspann, teilten sich die nachfolgenden Späher ebenfalls in zwei Gruppen auf,
         die nach links und rechts ausschwärmten, um eine Wolke aus Armbrustbolzen auf die
         Stahlhast-Krieger niederregnen zu lassen.
      

      »Hast du mich vermisst, Onkel?«

      Ellese tauchte zu Fuß neben Vaelin auf und schoss einen Pfeil in die Menge der kämpfenden
         Reiter. Er hätte sie wegen ihres Leichtsinns ermahnt, wäre er sich nicht sicher gewesen,
         dass ihr Pfeil sein Ziel traf.
      

      »Wir hatten noch mehr Begleiter«, sagte er. »Sherin …«

      »Sie ist dort oben.« Ellese nickte zum Steilhang. »Sehmon und Chien passen auf sie
         auf. Der Steinmetz hat uns zu euch geführt. Ich muss sagen, es war ein anstrengender
         Ritt.«
      

      »Bring diese Leute hier raus«, sagte er und stieg auf Derkas Rücken. Er sah den gewohnten
         Kampfeifer in ihren Augen leuchten und erwartete Widerspruch. Doch sie nickte nur
         und begann, die Begabten die Anhöhe hochzutreiben, wobei sie sie in nicht gerade elegantem
         Chu-Shin anbrüllte, dem man anmerkte, dass sie viel Zeit in der Gesellschaft von Soldaten
         verbracht hatte.
      

      »Lauft, ihr faules Pack! Lauft!«

      Als er mit Derka in der Siedlung anlangte, war der Kampf schon fast vorbei. Vielleicht
         zwanzig Krieger der Stahlhast waren noch übrig, die sich in drei Gruppen todesmutig
         verteidigten und denen man anmerkte, dass sie mit dem Leben abgeschlossen hatten.
         Etwa ein Dutzend Späher lagen tot zwischen den Ruinen; zu Vaelins Erleichterung waren
         Alum und Nortah nicht unter den Leichen. Der Moreska, der kein guter Reiter war, musste
         irgendwann abgesessen sein, was ihm jedoch, seinem blutverschmierten Speer nach zu
         urteilen, nicht zum Nachteil gereicht hatte. Vaelin spürte Stolz in sich aufsteigen,
         als er Nortah dem verzweifelten Angriff eines Kriegers ausweichen sah. Das Schwert
         seines Bruders zog in einem präzisen Bogen herum und traf den Hals des Gegners.
      

      In dem Moment kam ein anderer Stahlhast-Krieger mit weit aufgerissenen Augen und Brandblasen
         im Gesicht auf Vaelin zugewankt und hieb mit einer Eisenkeule nach ihm. Unaufgefordert
         bäumte Derka sich auf und trat dem Kerl mit den Vorderhufen den Schädel ein, bevor
         dieser den Schlag zu Ende führen konnte. Vaelin trieb den Hengst an und suchte nach
         Babukir. Als er im unteren Teil des Dorfes einen huschenden Schatten bemerkte, galoppierte
         er los. Er war schnell aus dem Dorf heraus, doch der lockere Untergrund zwang ihn
         dazu, langsamer zu reiten. Babukir schien das weniger auszumachen, und Vaelin kam
         nicht umhin, seine Fähigkeiten als Reiter zu bewundern. Ohne auch nur kurz innezuhalten,
         trieb der Stahlhast sein Pferd den Abhang hinunter ins Tal hinein. Innerhalb von Sekunden
         war er nicht mehr einzuholen – eine einsame Gestalt, die auf die trügerische Sicherheit
         des Sumpfes zuhielt.
      

      »Was ist mit deinen Haaren passiert?«

      Vaelin drehte sich um und sah Nortah heranreiten, der ihn stirnrunzelnd betrachtete.

      »Meine Haare?«, fragte Vaelin.

      »Sie waren grau, als du uns verlassen hast.« Nortah kniff die Augen zusammen und kam
         näher, um Vaelins Haare mit der Schwertspitze zu berühren. »Jetzt ist da kein Grau
         mehr zu sehen.«
      

      »Ich hab sie mir bloß schon seit Tagen nicht mehr gewaschen.« Vaelin schob Nortahs
         Schwert beiseite und grinste. »Schön, dich zu sehen, Bruder.«
      

      »Ganz meinerseits.« Nortah nickte in Richtung des davonreitenden Babukir. »Ein Freund
         von dir?«
      

      »Einer, den ich bestimmt wiedersehen werde.« Vaelin zog an Derkas Zügeln, und sie
         ritten gemeinsam die Anhöhe wieder hinauf. »Wenn ihn sein Bruder nicht zu Tode prügelt.«
      

   
      

         Siebenundzwanzigstes Kapitel
         

      

      Die Reise nach Keshin-Kho war beschwerlich. Der Ritt dauerte zehn Tage und war äußerst
         anstrengend. Die Ausläufer des Küstengebirges waren nur dünn bevölkert, aber als sie
         nach Südosten abbogen, tauchten mehr Siedlungen auf. Auf den Hügeln wuchs saftiges
         grünes Gras, und dazwischen lagen zahlreiche Reis- und Weizenfelder. Tsai Lin zufolge
         wurde die Region Keshin-Ghol genannt, der Garten des Nordens, und diente der Nordpräfektur
         als wichtigste Nahrungsquelle. Die meisten Leute, denen sie begegneten, wirkten gut
         genährt und fröhlich, obgleich sich ihr Frohsinn sofort verflüchtigte, wenn Sho Tsai
         sie vor den Stahlhast warnte.
      

      »Aber sie haben hier noch nie angegriffen«, widersprach ein Dorfältester, nachdem
         der Hauptmann die Einwohner seiner Siedlung zusammengerufen hatte. »Manchmal überfallen
         die Tuhla die Karawanen auf der Oststraße, aber Stahlhast haben wir hier noch nicht
         gesehen.«
      

      »Die Zeiten ändern sich«, sagte Sho Tsai. »Sie kommen nicht, um euch zu überfallen,
         sondern um zu erobern. Und sie töten alle, die sich nicht ihrem falschen Gott unterwerfen.
         Sollten sie euer Leben verschonen, werden sie ganz sicher nicht eure Ernte verschonen.
         Eine Armee muss ernährt werden. Und sie wissen, dass sie in dieser Provinz Vorräte
         finden können.«
      

      »Was sollen wir tun?«, fragte der alte Mann und verschaffte sich trotz des beunruhigten
         Gezeters der anderen Gehör.
      

      »Erntet, was ihr könnt, und bringt es nach Keshin-Kho, wo es dringend gebraucht wird.
         Verbrennt oder verderbt den Rest. Lasst nichts zurück, was dem Feind nützen könnte.«
         Sho-Tsai hielt inne und ließ die Leute eine Weile protestierend durcheinanderreden,
         dann bellte er: »Ich spreche im Namen des Kaufmannskönigs Lian Sha, und ihr werdet
         mir gehorchen!«
      

      Daraufhin erstarb der Protest, aber den zweifelnden und misstrauischen Gesichtern
         war anzumerken, dass der Hauptmann sie noch nicht überzeugt hatte.
      

      »Glaubt Ihr, dass sie es tun werden?«, fragte Vaelin, nachdem sie das Dorf verlassen
         hatten. »Aus den Häusern fliehen, die ihnen ihr ganzes Leben lang vertraut waren,
         und alles verbrennen, was sie zurücklassen?«
      

      »Die meisten wahrscheinlich nicht«, gab der Hauptmann zu, »und ich habe nicht genügend
         Leute, um sie dazu zu zwingen. Es liegt in der Natur des Menschen, den Tiger vor seiner
         Tür zu ignorieren, bis er ihn mit eigenen Augen gesehen hat. Ich kann sie nur warnen
         und Befehle geben, in der Hoffnung, dass zumindest ein paar auf mich hören.«
      

      Sho Tsais Blick ging zu Sherin, wie schon so oft während ihrer Reise. Die kurze Erleichterung
         und Freude, die er bei ihrem Anblick gezeigt hatte, war in einen wachsamen, besorgten
         Ausdruck übergegangen. Soweit Vaelin erkennen konnte, hatte Sherin sich wieder größtenteils
         erholt, auch wenn in ihren Augen ein Schatten verblieben war und sie nur noch selten
         lächelte. Trotz seines Widerspruchs hatte sie darauf bestanden, die Späher, die im
         Kampf gegen die Stahlhast verletzt worden waren, mit ihrer Gabe zu heilen. Alle waren
         inzwischen wieder wohlauf, bis auf einen Mann mit einer gebrochenen Wirbelsäule, für
         den selbst Sherin nichts mehr hatte tun können. Versucht hatte sie es dennoch. Das
         Blut war ihr in Strömen aus Augen und Nase geflossen, während sie die Hände auf die
         klaffende Wunde am Rücken des Mannes gelegt hatte. Hätten Vaelin und Sho Tsai sie
         nicht von dem Verletzten weggezogen, wäre sie womöglich verblutet.
      

      »Sie hat sich verändert, das stimmt«, sagte Vaelin, als er Sho Tsais Gesichtsausdruck
         bemerkte. »Aber nicht so sehr, dass sie ein anderer Mensch geworden wäre.«
      

      Ein Anflug von Zorn glitt über Sho Tsais Miene. Vom ehemaligen Geliebten der Frau,
         die er hatte heiraten wollen, mochte er eindeutig keine Ratschläge hören. Seine Sorge
         um sie wog aber offenbar schwerer, und er verkniff sich jede übellaunige Bemerkung.
         »Diese besondere … Gabe«, sagte er. »Du hast sie schon einmal gesehen?«
      

      »Ja. Bei einem Mann, den ich kannte. Er war kein Soldat, hat aber im Krieg einen wichtigen
         Beitrag geleistet.«
      

      »Ist er gefallen?«

      »Nein. Aber seine Gabe forderte einen hohen Preis von ihm. Sie hat ihn …« Vaelin verstummte.
         Wie sollte er beschreiben, was aus Flechter geworden war, nachdem er den Verbündeten
         geheilt hatte? Der Ausdruck »nicht menschlich« schien ihm, wenn er an die Selbstlosigkeit
         des Mannes dachte, zu grausam zu sein, aber ganz falsch war er nicht. »Sie hat ihn
         unfähig gemacht, unter anderen Menschen zu leben.«
      

      »War er gefährlich?«

      »Ein bisschen, obwohl er im Herzen ein freundlicher Mensch war. Viel größer war jedoch
         die Gefahr, die für ihn von anderen Menschen ausging. Eine solche Gabe erzeugt Furcht
         und Neid. Der Wunsch, sie unter Kontrolle zu bringen, ist stark, selbst bei den besonnensten
         Herrschern.«
      

      Sho Tsais Stirnrunzeln vertiefte sich. Zweifellos überlegte er, wie sein eigener Herrscher
         darauf reagieren würde.
      

      »Der Kaufmannskönig ist klug«, sagte Vaelin. Und skrupellos. Aber das fügte er nicht hinzu. Der Hauptmann wusste das besser als er. »Glaubt Ihr,
         er wird Euch bestrafen?«, fragte er stattdessen. »Schließlich haben wir die Jadeprinzessin
         nicht retten können.«
      

      »Er wird tun, was getan werden muss«, erwiderte Sho Tsai und richtete sich auf. »Und
         ich werde mich seiner Weisheit beugen. Die Prinzessin ist zwar tot, aber das Ehrwürdige
         Königreich lebt weiter. Und das wird es, solange ich die Kraft habe, ein Schwert zu
         halten.«
      

      • • •

      Das Eisengitter des Westtores von Keshin-Kho wurde hochgezogen und gab den Blick auf
         mindestens dreitausend Soldaten in voller Rüstung frei, die sich auf dem Hof drängten.
         In den Straßen der Unterstadt und auf den Wehrgängen sah Vaelin ebenfalls zahlreiche
         Männer patrouillieren. Die Farben ihrer Rüstungen variierten von Grau bis Blau oder
         Grün, aber die Kontingente auf dem Hof standen in wohlgeordneten Reihen unter der
         Fahne des Kaufmannskönigs.
      

      Als Sho Tsai durchs Tor ritt, ließ das gesamte Heer einen Ruf ertönen, der die förmliche
         Begrüßung eines hochrangigen Offiziers darstellte. Der erst kürzlich ins Amt aufgestiegene
         Statthalter Neshim und Garnisonskommandant Deshai traten vor, um den Hauptmann zu
         empfangen, der sein Pferd zügelte und mit offensichtlicher Verwunderung die versammelten
         Soldaten betrachtete. Der Statthalter trug eine reich verzierte, aber schlecht sitzende
         Rüstung, die leicht klirrte, als er und der Kommandant sich vor Sho Tsai verneigten.
      

      »General Tsai«, sagte Statthalter Neshim, trat zu dem Hauptmann und überreichte ihm
         eine Röhre mit dem Siegel des Kaufmannskönigs.
      

      Sho Tsai nahm die Röhre entgegen und zog die darin steckende Schriftrolle heraus.
         Nachdem er ihren Inhalt überflogen hatte, wirkte er einen Moment lang erschrocken,
         setzte aber gleich wieder eine ernste Miene auf. »Verstehe«, sagte er und winkte Vaelin
         und Tsai Lin zu sich.
      

      »Wie es scheint, hat mich der König zum General der Nordarmee gemacht«, teilte er
         ihnen mit und reichte seinem Sohn die Schriftrolle. »Außerdem hat er dreißigtausend
         Soldaten als Verstärkung für die Garnison von Keshin-Kho geschickt.«
      

      »Meinen Glückwunsch«, sagte Vaelin und redete dann in Reichssprache weiter, damit
         die versammelten Soldaten ihn nicht verstehen konnten. »Aber Ihr wisst, dass dreißigtausend
         nicht ausreichen werden.«
      

      »Der König versichert, dass noch mehr unterwegs sind«, sagte Tsai Lin und blickte
         von der Schriftrolle auf. »Anscheinend hat es in den Provinzen in der Reichsmitte
         Schwierigkeiten gegeben. Aus dem Süden sind sehr viele Leute geflohen, und es gibt
         nicht genug Nahrung für alle. Es ist zu Unruhen und sogar einem Aufstand gekommen.«
      

      »Außerdem«, sagte Sho Tsai und nahm die Schriftrolle wieder an sich, »würde ich selbst
         mit nur fünfzig Männern versuchen, die Stadt zu halten. Weil der König es so befiehlt.«
         Er nickte zu Luralyn und ihren begabten Gefährten hin. »Nicht zu vergessen unsere
         neuen und äußerst nützlichen Verbündeten.«
      

      Er wandte sich wieder dem Statthalter und dem Kommandanten zu, die mit geneigten Köpfen
         dastanden. »Statthalter«, sagte er. »Bitte erstellt eine Liste sämtlicher Vorräte
         und veranlasst eine Zählung aller Einwohner der Stadt. Ich brauche beides bis morgen
         Mittag.«
      

      Der Statthalter nickte. »Natürlich, General.«

      »Kommandant Deshai«, fuhr Sho Tsai fort. »Euch überlasse ich den Befehl über drei
         Regimenter Kavallerie. Reitet so schnell wie möglich nach Keshin-Ghol. Die Leute dort
         sollen ihre Ernte einbringen und sie hierher schaffen. Alles, was dem Feind nützen
         könnte, soll verbrannt oder vernichtet werden. Die Brunnen sind zu vergiften.« Der
         neu ernannte General legte eine winzige Pause ein, die außer Vaelin und Tsai Lin vermutlich
         niemand bemerkte. »Alle Untertanen, die sich diesem Befehl widersetzen, werden auf
         der Stelle hingerichtet.«
      

      • • •

      »Mein Bruder wird die Tuhla nach Keshin-Ghol schicken«, sagte Luralyn. »Diebstahl
         und das Verbreiten von Angst und Schrecken sind ihre Spezialität. Die Stahlhast und
         seine Armee aus gläubigen Anhängern dagegen werden hierherkommen.«
      

      »Wann?«, fragte Sho Tsai, ohne den Blick von der großen Karte zu heben, die auf dem
         Tisch ausgebreitet war. Sie befanden sich in der Bibliothek des früheren Statthalters
         Hushan. Die überraschend kleine Anzahl von Schriftrollen im Raum und das Vorherrschen
         von Karten ließen vermuten, dass Hushans Interessen eher militärischer als literarischer
         Natur gewesen waren.
      

      »Sobald er mit ihnen über die Steppe marschieren kann«, erwiderte Luralyn. Seit dem
         Kampf in der Geisterstadt wirkte sie um einiges gealtert. Alles Mädchenhafte war von
         ihr abgefallen, und sie besaß die verhärmten Züge einer Trauernden. Vermutlich lag
         es nicht nur an Shuhlans Tod, wenngleich der Verlust eines Mitglieds ihrer Wahlfamilie
         ihr sicher ebenfalls zu schaffen machte. Sie hat ihren Bruder verloren. Die Verbindung zu dem Mann, der sich selbst als Gott
               betrachtet, ist jetzt endgültig durchtrennt. Sie kann nie mehr zu ihrem Volk zurückkehren.

      »Es gibt für ihn keinen Grund zu warten«, fuhr sie mit grimmiger Miene fort, während
         sie auf der Karte die Südgebiete der Eisensteppe musterte. »Alle Festungen dort sind
         eingenommen, alle Städte erobert und alle rivalisierenden Stämme entweder besiegt
         oder unterworfen. Außerdem …« Sie zuckte halb entschuldigend und halb bedauernd mit
         den Schultern. »Er weiß, dass ich hier bin. Vielleicht solltet ihr mich lieber wegschicken.«
      

      »Nein.« Sho Tsai schüttelte entschieden den Kopf. »Ihr könnt uns einen Einblick in
         seine Gedanken und Absichten geben. Vorausgesetzt natürlich, Ihr wollt hierbleiben.«
      

      Luralyn blinzelte überrascht. »Ihr würdet mich gehen lassen?«

      »Ich möchte Eure vom Himmel gesegneten Freunde nur ungern verärgern. Und ich brauche
         ihre Hilfe genauso wie Eure. Allerdings wäre es mir am liebsten, wenn sie uns freiwillig
         helfen.«
      

      »Das werden sie«, versicherte ihm Luralyn, »und ich auch.«

      Sho Tsais Lippen verzogen sich zu einem dankbaren Lächeln, bevor er sich an Vaelin
         wandte. »Und was ist mit dir? Deine Mission für den Kaufmannskönig ist vorbei. Ich
         kann dir einen Passierschein ausstellen, der dir freies Geleit durch das Ehrwürdige
         Königreich gibt. Du könntest innerhalb weniger Wochen auf einem Schiff zurück in die
         Heimat sein.«
      

      Vaelin war genauso überrascht wie Luralyn und antwortete mit einem verlegenen Lachen.
         Als er den unausgesprochenen Vorschlag in Sho Tsais Blick sah, wurde er aber schnell
         wieder ernst: Nimm Sherin mit und geh.

      »Sie würde nicht gehen«, sagte er dem General. »Das wisst Ihr. Und ich werde es auch
         nicht tun. Ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass diesem Mann Einhalt geboten
         werden muss. Wenn wir ihn hier nicht aufhalten können, werde ich, fürchte ich, in
         ein paar Jahren auf den Mauern meiner eigenen Stadt gegen ihn kämpfen müssen.«
      

      »Also gut.« Sho Tsai wandte sich einer ungeöffneten Schriftrolle auf dem Tisch zu.
         »Statthalter Neshim ist vielleicht kein besonders resoluter Mann, aber seine Buchführung
         ist tadellos. Und er war klug genug, um in unserer Abwesenheit mit der Bildung von
         Vorräten zu beginnen. Nach seiner Schätzung können wir hier mindestens drei Monate
         lang durchhalten. Sogar noch länger, wenn Kommandant Deshai erst mit den Vorräten
         aus Keshin-Ghol zurückgekehrt ist.«
      

      »Kehlbrand wird nicht versuchen, uns auszuhungern«, sagte Luralyn. »Ihr könntet eure
         Lagerhäuser mit zehnmal so vielen Vorräten füllen, es würde keine Rolle spielen. Mein
         Volk hat wenig Geduld und kennt sich mit Belagerungen nicht aus. Wenn er kommt, dann
         wird es wie ein Sturm sein, und es wird erst aufhören, wenn er die Stadt eingenommen
         hat.«
      

      »Über wie viele Begabte verfügt er noch?«, fragte Vaelin.

      »Es gibt drei andere, die ich gefunden habe. Sehga, eine Frau aus den Grenzlanden,
         die anderen Menschen Lügen einflüstern kann. Lehkis, von den Tuhla, kann Metall verbiegen.
         Gut für die Waffenherstellung, sonst aber zu wenig nütze. Und Morheld. Er gehört zu
         den Stahlhast und ist der Aufmerksamkeit der Priester entgangen, weil er sein Leben
         lang Wahnsinn vorgetäuscht hat. So lange, bis er tatsächlich verrückt geworden ist.
         Er kann jedem lebenden Wesen das Blut entziehen, sodass nur noch trockene Haut und
         Knochen zurückbleiben. Aber da sind noch mehr Begabte, an deren Rekrutierung ich nicht
         beteiligt war. Nachdem Kehlbrand selbst seine Gabe erhalten hatte, brauchte er mich
         nicht mehr, um andere Abkömmlinge des göttlichen Blutes aufzuspüren. Wie viele es
         sind und was für Fähigkeiten sie besitzen, weiß ich nicht.«
      

      Und er hat den Stein, fügte Vaelin in seinen Gedanken hinzu. Wie viele haben ihn wohl auf Geheiß der Dunkelklinge berührt, und welche Gaben haben
               sie erhalten? »Wir müssen uns um die Begabten kümmern«, sagte er, »und zwar möglichst schnell, wenn
         wir diese Stadt halten wollen.«
      

      »Diese Sache überlasse ich Euch«, sagte Sho Tsai zu Luralyn. »Dai Lo Tsai wird den
         Befehl über die Roten Späher erhalten und gemeinsam mit Lord Vaelin für Eure Sicherheit
         sorgen.«
      

      »Das wird nicht reichen«, sagte Vaelin. »Kehlbrand kennt den Wert unserer Begabten
         sicher genauso gut wie wir den seiner Leute.«
      

      »Wir brauchen alle ausgebildeten Soldaten auf den Mauern. Kommandant Deshai war bei
         der Rekrutierung und Ausbildung der Milizen äußerst gewissenhaft, aber«, der General
         warf einen weiteren Blick auf die Schriftrolle des Statthalters, »vielleicht gibt
         es noch eine andere Möglichkeit. Lord Nortah hat unterwegs viele Geschichten erzählt.
         Wie ich gehört habe, besitzt Ihr, Lord Vaelin, Erfahrung darin, aus Abschaum gute
         Soldaten zu machen.«
      

      • • •

      »Warum müssen sie eigentlich immer so stinken?« Nortah rümpfte die Nase, als die schweren
         Türflügel aufschwangen und die dunklen Gewölbe zum Vorschein kamen, die Keshin-Kho
         als Kerker dienten. »Ob es wohl irgendwo auf der Welt ein sauberes Gefängnis gibt?«
      

      »Es stinkt, weil die Leute hier hinscheißen«, sagte Sehmon, offenbar verwundert darüber,
         dass Nortah das Offensichtliche nicht begriff.
      

      »Natürlich.« Nortah klopfte ihm auf die Schulter. »Mein Junge, du hast eindeutig die
         Profession verfehlt. Mit einer derart erstaunlichen Auffassungsgabe wärst du ein guter
         Kandidat für die Aufnahme in den dritten Orden. Ich werde einen Empfehlungsbrief schreiben,
         sobald wir in die Königslande zurückgekehrt sind.«
      

      »Ich will aber nicht in den dritten Orden«, sagte der ehemalige Gesetzlose stirnrunzelnd.

      »Beim Arsch des Vaters«, murmelte Ellese und schüttelte entnervt den Kopf. »Warum
         haben die Hübschen immer so wenig Hirn?«
      

      »Wie viele sind es?«, fragte Vaelin Statthalter Neshim, der unter den übelriechenden
         Ausdünstungen des Kerkers noch mehr zu leiden schien als Nortah.
      

      »Dreihundertachtundvierzig«, erwiderte der Statthalter blinzelnd und mit bleicher
         Miene. »Bei der letzten Zählung.«
      

      »Und ihre Verbrechen?«

      »Ach, das Übliche. Ein paar Banditen, aber nicht allzu viele, weil die für gewöhnlich
         gleich hingerichtet werden. Der Rest sind Diebe, Bettler und einige Schmuggler. Die
         sind die Schlimmsten. Sie gehören alle derselben Bruderschaft an. Deshalb verpfeifen
         sie einander auch nicht und rotten sich zusammen, wenn es hier unten mal einen Kampf
         gibt. Im Allgemeinen lassen wir sie in Ruhe. So hat der Henker weniger Arbeit.«
      

      »Hat diese Bruderschaft einen Namen?«

      »Die Grünen Vipern. Die machen schon ewig die Grenzlande unsicher. Es heißt sogar,
         ihre Ursprünge reichten bis in die Frühzeit des Smaragd-Kaiserreichs zurück.«
      

      Vaelin wandte sich mit fragendem Blick an Chien. »Kennst du diesen Namen?«

      »Ja«, sagte sie. »Sie haben weitreichende Verbindungen. Die Rote Bande hat schon öfter
         mit ihnen Geschäfte gemacht, aber auch gegen sie gekämpft, wie es eben so ist.«
      

      Vaelin nickte und wandte sich wieder dem Statthalter zu. »Habt Ihr das Schriftstück?«

      Neshim zog eine kleine Schriftrolle aus dem Ärmel und wollte sie Vaelin reichen.

      »Nein«, sagte Chien. »Sie müssen hören, wie er es vorliest.« Sie lächelte Vaelin entschuldigend
         an. »Das Wort eines fremdländischen Barbaren wird für diese Leute kaum Gewicht haben.«
      

      »Ihr wollt, dass ich dort reingehe?« Der Statthalter wurde noch blasser, während er
         in das dunkle Gewölbe spähte. Die tiefe Dunkelheit wurde nur von wenigen Sonnenstrahlen
         durchschnitten, und das einzige Geräusch war das leise Atmen zahlreicher Menschen.
         Die Insassen des Kerkers wollten offenbar keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.
      

      »Wir werden Euch beschützen, mein Herr«, versicherte ihm Vaelin. Er trat durch die
         Tür und lächelte dem Statthalter erwartungsvoll zu. Neshim war jedoch erst bereit,
         den Kerker zu betreten, als Alum und Nortah sich links und rechts von ihm aufstellten
         und ihn höflich, aber bestimmt vorwärtsschoben.
      

      Während sie in den Kerker hineingingen, hörte Vaelin, wie das Atmen der Insassen tiefer
         wurde. Nackte Füße scharrten über den Steinboden. Die Gefangenen waren nur vage Schemen
         in der Dunkelheit. Hier und da erhaschte er einen Blick auf zerlumpte Kleider und
         ungewaschene Haut. Er wartete, bis Nortah und Alum den Statthalter zu ihm gebracht
         hatten, und bedeutete ihm dann, die Schriftrolle zu verlesen.
      

      »Ich …«, begann Neshim und räusperte sich. Seine schweißbedeckte Stirn deutete darauf
         hin, dass es nicht nur der Geruch des Kerkers war, der ihn beunruhigte. Der Statthalter
         schluckte. »Ich«, setzte er erneut an, »wurde vom Kaufmannskönig Lian Sha in seiner
         Güte zum Statthalter dieser Stadt ernannt und …«
      

      »Sag uns einfach, was du willst, du raffgieriger Drecksack«, rief eine Stimme aus
         der Finsternis. Sie vermittelte eine Selbstsicherheit, die nicht zu der Umgebung zu
         passen schien, und sorgte unter den unsichtbaren Insassen kurz für Gelächter. Es war
         jedoch ein ängstliches Lachen, das sich sogleich wieder legte.
      

      »Ähm«, machte Neshim, und die Schriftrolle raschelte in seinen zitternden Händen.

      »Die Stahlhast sind auf dem Weg hierher«, sagte Chien und trat vor den Statthalter.
         »Die Gesetzeshüter wollen, dass ihr in ihrer Armee dient, um die Stadt zu verteidigen.
         Jeder, der kämpft, wird begnadigt. Wenn ihr ablehnt, werdet ihr hier drin verhungern.«
      

      »Du erwartest von uns, dass wir dem Wort dieses Mannes glauben?«, fragte die Stimme
         von zuvor und brachte das Flüstern der anderen zum Schweigen. »Die Hälfte von uns
         sitzt nur deshalb hier drinnen, weil wir uns seine Bestechungsgelder nicht leisten
         können.«
      

      »Alles Lügen!«, rief Neshim, wobei seine zitternde Stimme und der Schweiß auf seiner
         Stirn viel über sein vormaliges Zögern verrieten. »Ich sage, lasst diesen Abschaum
         hier, mein Herr.« Der Statthalter richtete sich auf und gab sich Mühe, möglichst imposant
         zu wirken. »Sie haben die Ehre, für den König zu kämpfen, nicht verdient …«
      

      »Schweigt«, sagte Vaelin. Er nahm Neshim die Schriftrolle aus der Hand und wies mit
         dem Kopf zur Tür. »Ihr könnt gehen. Ich werde mich darum kümmern.«
      

      Für einen Moment rang in der Miene des Statthalters Erleichterung mit verletztem Stolz.
         Dann drehte er sich um und verließ das Gewölbe. Sein Versuch, mit steifen Schritten
         einen würdevollen Abgang zu mimen, misslang gründlich.
      

      »Ihr kennt mich nicht«, sagte Vaelin und hob die Stimme, sodass sie durch das Gewölbe
         hallte. »Wie ihr seht, bin ich ein Fremdländer. Und das hier«, er hob die Schriftrolle
         hoch, »ist nur ein Stück Papier. Ihr werdet euch fragen, warum ihr mir vertrauen sollt.«
      

      »In der Tat.«

      Diesmal trat der Mann, der gesprochen hatte, ins Licht. Zu Vaelins Überraschung war
         er noch jung, kaum älter als zwanzig. Er war von durchschnittlicher Größe, aber schlank
         und durchtrainiert. Seine Muskeln waren durch die Risse in seinen Lumpen sichtbar.
      

      »Du gehörst zu den Grünen Vipern?«, fragte Vaelin.

      Die Augen des Mannes verengten sich, und sein Mund verzog sich in trotziger Belustigung.
         »Noch nie von ihnen gehört«, sagte er.
      

      »Schon mal von der Roten Bande gehört?«, fragte Chien. Beim Sprechen hob sie beide
         Hände, machte mit der einen eine Faust und tippte mit zwei Fingern dagegen. Dann strich
         sie mit den Fingern langsam zu ihrem Handgelenk. Das Gesicht des Mannes blieb ausdruckslos,
         aber Vaelin sah Erkennen in seinen Augen.
      

      »Ich spreche als jemand, der sein ganzes Leben auf der namenlosen Straße verbracht
         hat«, fuhr Chien so laut fort, dass man es im ganzen Gewölbe hören konnte. »Und ich
         sage die Wahrheit. Das hier ist keine Lüge. Was wäre der Zweck? Ich habe für diesen
         Mann nichts übrig.« Sie deutete auf Vaelin. »Seine Ankunft in diesem Land hat meinen
         Vater das Leben gekostet und die Rote Bande dem Untergang geweiht. Aber im barbarischen
         Osten ist er ein berühmter Krieger, und nachdem ich ihn habe kämpfen sehen, kann ich
         seine Fähigkeiten bezeugen. Außerdem weiß ich, dass er zu seinem Wort steht. Als Tochter
         Pao Lens von der Roten Bande schwöre ich, dass ihr ihm vertrauen könnt. Ihr habt die
         Wahl: Verlasst euch auf sein Wort, und ihr werdet überleben oder, wahrscheinlicher,
         im Kampf sterben. Tut ihr es nicht, werdet ihr auf jeden Fall in eurem eigenen Dreck
         verhungern.«
      

      In der Dunkelheit erhob sich Stimmengemurmel, und noch mehr Gefangene traten ins Licht.
         Einige verneigten sich ehrerbietig, während andere Vaelin misstrauisch anstarrten.
         Bei ihrem zerlumpten und ausgemergelten Zustand fragte er sich allerdings, ob sie
         überhaupt zum Kämpfen taugten. Hier und da entdeckte er jemand, der kräftiger war,
         die meisten von diesen standen jedoch hinter dem muskulösen Mann, dessen Miene immer
         noch reglos war.
      

      »Klappe halten, ihr verfluchten Speichellecker!«, bellte der Mann, worauf die anderen
         Gefangenen sofort verstummten. »Von Pao Len habe ich schon gehört«, sagte er zu Chien.
         »Ich habe gehört, dass er auf Befehl des Königs getötet wurde.«
      

      »Ja«, sagte Chien, »und der König selbst hat mir erzählt, wie beeindruckt er davon
         war, dass mein Vater in den langen, qualvollen Stunden, bevor der Henker seinem Leben
         ein Ende machte, nicht einen einzigen Namen verraten hat. Auch nicht die seiner Feinde.
         Das sage ich euch: Sein Blut fließt in meinen Adern. Die Rote Band bricht niemals
         ihr Wort.«
      

      Der Schmuggler wandte sich den kräftigen Männern hinter ihm zu und beriet sich leise
         mit ihnen. Schließlich drehte er sich zu Vaelin um. »Wenn wir kämpfen, dann wollen
         wir bezahlt werden«, sagte er. »Genau wie die anderen Soldaten. Und«, ein Lächeln
         umspielte seine Lippen, »ich will Hauptmann werden.«
      

      »Ja zur Bezahlung«, sagte Vaelin. »Nein zum Hauptmann. Du kannst Korporal werden.«
         Er schaute dem jungen Mann in die Augen und suchte nach Zeichen von Widerspruch. Notfalls
         würde er ihn niederschlagen, wahrscheinlich sogar töten müssen, damit die anderen
         gehorchten. Wie Sho Tsai gesagt hatte: Vaelin machte das alles nicht zum ersten Mal.
      

      »Dann also Korporal«, sagte der junge Mann und bewies damit immerhin, dass seine Vernunft
         stärker war als sein Trotz.
      

      »Hast du einen Namen?«, erkundigte sich Vaelin.

      »Cho-ka.«

      Dolch oder dünnes Messer, übersetzte Vaelin. Vermutlich war der junge Mann nicht mit diesem Namen geboren
         worden, aber das spielte jetzt keine Rolle. »Korporal Cho-ka«, sagte er, »lass diese
         Männer Aufstellung nehmen und dann bring sie hier raus. Folgt mir zum Kanal. Ich glaube,
         ihr könnt alle ein Bad gebrauchen.«
      

   
      

         Achtundzwanzigstes Kapitel
         

      

      Einen Kreis bilden!«
      

      Stiefel stampften und Rüstungen klirrten, während die Männer der Kompanie sich Mühe
         gaben, ein Manöver auszuführen, das ihnen an drei anstrengenden Tagen beigebracht
         worden war. Vaelin sah, wie mehrere Soldaten mit ihren Kameraden zusammenstießen und
         dabei ihre Speere verloren. Der Kontrast zu den anderen Regimentern, die auf dem Hauptplatz
         versammelt waren, hätte stärker nicht sein können. Selbst die Miliztruppen mussten
         über die ungeschickten Versuche der Gesetzlosen, soldatisch zu wirken, herzhaft lachen.
         Der Eindruck des Durcheinanders in den Reihen wurde durch das uneinheitliche Aussehen
         der Truppe nicht verbessert. Da die Rüstkammer der Garnison bereits geplündert war,
         hatte Vaelin sich mit dem zufriedengeben müssen, was übrig blieb. Dementsprechend
         trugen die Männer Rüstungen in den verschiedensten Farben und Helme, die von einfach
         bis reich verziert reichten. Nur mit Waffen waren sie alle gleich ausgestattet – jeder
         trug einen sechs Fuß langen Speer mit sichelförmiger Spitze und ein Kurzschwert. Vaelin
         hatte gehofft, ein paar Bogenschützen unter ihnen zu finden, aber die Rüstkammer hatte
         keine Armbrüste mehr hergegeben.
      

      »Ich würde behaupten, es ist wie Flöhe hüten«, sagte Korporal Wei mit säuerlicher
         Miene zu Vaelin, »wenn ich nicht der Meinung wäre, dass Flöhe bessere Soldaten abgeben
         würden.«
      

      Ganze zwei Minuten dauerte es, bis die Kompanie so etwas wie einen Kreis gebildet
         hatte, und dann noch einmal zwei, bis die Männer eine Formation eingenommen hatten,
         mit der sie möglicherweise einem Kavallerieangriff widerstehen konnten.
      

      Beim Anblick der schweißüberströmten Gesichter unter dem Sammelsurium von Helmen verkniff
         sich Vaelin ein Seufzen. Bei all ihrer laienhaften Unfähigkeit gaben sie sich wenigstens
         Mühe. Wie er es früher schon erlebt hatte, reagierten Verzweifelte, denen die Hinrichtung
         drohte, mit Dankbarkeit und Loyalität, wenn man ihnen die Chance auf Begnadigung bot –
         ganz zu schweigen von regelmäßigen Mahlzeiten und einem Bett zum Schlafen. Sie könnten gute Soldaten werden, wenn wir mehr Zeit hätten. Aber die Zeit lief ihnen davon, und von einem weichherzigen Kommandanten hätten diese
         Männer nichts.
      

      »Zu langsam«, sagte er zu Wei. »Zwei Runden um den Platz. Und für jeden, der stolpert,
         eine Tracht Prügel.«
      

      Er blieb noch eine Stunde und ließ die Gesetzlosen marschieren, bis sie vor Erschöpfung
         zusammenzubrechen drohten. »Eine Stunde zum Ausruhen und Essen«, sagte er dem Korporal.
         »Dann bring sie nach draußen vor die Mauer und lass sie zehn Meilen nach Süden am
         Kanal entlanglaufen. Wer es nicht bis zum Nachteinbruch wieder zurückschafft, muss
         draußen schlafen.«
      

      »Seid Ihr sicher, Herr?«, fragte Wei. »Unter diesem Pack gibt es bestimmt einige Deserteure.«

      »Dann lass sie wissen, dass die Späher der Stahlhast mit Deserteuren ihren Spaß haben«,
         erwiderte Vaelin. »Außerdem tut uns jeder, der flüchtet, einen Gefallen. Wenn sie
         jetzt schon nicht durchhalten, wie soll das dann erst später werden?«
      

      Er ging zu Ahm Lin, der gerade von Alum in der Verwendung des Speers unterrichtet
         wurde. Der Steinmetz war immer schon kräftig gewesen, und die Muskeln an seinen Oberarmen
         wölbten sich beeindruckend, als er den Speer auf einen Getreidesack warf. Trotz seiner
         Kraft war er jedoch nicht mehr ganz jung und nie ein Krieger gewesen. Seine ersten
         Würfe waren schnell und gut platziert, aber schon nach wenigen Minuten wurde er merklich
         langsamer und seine Treffer wurden ungenauer.
      

      »Du musst das nicht tun«, sagte Vaelin. »Alum und Sehmon werden dich beschützen, wenn
         es so weit ist.« In Wahrheit hatte er Ahm Lin von den Kämpfen fernhalten wollen, aber
         die Vorteile, die sein Lied bot, waren zu verlockend gewesen. Außerdem wollte sich
         der Steinmetz, wie er sagte, nicht vor dem Kampf drücken.
      

      »Man sollte immer offen für Neues sein«, meinte Ahm Lin lächelnd und hob keuchend
         den Speer für den nächsten Versuch.
      

      »Das Töten liegt ihm nicht«, sagte Alum auf Alpiranisch. »Er gibt sich alle Mühe,
         aber er ist kein Kämpfer.«
      

      »Außerdem spricht er fließend Eure Sprache«, sagte Vaelin. Ahm Lin verzog das Gesicht.
         Er legte Alum, der verlegen hüstelte, eine Hand auf die Schulter. »Irgendeine Veränderung?«,
         fragte Vaelin den Steinmetz, doch der schüttelte den Kopf.
      

      »Ich höre nur eine Melodie, die von bevorstehenden Schwierigkeiten kündet. Aber das
         weißt du auch so, dafür brauchst du mein Lied nicht.«
      

      Vaelin nickte und wandte sich zum Gehen. »Sag Bescheid, falls sich etwas ändern sollte.«

      Ellese und Nortah befanden sich auf der nördlichen Außenmauer. Große Mengen Pfeile
         lagen neben ihnen bereit, und sie schossen auf ein Ziel, das sich etwa zweihundert
         Schritt entfernt auf der mit Gestrüpp bewachsenen Ebene befand, welche die Stadt umgab.
      

      »Wieder daneben, mein Herr«, sagte Ellese grinsend zu Nortah und zog dann in übertriebener
         Besorgnis die Brauen hoch. »Vielleicht lassen Euch ja Eure Augen im Stich. Bei betagten
         Menschen soll das vorkommen, wie ich hörte.«
      

      »Ich habe schon ältere Schüler als dich wegen Unverschämtheit mit dem Rohrstock geschlagen«,
         erwiderte Nortah, wenn auch in mildem Tonfall. Er legte einen weiteren Pfeil auf die
         Sehne und schoss – sein ganzer Körper bewegte sich mit der mühelosen Kraft und Präzision
         des erfahrenen Bogenschützen. Vaelin verfolgte die Flugbahn des Pfeils, der genau
         in die Mitte der Zielscheibe traf.
      

      »Gut«, sagte er. »Und jetzt stellt das Ziel noch einmal fünfzig Meter weiter weg auf.«

      »Auf diese Entfernung können wir nicht mehr sicher treffen«, gab Nortah zu bedenken.
         »Ganz zu schweigen davon, dass es im Durcheinander der Schlacht schwer ist, ein bestimmtes
         Ziel auszumachen.«
      

      »Juhkar wird euch beim Zielen helfen«, sagte Vaelin. »Und was das Treffen angeht,
         habe ich da eine Idee.«
      

      • • •

      Auf Sho Tsais Drängen hin hatte Sherin, zusammen mit einigen Heilern der Stadt, im
         größten Tempel Keshin-Khos ein behelfsmäßiges Krankenhaus eingerichtet. Die meisten
         ihrer Helfer waren Mönche und Nonnen aus den verschiedenen Himmelsorden, und unter
         ihnen war auch ein vertrautes Gesicht.
      

      »Warte kurz«, sagte Vaelin zu Chien, als er eine gut aussehende Frau mit einem Wäschekorb
         bemerkte. Chien zuckte nur mit den Schultern und suchte sich eine schattige Ecke.
      

      »Mutter Wehn«, sagte Vaelin und verneigte sich vor der Frau. »Ihr seid weit vom Hohen
         Tempel entfernt.«
      

      Die Frau lächelte schwach, und ihr hübsches Gesicht war von unterdrückter Trauer gezeichnet.
         »Nach Eurem Besuch hat sich mein Orden viele Stunden lang beraten«, sagte sie. »Wir
         sind zu dem Schluss gekommen, dass es sich nicht gehört, untätig im Haus der Jadeprinzessin
         herumzusitzen, wenn wir auch nach Norden reisen könnten, in der schwachen Hoffnung,
         ihr irgendwie zu helfen.« Sie senkte den Kopf. »Wir haben zu lange gewartet.«
      

      »Ich glaube, die Jadeprinzessin hat ihren Weg schon vor vielen Jahren selbst bestimmt«,
         sagte Vaelin.
      

      »Aber es war alles umsonst. Sie konnte die Stahlhast nicht aufhalten und das Herz
         ihres falschen Gottes nicht heilen.« Den Tonfall von Mutter Wehns Stimme kannte er
         nur zu gut. Es war der Tonfall von jemandem, der an seinem Glauben zweifelte.
      

      »Ihr falscher Gott kann nicht mehr geheilt werden«, sagte er. »Ich denke, sie wusste
         das. Sie ist nicht nach Norden gereist, um ihn aufzuhalten, sondern um anderen zu
         zeigen, dass sie es tun müssen.«
      

      Seine Worte brachten Mutter Wehn kurz zum Lächeln, doch dann griff sie rasch zu ihrem
         Wäschekorb und ging weiter.
      

      Er fand Sherin an einem Tisch in der Schreibstube des Tempels, wo sie ein einfaches
         Baumwolllaken in Streifen schnitt, um ihren Vorrat an Verbänden zu vergrößern. »Ich
         stelle kein Gift her«, sagte sie mit zornigem Funkeln, während sie mit dem Messer
         äußerst präzise Schnitte machte. »Der Krieg ist dein Metier, nicht meins.«
      

      Ihre Antwort überraschte ihn nicht, aber die Wut, die in ihm aufstieg, schon. »Willst
         du, dass diese Stadt fällt?«, fragte er hitzig. »Dass jeder Mensch in diesem Tempel,
         der sich nicht der Dunkelklinge beugt, getötet wird? Und welches Schicksal wird Sho
         Tsai wohl erwarten, wenn die Stahlhast die Stadt erobern?«
      

      Sherins Hand mit dem Messer traf hart auf die Tischplatte, und die Klinge bohrte sich
         tief in deren Oberfläche. Einen Moment lang hielt sie den Griff umklammert, dann zog
         sie es schnell heraus. Ihm fiel auf, dass sie seit ihrer Ankunft in der Stadt nur
         wenig Zeit in der Gesellschaft des Generals verbracht hatte. Und der Befehl, mit dem
         Sho Tsai Kommandant Deshai nach Keshin-Ghol geschickt hatte, hätte ihr sicher nicht
         gefallen.
      

      Jetzt holte sie tief Luft. »Das war unfair.«

      »Der Krieg ist niemals fair«, erwiderte er. »Du hast genügend erlebt, um das zu wissen.
         Du heilst Menschen, damit sie überleben. Ich kämpfe mit demselben Ziel. So war es
         schon immer. Wirst du mir jetzt helfen oder nicht?«
      

      Sie senkte den Blick und lachte bitter. »Waren wir auch früher schon so?«, fragte
         sie leise. »Habe ich mich all die Jahre falsch erinnert? Ich habe dich so lange in
         der Rolle des Verräters gesehen, vielleicht habe ich darüber ganz vergessen, wie du
         wirklich warst und wie ich war. Manchmal glaube ich, wir waren wie Kinder, die spielten,
         sie seien verliebt.«
      

      Seine Wut verflog so schnell, wie sie gekommen war, und hinterließ nur schmerzhaftes
         Bedauern. »Für mich war es kein Spiel«, erwiderte er. Dann drehte er sich um und winkte
         Chien heran. »Ich habe Mistress Pao gebeten, dich zu beschützen. Sie wird während
         der Belagerung an deiner Seite bleiben.«
      

      Sherin sah Chien an, die ihr vorsichtig zunickte. »Ich will nicht unhöflich sein,
         aber ich brauche keine Leibwache«, sagte Sherin.
      

      »Doch«, beharrte Vaelin. »Die brauchst du. Du bist jetzt eine Begabte und damit auch
         ein Ziel.«
      

      Sherin seufzte und schenkte Chien ein gezwungenes Lächeln. »Besitzt du irgendwelche
         Kenntnisse der Heilkunst?«
      

      »Ich kann Wunden nähen«, sagte Chien, »wenn sie nicht allzu tief sind. Außerdem weiß
         ich, wie man Mohnessenz mischt, sodass sie den Schmerz vertreibt, ohne zu töten.«
      

      »In Ordnung. Du kannst bleiben. Was deine Mission angeht …« Sie wandte sich Vaelin
         zu.
      

      »Schon gut«, sagte er. »Ich suche mir in der Stadt einen Apotheker …«

      »Komm morgen wieder«, unterbrach sie ihn. »Etwa um die Mittagszeit. Dann wird es fertig
         sein.«
      

      • • •

      Kommandant Deshai kehrte zwei Tage später zurück. Die Kavallerie näherte sich dem
         Westtor, und Vaelin schätzte, dass sich ihre Stärke um etwa zwei Drittel verringert
         hatte. Ihre Formation wies zahlreiche Lücken auf – zwei Flügel flankierten eine Kolonne
         aus Bauern, die Karren zogen oder mit schweren Bündeln beladen waren. Ihre Gesichter
         und die der Soldaten waren rußverschmiert und erschöpft.
      

      »Wir hatten gerade die Hälfte der Provinz durchquert, als die Tuhla kamen«, berichtete
         Deshai dem General. Er war im Hof abgestiegen und hatte zackig vor Sho Tsai salutiert.
         Seine Beine zitterten jedoch vor Erschöpfung und seine Stimme klang müde. »Anfangs
         waren es nur ein paar Hundert, die wir mühelos vertreiben konnten. Aber am nächsten
         Tag kehrten sie mit einem ganzen Schwarm ihrer Brüder zurück. Wir brannten so viele
         Felder nieder, wie wir konnten, und warfen Tierkadaver in die Brunnen. Ich bezweifle,
         dass der Feind in Keshin-Ghol noch viele Vorräte finden wird. Es hat uns jedoch einiges
         gekostet, General.« Ermattet sah er zu seinen Männern hin. Viele sanken sofort nach
         dem Absitzen auf die Knie. »Wie Ihr sehen könnt.«
      

      »Ihr habt ganze Arbeit geleistet, Kommandant«, sagte Sho Tsai. Er musterte die schmutzigen
         Bauern, die ihre Bündel ablegten. Etwa die Hälfte waren Männer um die zwanzig oder
         dreißig, der Rest junge Frauen und ein paar Kinder. »Sind das alle?«, fragte er Deshai.
      

      »Die Älteren wollten entweder bleiben oder haben sich auf dem Weg hierher abgesetzt«,
         erwiderte der Kommandant. »Viele sind auch direkt nach Süden geflohen, trotz unseres
         Angebots, sie zu beschützen. Im offenen Gelände stehen ihre Chancen wohl eher schlecht.
         Die Tuhla haben niemanden verschont. Wir haben sogar Kinder gefunden …« Deshai konnte
         nicht weitersprechen, und in seinem Gesicht zuckte es. Dann riss er sich zusammen
         und hustete. »Entschuldigt, General.«
      

      »Kümmert Euch um Eure Männer«, sagte Sho Tsai, »und dann ruht Euch aus.«

      Der Kommandant salutierte erneut und marschierte auf unsicheren Beinen davon, um seinen
         Männern zu befehlen, die Pferde in die Ställe zu bringen und ihre Ausrüstung zu reinigen.
      

      »Also«, sagte Vaelin und nickte zu den zerlumpten Bauern. »Keine weiteren Vorräte.«

      »Und dazu noch mehr hungrige Mäuler.« Vaelin sah in Sho Tsais Gesicht, dass er zu
         einem Entschluss kam. »Ich will, dass diese Stadt zum Grab der Stahlhast wird«, sagte
         er. »Dafür müssen wir sie in eine Falle verwandeln, ein Schlachtfeld, ohne unnütze
         Mäuler und kampfunfähige Leute.«
      

      Besorgnis stieg in Vaelin auf, als er Sho Tsais ernste Miene sah. »Was habt Ihr vor?«,
         fragte er.
      

      Die Sorge musste ihm anzumerken gewesen sein, denn der General lachte kurz. »Alle
         Zivilisten in Keshin-Kho töten, natürlich. Dachtest du, dass ich das sagen würde?«
         Er schüttelte den Kopf. »Der barbarische Osten muss wahrhaftig ein schrecklicher Ort
         sein. Nein, ich habe einen anderen Plan.«
      

      • • •

      »Ich muss sagen, dass ich viel lieber laufen würde.«

      Erlin musterte den Frachtkahn mit zweifelndem Stirnrunzeln. Vaelin musste zugeben,
         dass es ein Wunder war, dass sich die Kähne noch auf dem Wasser halten konnten, so
         vollgestopft waren sie mit Menschen. Die meisten waren Frauen – Mütter mit Kindern
         und unverheiratete Mädchen. Die Männer an Bord waren alt und weit weniger zahlreich.
         Der Große Nordkanal mündete in der Unterstadt von Keshin-Kho in ein rundes Hafenbecken,
         das von der Größe her dem einer mittleren Hafenstadt in den Vereinigten Königslanden
         in nichts nachstand.
      

      Die »unnützen Mäuler« der Stadt drängten sich weinend, aber ansonsten ruhig am Kai.
         Viele verabschiedeten sich unter Tränen von ihren Männern und Söhnen, ehe sie die
         Landungsstege der Kähne hochgingen. War ein Kahn so tief eingesunken, dass das Wasser
         über eine auf den Rumpf gemalte weiße Linie stieg, dann wurden die Seile losgemacht
         und die Segel hochgezogen, und das Boot begann seine Reise nach Süden.
      

      »Du würdest kaum ein paar Meilen weit kommen, bevor ihre Späher dich erwischen würden«,
         sagte Vaelin. »Mir wäre es lieber, wenn der Feind das hier nicht in die Hände bekäme.«
         Er reichte Erlin die versiegelte Röhre, zusammen mit einem Passierschein, der von
         Sho Tsai unterschrieben war. »Das Gold hast du doch gut versteckt, oder?«
      

      »In meinen Stiefelabsätzen und im Innenfutter meiner Jacke«, versicherte ihm Erlin.
         »Wenn ein Bandit eines findet, dann übersieht er hoffentlich das andere. Außerdem
         glaube ich, dass Gesetzlose woanders leichtere Beute machen werden.« Er deutete auf
         die Flotte aus schwer beladenen Kähnen.
      

      Dank des steten Wegzugs von Zivilisten in den letzten Monaten besaß die Stadt nur
         noch etwa zwei Drittel der Einwohner aus der Zeit vor der Krise. Deshalb war auf den
         langen, tiefen Kähnen genügend Platz, um alle Flüchtlinge aufzunehmen. Manche hatte
         man vor die Wahl gestellt – insbesondere Männer, die zu alt für den Militärdienst
         waren, aber noch nicht so gebrechlich, dass sie gänzlich nutzlos gewesen wären. Die
         meisten davon hatten sich entschieden zu bleiben. Sho Tsai bildete aus ihnen Kompanien
         von Trägern, die Vorräte verteilen und während der Kämpfe Verwundete von den Mauern
         wegschaffen sollten. Die allermeisten befanden sich jedoch auf Befehl des Generals
         an Bord der Kähne, und ihnen war unmissverständlich klargemacht worden, welche Konsequenzen
         eine Weigerung hätte. Dennoch fand Vaelin ihren Gehorsam merkwürdig. Hätte er in Nordturm
         oder einer anderen Stadt der Vereinigten Königslande etwas derartiges angeordnet,
         hätte es vermutlich ein heilloses Durcheinander und wütende Proteste, wenn nicht gar
         Aufstände gegeben. Hier verabschiedeten sich die Menschen lediglich unter Tränen und
         bestiegen folgsam die Kähne, die sie nach Süden bringen sollten.
      

      »Wäre ich mutiger, dann würde ich darum bitten, hierbleiben zu dürfen«, sagte Erlin
         zerknirscht.
      

      »Und wenn du klüger wärst, hättest du die Stadt schon längst verlassen«, gab Vaelin
         zurück.
      

      »Ich fürchte, ich habe mir Illusionen gemacht. Ich hatte die Vorstellung, mich dem
         Kampf anzuschließen und die wilde Horde zurückzuwerfen, so lange es meine alten Knochen
         erlauben. Bis zu meinem tapferen Ende. Das wäre eine schöne Grabinschrift gewesen,
         findest du nicht?«
      

      »Der Turmherr der Nordlande befiehlt dir, als treuem Diener des Reiches, eine wichtige
         und nicht ungefährliche Mission zu übernehmen. In Wahrheit schäme ich mich dafür,
         dass ich dir keinen Begleitschutz mitgeben kann.«
      

      »Deine Nichte hat sich wohl geweigert, die Stadt zu verlassen?«

      »Ja, und Sehmon ebenfalls.«

      »Ich habe dieses Reich schon oft allein durchquert, zu Kriegs- wie zu Friedenszeiten.
         Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde einen Hafen erreichen und ein Schiff finden.«
      

      Erlin hob seinen Stock und trat zu dem Landesteg, der vom Ufer aus auf den Kahn führte.
         Bevor er an Bord ging, hielt er noch kurz inne. Nachdenklich meinte er: »Die Prinzessin
         sagte, ich sei der Letzte von uns. Von den Alten. Ich wusste, dass es irgendwo auf
         der Welt noch mehr von uns gab, aber sie war die Einzige, der ich je begegnet bin.
         Sie erzählte mir, wie die anderen Alten einer nach dem anderen aus den entlegensten
         Winkeln der Welt zu ihr gekommen seien, um ihr Lied zu hören. Ich war der Einzige,
         der jemals wiedergekehrt ist. Und dann hat sie mir noch etwas erzählt. Ich weiß nicht,
         ob es für unsere gegenwärtige Lage eine Rolle spielt, aber vielleicht schon. Sie sagte
         mir, dass es nicht der schwarze Stein war, der uns das ewige Leben geschenkt hat.
         Denn sie war bereits alt, als der erste Stein entdeckt wurde.«
      

      Lächelnd zuckte er mit den Schultern. »Da habe ich wohl während der Reise was zum
         Nachdenken.« Die Heiterkeit verschwand aus seiner Miene, als er Vaelin in die Augen
         sah. »Bitte stirb hier nicht, Bruder«, sagte er und stieg auf den Kahn.
      

      Vaelin schaute zu, wie das Boot ablegte und sich der Reihe der anderen Kähne anschloss.
         Bald war es unter dem großen Eisengitter hindurch, das den Eingang des Hafens bildete.
         Nachdem der letzte Kahn es passiert hatte, fiel das Gitter rasselnd und quietschend
         herab und erzeugte eine hohe Welle, die die verbliebenen Kähne am Kai zum Schaukeln
         brachte.
      

      »Werden die Tuhla nicht versuchen, den Kanal zu blockieren?«, fragte Vaelin Sho Tsai.

      »Kommandant Deshai hat mir versichert, dass sie es nicht rechtzeitig dorthin schaffen
         würden«, erwiderte der General. »Außerdem sind in Keshin-Ghol genügend Flüchtlinge
         unterwegs, mit denen sie sich vergnügen können.«
      

      Sho Tsai rief nach seinem Sohn, der sogleich herbeieilte und Haltung annahm. »General!«

      »Lass die dort verbrennen.« Sho Tsai deutete auf die schaukelnden Kähne. »Jeder Fluchtweg,
         egal wie ungewiss, könnte die Entschlossenheit der Männer schwächen.«
      

      »Sofort, General.«

      »Ich dachte, Ihr hättet ihn inzwischen befördert«, sagte Vaelin, als der Dai Lo davoneilte
         und den Roten Spähern befahl, Fackeln anzuzünden. »Schließlich erfüllt er jetzt die
         Pflichten eines Hauptmanns.«
      

      »Er ist erst seit knapp zwei Jahren Soldat«, erwiderte Sho Tsai. »Nach dem Gesetz
         des Kaufmannskönigs muss jemand mindestens fünf Jahre dienen, ehe er befördert werden
         kann.«
      

      »Ihr haltet Euch an solche Dinge? Selbst jetzt noch?«

      »Missachtest du etwa in schwierigen Zeiten die Gesetze deiner Königin?«

      »Nein, aber ich würde versuchen, Raum für eine etwas freiere Auslegung zu finden.«

      »Bruder?« Vaelin drehte sich um und sah Ahm Lin über den Kai heraneilen. »Das Lied«,
         sagte der Steinmetz mit grimmiger Miene. »Es hat sich verändert.«
      

      • • •

      »Wie viele sind es?«

      »Sieh selbst.« Sho Tsai trat vom Fernrohr zurück und winkte Vaelin zu sich. Beim Blick
         durch das Okular überraschte Vaelin die Deutlichkeit des Bildes – die heranrückenden
         Reiter wirkten so nah, dass er sogar die Einzelheiten ihrer Rüstungen erkennen konnte.
         Er griff an den Dreifuß, auf den das Fernrohr montiert war, und ließ es über die Reihen
         der Stahlhast hinweggleiten, wobei er nach den einzelnen Flaggen Ausschau hielt.
      

      »Ich zähle sechs verschiedene Skelds«, sagte er und hielt überrascht inne, als er
         ein vertrautes Wappen erspähte: einen Falken mit ausgebreiteten Flügeln. »Insgesamt
         sind es über dreißigtausend, würde ich sagen. Die Ostra sind auch dabei«, fügte er
         an Luralyn gewandt hinzu.
      

      Zusammen mit Ahm Lin waren sie den hohen Turm hochgestiegen, der in der Mitte der
         Stadt aufragte, um das Näherrücken der Stahlhast zu beobachten. Das Fernrohr, eine
         röhrenförmige Apparatur, die größer war als alle vergleichbaren Geräte, die Vaelin
         bislang gesehen hatte, ruhte auf einem Messing-Dreifuß auf einer Plattform, die von
         einem Ziegeldach geschützt, sonst aber nach allen Seiten hin offen war. Entsprechend
         wehte ständig ein starker Nordwind, der an ihren Kleidern zerrte und sie zwang, die
         Stimmen zu heben.
      

      »Eigentlich hatte ich die ganze Horde erwartet«, sagte Sho Tsai.

      »Das ist nur die Vorhut«, erwiderte Luralyn, deren Zöpfe im Wind flatterten. »Sie
         werden das umliegende Gelände auskundschaften, alle Patrouillen töten, die ihr vor
         die Mauern schickt, und nach Verstärkung aus dem Süden Ausschau halten. Die restliche
         Armee wird in etwa einem Tag eintreffen.«
      

      Vaelin schaute Ahm Lin an und hob fragend eine Augenbraue. »Ich bin mir nicht sicher«,
         sagte der Steinmetz, der nach dem Aufstieg noch schwer atmete und sich den Rücken
         rieb.
      

      »Was meint Ihr?«, erkundigte sich Sho Tsai. Dass der Steinmetz sie zu Sherin geführt
         hatte, war für den General offenbar ein Beweis für die Nützlichkeit seiner Gabe gewesen.
      

      »Das Lied spricht von einem bevorstehenden Kampf«, sagte Ahm Lin. »Aber auch von Täuschung.
         Wir haben es hier mit mehr zu tun als nur mit einer Vorhut, die das Gelände auskundschaftet.«
      

      Vaelin trat beiseite, und der Steinmetz drückte sein Auge ans Okular des Fernrohrs.
         »Ich sehe sie zwar nicht«, knurrte Ahm Lin leise, »aber ich spüre mindestens einen
         Begabten in dem Haufen.«
      

      »Täuschung«, wiederholte Luralyn. »Damit könnte Sehga gemeint sein. Blendwerk ist
         ihre Kunst. Aber sie muss nah an einem Opfer dran sein, damit es funktioniert. Aus
         der Ferne geht das nicht.«
      

      »Wer dann?«, fragte Vaelin.

      »Jemand, den ich noch nicht kenne.« Luralyn zuckte mit den Schultern. »Wenn sie angreifen,
         dann heute Abend. In offenem Gelände kämpft mein Volk auch bei Tageslicht, aber eine
         Festung attackieren sie immer erst im Schutz der Dunkelheit. Außerdem werden sie nicht
         nur an einer Stelle angreifen. Ihr solltet mit mindestens drei Angriffen gleichzeitig
         rechnen.«
      

      Sho Tsai trat an den Rand der Plattform und betrachtete stirnrunzelnd die Stadt unter
         ihnen. »Wir verdoppeln die Stärke der Regimenter auf der Außenmauer«, sagte er. »Meister
         Steinmetz, Ihr werdet mit Geleitschutz die Wehrgänge ablaufen und abschätzen, wo sie
         angreifen werden.«
      

      »Ganz gleich, welchen Plan sie verfolgen, sie müssen erst mal die Mauern erklimmen«,
         wandte Vaelin ein. »Mit Kavallerie kann man keine zwanzig Fuß hohe Steinbarriere angreifen.
         Und sie verfügen nicht mehr über Varij und seine Gabe, Mauern bröckeln zu lassen.«
      

      »Sie werden Wurfhaken und Seile dabeihaben«, erwiderte Luralyn. »Vielleicht auch Leitern.«

      »Seile brennen, ebenso wie Leitern«, sagte Vaelin und schaute ihr in die Augen. »Und
         Menschen ebenfalls.«
      

      Sie nickte. »Ich sage den Zwillingen, dass sie sich bereithalten sollen.«

      »Was ist mit Euren eigenen Fähigkeiten?«, fragte Sho Tsai. »Ich habe gehört, Ihr könnt
         die Zukunft sehen?«
      

      »Ich sehe, was der Wahrtraum mir zeigt, und er zeigt mir Zukunft und Vergangenheit.
         Aber er ist nicht sehr zuverlässig. Seit unserer Ankunft hier habe ich jede Nacht
         versucht, ihn heraufzubeschwören, aber ich sehe nur Bruchstücke, chaotisch und bedeutungslos.
         Es ist fast so, als befände sich die Zukunft im Fluss. Das könnte ein gutes Zeichen
         sein. Wenn der Ausgang der Schlacht ungewiss ist, dann bleibt uns zumindest Hoffnung.«
      

      »Prophezeiungen sind nur allzu oft Lügen«, sagte Vaelin. »Sie belügen den Propheten
         ebenso wie den Gläubigen.«
      

      »Ich versuche es weiter«, versprach Luralyn dem General.

      Er nickte und ging zur Treppe. »Lord Vaelin, sammel deinen Trupp aus Tunichtguten.
         Ihr sollt unsere Verbündeten bewachen.«
      

      »Totenschädel«, sagte Vaelin, und sein ernster Tonfall ließ den General aufhorchen.
         »Nicht Tunichtgute.«
      

      »Wie bitte?«, fragte Sho Tsai.

      »Sie nennen sich jetzt die Totenschädel«, erklärte Vaelin. »Weil sie sich als tot
         betrachten. Soldaten geben sich gerne Namen, und das sind sie jetzt – Soldaten. Ich
         möchte ihren General bitten, sie auch so zu nennen.«
      

      Sho Tsai sah ihm einen Moment lang in die Augen, als suchte er nach einer Herausforderung
         darin. Aber dann knurrte er bloß und stieg die Treppe hinab. »Solange sie kämpfen,
         nenne ich sie bei jedem Namen, der ihnen gefällt.«
      

      Luralyn blieb noch einen Moment stehen. Ihr Blick war auf den Norden der Eisensteppe
         gerichtet. Durch das Fernrohr war das Heranrücken ihres Volkes klar zu sehen gewesen,
         für das bloße Auge wirkte der Horizont jedoch noch immer leer. »Die Ostra sind nicht
         gerade Kehlbrands treueste Anhänger«, sagte sie. »Seltsam, dass er gerade sie als
         Vorhut ausgewählt hat.«
      

      »Skeltir Varnko wollte mich damals davon überzeugen zu gehen«, erinnerte sich Vaelin.
         »Ich dachte, Ihr hättet ihm den Auftrag dazu gegeben.«
      

      »Nein, er handelte aus eigenem Antrieb. Er hat lange schon gewusst, dass Kehlbrands
         Aufstieg das Ende der Stahlhast bedeuten könnte. Wenn die Dunkelklinge dich treffen
         wollte, dann konnte das nichts Gutes heißen.«
      

      »Und trotzdem gehorchen ihm die Ostra jetzt.«

      »Der Traum, zum Goldmeer zu reiten, lebt im Herzen eines jeden Angehörigen der Stahlhast.
         Vielleicht konnte nicht einmal Varnko ihm am Ende widerstehen.«
      

      Luralyn seufzte traurig und stieg die Treppe hinab. Vaelin wollte ihr folgen, wurde
         aber von Ahm Lin zurückgehalten. »Sie lügt, Bruder«, murmelte der Steinmetz.
      

      Vaelin drehte sich um und sah ihn noch immer am Fernrohr stehen. »Ein wundersames
         Ding.« Der Steinmetz schüttelte den Kopf. Er trat einen Schritt zurück, um die Apparatur
         zu betrachten. »Das würde ich nur zu gern mal von innen sehen. Die Linsen müssen mit
         unglaublicher Präzision geschliffen sein.«
      

      »Sie lügt?«, hakte Vaelin nach.

      »Oh, sie hat nicht uns angelogen«, sagte Ahm Lin, »sondern sich selbst. Über ihren
         Wahrtraum. Er hat ihr weit mehr als nur Bruchstücke gezeigt.«
      

      »Was hat er ihr denn gezeigt?«

      »Etwas, das ihr Geist nicht akzeptieren kann. Jedenfalls noch nicht. Aber ich habe
         das Gefühl, dass es für uns alle bald sehr wichtig wird, dass sie sich daran erinnert.«
      

   
      

         Neunundzwanzigstes Kapitel
         

      

      Ihr solltet es nur mit Handschuhen anfassen.« Vaelin reichte Nortah, Ellese und Juhkar
         jeweils eine kleine Phiole. »Selbst der kleinste Tropfen auf nackter Haut könnte tödlich
         sein. Außerdem darf man nicht dran riechen, weil man sonst seinen Geruchssinn verliert.«
      

      »Was ist das?«, fragte Nortah und hielt die Phiole ins schwindende Abendlicht. Die
         Flüssigkeit darin erinnerte an klares Wasser, mit einer leichten Gelbfärbung.
      

      »Das hat sie mir nicht gesagt«, erwiderte Vaelin, »aber ihr könnt sicher sein, dass
         eine Klinge oder Pfeilspitze, die mit diesem Mittel überzogen ist, tödliche Wunden
         verursacht. Denkt an die Anweisungen. Bleibt bei Juhkar. Er wird euch beim Zielen
         helfen. Und der Trupp von Korporal Wei wird euch beschützen. Keine Alleingänge, auch
         wenn die Verlockung noch so groß ist.« Diese Worte waren an Ellese gerichtet, die
         gerade mit den Augen rollen wollte, als sie seinen ernsten Blick sah.
      

      »Verstanden, Onkel«, sagte sie.

      Er ließ sie am Nordtor zurück und suchte nach Ahm Lin auf dem westlichen Wehrgang.
         Der Steinmetz wurde von Alum und Sehmon begleitet, und hinter ihnen folgte eine ganze
         Kompanie Totenschädel in zwei Reihen. Vaelin blieb stehen, um bei einigen die Haltung
         zu korrigieren. Die unterdrückte Angst in den Gesichtern der meisten befriedigte ihn.
         Wären sie völlig furchtlos gewesen, dann hätte es eher Grund zur Sorge gegeben. Wider
         Erwarten war bei ihrem Marsch vor der Mauer niemand desertiert, was aber vermutlich
         eher auf Selbstschutz zurückzuführen war als auf Pflichtgefühl.
      

      »Korporal«, sagte er und blieb vor dem Mann stehen, der als Cho-ka bekannt war.

      Der Gesetzlose nahm Haltung an und salutierte gekonnt. »Mein Herr!«

      »Du kennst deine Befehle?«

      »Das Leben des Steinmetz um jeden Preis beschützen.«

      Sein förmlicher Tonfall und seine Haltung hatten so gar nichts mehr mit dem aufsässigen
         Schmuggler gemein, den Vaelin im Kerker kennengelernt hatte. Er fragte sich, ob der
         Mann ihn verspottete. Doch auch bei genauer Musterung war in den starren Gesichtszügen
         des Korporals nichts als soldatische Entschlossenheit zu erkennen.
      

      »Ganz recht«, erwiderte Vaelin. »Wenn er fällt, dann fällt auch die Stadt. Sorg dafür,
         dass deine Männer das wissen.«
      

      »Das werde ich, Herr.«

      »Welche Melodie hast du heute Abend für mich?«, fragte Vaelin Ahm Lin, der neben einer
         dreieckigen Mauerzinne stand und in die zunehmende Dunkelheit spähte.
      

      »Das tiefe Heulen eines heranrückenden Sturms«, erwiderte der Steinmetz. Sein nachdenklicher
         Blick wanderte von Osten nach Westen, und seine Hand zuckte am Griff des Speers, den
         er jetzt immer bei sich trug. »Von überallher. Die Stahlhast-Frau hatte recht. Sie
         werden nicht nur an einer Stelle angreifen.«
      

      »Und die Begabten?«

      Ahm Lin konnte bloß den Kopf schütteln. »Sie sind irgendwo dort draußen. Aber was
         ihre Fähigkeiten betrifft …« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.
      

      Als das Zwielicht in völlige Dunkelheit überging, war der Feind langsam auch zu hören.
         Ein Halbmond und zahllose Sterne leuchteten am klaren Himmel – ein Anblick, der unter
         anderen Umständen berückend gewesen wäre. Von den Stahlhast war im Dunkeln allerdings
         nichts zu sehen. Stattdessen vernahm Vaelin nur das Trommeln von Hufen und das seltsam
         melodische Klirren von Rüstungen. Als die Geräusche leiser wurden, richtete Ahm Lin
         sich auf und schaute nach Westen.
      

      »Was ist?«, fragte Vaelin.

      »Dort drüben ist das Lied am lautesten«, sagte der Steinmetz und deutete auf das Westtor.
         Er verzog das Gesicht, als würde er Schmerzen empfinden, und zischte: »Es hat einen
         wirklich hässlichen Klang, Bruder.«
      

      »Bleib hier«, befahl Vaelin. »Beschützt ihn gut«, sagte er zu Alum und schickte dann
         einen der Totenschädel, um Juhkar, Nortah und Ellese zu holen. Dem Rest befahl er,
         ihm zum Westtor zu folgen. Dieser Teil der Mauer war mit regulären Truppen der Stadtgarnison
         besetzt, allesamt Männer mit entschlossenen Mienen, die schon mehr als eine Schlacht
         erlebt hatten. Er fand Kommandant Deshai auf der rautenförmigen Bastion, in der sich
         das Tor befand. Mit gezogenem Schwert musterte Deshai eine Reihe flackernder Lichter
         ein paar hundert Schritt von der Mauer entfernt.
      

      »Fackeln?«, fragte Vaelin und trat zu ihm.

      »Sieht so aus.« Der stämmige Kommandant rieb sich verwundert das Kinn, als noch mehr
         Fackeln zum Leben erwachten, bis in der Dunkelheit mindestens hundert leuchteten.
         »Aber was soll das für einen Zweck haben? Stein brennt nicht, und das Tor besteht
         aus Eisen.«
      

      Jenseits der Mauer waren einige Rufe zu hören, und die Fackeln schienen heller aufzuleuchten.
         Gleich darauf verwandelten sie sich in große Feuerkugeln. Im Lichtschein konnte Vaelin
         große Bündel aus Gestrüpp oder Reisig erkennen, die von den Fackeln entzündet wurden.
         Die Bündel brannten nur kurz, dann stieg schwarzer Rauch von ihnen auf, der sich zu
         einer dichten, wirbelnden Masse vereinte. Dass der Rauch vom steten Nordwind nicht
         weggeweht wurde, bestätigte, dass der Vorgang alles andere als natürlich war. Irgendeine
         unsichtbare Hand lenkte den Rauch.
      

      »Tja, das macht die Sache schwieriger«, stellte Nortah fest, der mit Ellese und Juhkar
         zu Vaelin getreten war.
      

      »Kannst du sie spüren?«, fragte Vaelin den Fährtenleser.

      »Sie sind ganz in der Nähe«, sagte dieser und spähte in den Rauch. »Aber nicht nah
         genug.«
      

      Noch mehr Rufe ertönten, und der Rauch begann zu pulsieren und sich auszudehnen, als
         wäre er lebendig. Er wurde heller und formte geisterhafte Schemen, die auf die Mauer
         zuschwebten. Der Rauch verteilte sich immer schneller, und die Schemen nahmen klarere
         Gestalt an – wie Raubtiere jagten sie über die Ebene auf die Mauer zu. Unter den Verteidigern
         wurde ängstliches Gemurmel laut, das auch Deshais gebellte Befehle nicht ganz zum
         Schweigen bringen konnten. Der Kommandant selbst wirkte kaum weniger beunruhigt als
         seine Männer. Mit vor Grauen weit aufgerissenen Augen starrte er das heranrückende
         Heer an und flüsterte furchtsam: »Die Himmelsboten.«
      

      Die Schemen waren nun deutlich erkennbar und stürmten knurrend auf die Mauer zu. Jeder
         besaß die Größe eines Pferdes; sie hatten schwarze Streifen, und ihre Augen leuchteten
         silbern.
      

      »Das sind keine Himmelsboten!«, rief Vaelin, als neue Panik durch die Reihen ging.
         »Das sind nur Trugbilder! Sie können euch nichts tun!«
      

      Seine Beteuerungen verhallten jedoch ungehört, während die monströsen Gebilde den
         Fuß der Mauer erreichten und ohne innezuhalten nach oben schwebten. Schreiend wichen
         die Männer vor den Phantomen zurück, die um sich schnappten, und die wohlgeordneten
         Kompanien lösten sich innerhalb weniger Sekunden in Chaos auf.
      

      »Stehen bleiben!«, bellte Vaelin den Totenschädeln zu, die ebenfalls ins Wanken gerieten
         und von der Mauer zurückwichen. »Das ist nur Rauch! Der kann keine Rüstungen durchdringen!«
      

      Vaelin wandte sich wieder der Mauer zu, wo soeben ein Tiger über die Zinne geklettert
         kam. »Schaut zu!«, rief Vaelin und rannte zu dem Tiger. Das Ungetüm wirbelte auf ihn
         zu und riss brüllend das Maul auf, aus dem Rauch hervorströmte. Der Anblick der massiv
         wirkenden Fänge und sichelartigen Klauen der Raubkatze ließ Vaelin einen Moment lang
         zweifeln, ob sie tatsächlich harmlos war, aber es war zu spät, um einen Zusammenstoß
         zu vermeiden. Vaelin wurde in Rauch gehüllt; er spürte die Prankenhiebe des Tigers
         wie Windstöße gegen seine Rüstung. Verletzungen verursachten sie jedoch keine. Er
         wedelte mit dem Schwert, und der Tiger löste sich auf. Es blieben lediglich ein paar
         Rauchschwaden zurück, die Vaelin zum Husten brachten.
      

      »Seht ihr?«, rief er den Totenschädeln zu, die ihn verwundert anstarrten. »Das sind
         nur Phantome. Mummenschanz …«
      

      Seine Erklärungen wurden von Ellese unterbrochen, die mit gezogenem Bogen vorsprang
         und direkt auf sein Gesicht zielte. Er ließ sich sofort zu Boden fallen, und der Pfeil
         zischte über ihm durch die Luft. Als er sich umdrehte, entdeckte er hinter sich einen
         großgewachsenen Krieger der Stahlhast, dem ein Pfeil aus dem Visier seines Helms ragte.
         Sherins Gift erfüllte rasch sein Versprechen – der Krieger brach zuckend auf dem Wehrgang
         zusammen, und blutiger Schaum trat ihm vor den Mund, bis er schließlich reglos liegen
         blieb.
      

      Der Leichnam war kaum beiseitegeschafft, da tauchte auf der Mauerzinne schon der nächste
         Krieger auf. Mit gefletschten Zähnen zog er sich an einem Wurfhaken hoch, der in der
         Brüstung steckte. Bei Vaelins Anblick griff er nach dem Säbel auf seinem Rücken, erstarrte
         jedoch, als sich ihm die Ordensklinge in die Kehle bohrte. Vaelin zog sein Schwert
         heraus und ließ den Mann nach unten fallen. Er schaute sich um und sah überall weitere
         Stahlhast-Krieger die Mauer erklimmen. Inzwischen war der Wehrgang komplett in Rauch
         gehüllt, und allerorten liefen kopflos verängstigte Soldaten umher.
      

      »Vorwärts!«, rief Vaelin den Totenschädeln zu und hackte einem Krieger die Hand ab,
         der sich an der Zinne hochziehen wollte. Die ehemaligen Gesetzlosen zögerten jedoch.
         Manche waren noch immer durch die Rauchtiger verunsichert, die unter den anderen Soldaten
         Chaos anrichteten. Dann aber senkte Korporal Cho-ka seinen Speer, rief einen knappen
         Befehl und stürmte los. Die Totenschädel folgten ihm – die sorgfältig geübte Taktik,
         Angreifer abzuwehren, indem man in zwei wohlgeordneten Reihen vorrückt, war vergessen.
         Stattdessen rannten sie im Pulk vorwärts. Dennoch reichte die Schnelligkeit und Vehemenz
         ihres Angriffes, um etwa zwei Dutzend Stahlhast von der Mauer zu stoßen.
      

      »Seile kappen!«, brüllte Vaelin, beförderte eine Kriegerin mit einem Tritt von der
         Mauer und durchtrennte mit der Klinge das Seil, an dem sie hochgeklettert war. Eine
         Reihe wütender Schreie deuteten darauf hin, dass mindestens ein Dutzend weitere Krieger
         nach unten stürzten. Kurz darauf folgten noch mehr Schreie, als die Totenschädel seinen
         Befehl ausführten. Sämtliche Seile in Sichtweite wurden gekappt. Allerdings gelang
         es den abstürzenden Stahlhast-Kriegern, einige Totenschädel mit in den Tod zu reißen.
      

      Nachdem die Stahlhast nun nicht mehr die Mauer erklimmen konnten, entfesselten sie
         vom Boden aus einen Pfeilhagel, dem zahlreiche Verteidiger zum Opfer fielen.
      

      »Öl und Steine!«, rief Vaelin Cho-ka zu, der rasch dafür sorgte, dass bereitgestellte
         Körbe mit schweren Steinen über die Mauer gekippt wurden. Gleich darauf wurde aus
         mehreren großen Tonkrügen kochend heißes Öl hinterhergeschüttet. Wütende Schmerzensschreie
         von unten zeugten davon, dass die Taktik Erfolg hatte. Und ein kurzer Blick über den
         Mauerrand zeigte etwa hundert oder mehr Krieger der Stahlhast, die sich in die Dunkelheit
         flüchteten, während am Fuß der Mauer doppelt so viele Tote und Verwundete zurückblieben.
      

      »Das Tor!« Juhkar tauchte mit dem Bogen in der Hand neben Vaelin auf. Er deutete zum
         Grund der Bastion. Das gesamte Bauwerk war inzwischen in Rauch gehüllt, während die
         Phantomtiger weiter zu beiden Seiten die Wehrgänge angriffen. Von Kommandant Deshai
         konnte Vaelin nichts entdecken.
      

      »Es sind mehrere«, fügte Juhkar hinzu und lief zur nächsten Treppe. Vaelin befahl
         Cho-ka, die Stellung zu halten, und folgte dann mit Ellese und Nortah die Treppe hinunter.
         Der hohe Gang, der ins Innere der Bastion führte, war so dicht mit Rauch gefüllt,
         dass Vaelin nicht das Geringste erkennen konnte. Auch hier tobten die Phantomtiger –
         eine Mauer aus knurrenden Raubkatzen, denen sich nur wenige Soldaten zu nähern wagten.
      

      Vaelin lauschte auf ein Knarren von Rädern, das auf die Annäherung eines Rammbocks
         hindeuten könnte, hörte jedoch nur Kampfgeräusche und Schreie von oben. Gerade wollte
         er Juhkar um Rat fragen, als dieser plötzlich mit erhobenem Bogen im Rauch verschwand.
         Vaelin zuckte unwillkürlich vor einem Rauchtiger zurück, der sich auf ihn stürzte,
         riss sich dann aber zusammen und folgte dem Fährtenleser in die Schwaden. Der Rauch
         war so dicht, dass er kaum einen Schritt weit blicken konnte. Außerdem kratzte der
         beißende Qualm in seiner Kehle und brachte ihn ständig zum Husten. Er legte etwa ein
         Dutzend Schritte zurück, sprang dann aber – als etwas Hartes, Schnelles über die Schulter
         seines Kettenhemdes kratzte – zur Seite und prallte gegen die Wand des Ganges. Der
         Rauch um ihn herum wurde verwirbelt, und die Luft summte vom Sirren zahlreicher Pfeile.
      

      Vaelin ging in die Hocke und arbeitete sich weiter vor. Mit tränenden Augen versuchte
         er, den übelriechenden Rauch zu durchdringen. Er stieß ein schmerzerfülltes Zischen
         aus, als ein Pfeil seinen Handrücken streifte. Gleich darauf prallte ein weiterer
         nur einen Zoll von seinem Kopf entfernt von den Mauersteinen ab. Von rechts hörte
         er das laute Sirren einer Bogensehne, gefolgt vom Geräusch einer Pfeilspitze, die
         auf Metall traf. Er vernahm Juhkars Fluchen, der gleich darauf erneut anlegte. Dieses
         Mal folgte ein dumpfer Schlag, als der Pfeil Fleisch durchbohrte.
      

      Augenblicklich begann sich der Rauch zu lichten; die bizarren Schatten der Raubkatzen
         lösten sich in gekräuselten Schwaden auf. Vor Vaelin wurde das Gatter des Torhauses
         sichtbar. Der Gang dahinter war voller Stahlhast-Krieger. Ganz vorn standen einige
         Bogenschützen, die durch die schmalen Lücken im Eisengitter zielten. Am Tor lehnte
         die Leiche eines jungen Mannes, dessen blutiges Gesicht gegen eine der Lücken gepresst
         war und aus dessen Schulter ein Pfeil ragte. Daneben stand eine kräftige Frau in Lederrüstung,
         die das Tor mit festem Griff gepackt hielt. Blut tröpfelte aus ihrer Nase, und ihr
         Gesicht zitterte vor Anstrengung. Das Eisen schien unter ihren Fingern zu glühen,
         weich zu werden und sich zu verbiegen.
      

      Lehkis, hatte Luralyn gesagt. Sie kann Metall verformen.

      »Töte sie!«, rief Vaelin Juhkar zu und drehte sich um. Doch der Fährtenleser lag zusammengekrümmt
         an der Wand des Ganges; aus einem Bein und einer Schulter ragten Pfeile. In diesem
         Moment riss die Frau ein Stück glühendes Eisen aus dem Tor. Vaelin zog ein Wurfmesser
         aus seinem Stiefel und schleuderte es in die Richtung der Frau. Es war kein schlechter
         Wurf, aber die Kriegerin war offensichtlich kampferfahren. Sie drehte den Kopf zur
         Seite, und das Messer riss lediglich einen Teil ihres Ohrs ab. Mit einem Aufschrei
         packte sie erneut das Tor, und das Metall begann zu glühen und weich zu werden wie
         in einem Schmiedeofen.
      

      Pfeile der Stahlhast verfolgten Vaelin durch den Gang, als er zu Juhkar lief und seinen
         zu Boden gefallenen Bogen und den Köcher an sich nahm. Bevor er jedoch schießen konnte,
         flogen zwei Pfeile an ihm vorbei – beide genau auf die Lücken im Tor gezielt. Einer
         traf die Begabte in den Oberschenkel, der andere in den Bauch. Diesmal war die Wirkung
         von Sherins Gift noch spektakulärer. Ein Schwall Blut brach aus dem Mund der Frau
         hervor, und ihr Körper wurde von so starken Zuckungen geschüttelt, dass Vaelin Knochen
         brechen hörte. Sie sackte vor dem Tor zusammen, und ihre Hände glitten von dem teils
         geschmolzenen Metall ab.
      

      Gleich darauf zischten noch mehr Pfeile durch die Luft und trafen drei Bogenschützen
         der Stahlhast. Es rückten jedoch sofort neue nach, und Vaelin duckte sich, um einem
         neuen Pfeilhagel zu entgehen.
      

      »Im Namen der Ahnen, Bruder, komm raus da!« Nortahs Stimme hallte laut von den Wänden
         des Ganges wider. Vaelin warf einen Blick zurück und sah ihn und Ellese links und
         rechts vom Eingang kauern, von wo sie mit gewohnter Geschwindigkeit und Präzision
         einen Pfeil nach dem anderen abschossen. Im selben Moment entdeckte Vaelin auch Luralyn,
         die, begleitet von den begabten Zwillingen und den Roten Spähern, über den Hof heraneilte.
      

      Vaelin legte einen Arm um Juhkars Brust und zog ihn auf den Eingang zu. Nortah und
         Ellese beschossen derweil weiter die Bogenschützen der Stahlhast. Ihre perfekt gezielten
         Giftpfeile schufen einen Schild aus zuckenden Leibern, die den übrigen Stahlhast den
         Weg versperrten. Vaelin zog Juhkar aus dem Tunnel, gerade als die Zwillinge den Eingang
         erreicht hatten und die Arme hoben. Zum Glück übertönte das Tosen der Flammen, die
         sie in den Gang schickten, die Schreie der Krieger auf der anderen Seite des Tors.
         Die Zwillinge schleuderten so lange ihre Feuerstrahlen in die Bastion, bis sie erschöpft
         zusammenbrachen. Als die Flammen erloschen, war das Tor rußgeschwärzt, aber zum Glück
         im Wesentlichen unversehrt. Im Gang dahinter stapelten sich zahllose verkohlte, rauchende
         Leichen.
      

      »Bringt ihn zum Tempel«, sagte Vaelin und überließ Juhkar zwei Roten Spähern. »Und
         sie auch«, fügte er hinzu und nickte zu den Zwillingen hin.
      

      »Der Kampf ist noch nicht vorbei«, sagte Kihlen, der stolpernd auf die Beine kam und
         sich das Blut aus dem Gesicht wischte.
      

      Vaelin trat einen Schritt zurück und schaute zur Mauer hoch. Nachdem die Geisterwesen
         verschwunden waren, hatten die Soldaten des Kaufmannskönigs rasch ihre Disziplin wiedergefunden.
         Mehrere Gruppen aus Stahlhast-Kriegern hatten es geschafft, die Zinnen zu erklimmen,
         wurden jedoch von allen Seiten rigoros angegriffen, während Dutzende Armbrustschützen
         die Lücken entlang der Mauer schlossen.
      

      »Wir kommen erst einmal ohne euch zurecht«, sagte Vaelin zu Kihlen. »Schont lieber
         eure Kräfte.«
      

      »Sie haben auch von Norden und Südosten angegriffen«, sagte Korporal Wei, während
         die Späher den bewusstlosen Juhkar wegtrugen. »Ein Großteil der Mauer nahe des Nordtors
         wurde eingenommen, aber der General hat einen Gegenangriff gestartet, der sie wieder
         zurückgeworfen hat.«
      

      Jubelschreie zogen Vaelins Blick erneut zur Mauer hin. Ein Regiment Soldaten stieß
         triumphierend ihre Speere in die Luft und trampelte auf den Leichen der Stahlhast-Krieger
         herum, die auf dem Wehrgang verstreut lagen. Nur eine Gruppe Angreifer kämpfte noch,
         drohte jedoch jeden Moment von der Welle heranrückender Speerkämpfer überrollt zu
         werden. In der Mitte der Gegner stand eine vertraute Gestalt und hieb mit dem Säbel
         kraftvoll um sich, ohne sich um die Gewissheit des Todes zu scheren.
      

      »Begleite sie«, sagte Vaelin zu Korporal Wei und nickte zu den Begabten hin, die sich
         in Richtung Tempel auf den Weg gemacht hatten.
      

      Gefolgt von Ellese und Nortah ging Vaelin die Stufen zum Wehrgang hinauf, wobei er
         über zahlreiche Leichen von Angreifern und Verteidigern steigen musste. Beim Anblick
         von Kommandant Deshai, der mit aufgeschlitzter Kehle tot am Boden lag, hielt er kurz
         inne. Die Hände des Kommandanten waren um die Kehle des Kriegers gelegt, der ihn getötet
         hatte, und seine Finger hatten sich tief in dessen Hals gegraben.
      

      »Schade«, sagte Nortah, »ein fähiger Kerl.«

      Von der Bastion waren erneut Schreie zu hören, und Vaelin lief weiter. Die vertraute
         Gestalt – mittlerweile der einzige überlebende Krieger der Stahlhast auf der Mauer –
         musste sich inzwischen auf einem Knie abstützen. In Varnkos Rüstung steckten ein halbes
         Dutzend Armbrustbolzen, und der Steinboden unter ihm war von einer Blutlache bedeckt.
         Trotzdem war noch genügend Leben in ihm, um die Soldaten anzuknurren, die ihm mit
         ihren Speeren den Todesstoß versetzen wollten.
      

      »Halt!«, rief Vaelin und winkte die Soldaten beiseite. »Dieser Mann ist mein Gefangener.«

      Die Soldaten starrten ihn, noch unter dem Eindruck der Hitze des Kampfes, verständnislos
         an. »Glotzt nicht so!«, fauchte Vaelin. »Kümmert euch um die Verwundeten!« Er deutete
         auf die am Boden liegenden Verteidiger. Die meisten davon waren tot, manche lebten
         aber noch.
      

      »Ich …«, keuchte Varnko, während sich die Soldaten zurückzogen, »… werde niemals …
         mein Schwert hergeben … solange ich noch atme.«
      

      Vaelin ging in die Hocke und stützte den Skeltir, damit er nicht zu Boden fiel. »Es
         würde mir im Traum nicht einfallen, es Euch wegzunehmen.«
      

      Varnko krümmte sich vor Schmerz; die Spitze seines Säbels kratzte über den Stein,
         während er sich wiederaufzurichten versuchte. Vaelin fing ihn auf, bevor er stürzen
         konnte, und lehnte ihn gegen eine Mauerzinne. »Sherin ist hier«, sagte Vaelin. »Sie
         wird Euch heilen, so wie sie Euren Jungen geheilt hat.«
      

      Varnko schnaubte, und Blut spritzte auf seine Lippen. »Mein Junge … hat beschlossen …
         mich zu hassen«, keuchte er. »Er sagt … ich hätte seinen Ruf ruiniert … weil ich ihn
         nicht im Kampf habe sterben lassen.« Sein Grinsen enthüllte Zähne, die rot vom Blut
         waren. »Undankbarer … kleiner Mistkerl, was?«
      

      »Allerdings. Kommt.« Vaelin winkte Nortah herbei und wollte den Skeltir hochziehen.
         »Wir bringen Euch zu ihr.«
      

      »Nein!« Varnko schob seine Hände beiseite. »Beschmutze … nicht meinen Tod.«

      Sein Blick war entschlossen, aber Vaelin sah auch eine Bitte darin. Der Skeltir des
         Ostra-Skelds bat darum, sterben zu dürfen. »Wie Ihr wünscht«, sagte Vaelin und bedeutete
         Nortah, stehen zu bleiben.
      

      Varnkos Körper sackte gegen den Stein. Keuchend vor Anstrengung hob er seinen Säbel
         und legte ihn auf seine Knie. »Der hier …«, sagte er und strich mit dem Finger über
         die vielen Kratzer und Kerben in der gebogenen Klinge, »… hat meinem Vater gehört.
         Er war kein Skeltir … Ist zu jung gestorben … Aber ich … habe anscheinend zu lange
         gelebt.«
      

      Er ließ den Blick über die Leichen auf dem Wehrgang schweifen. »Oh, mein Skeld. Sieh
         nur … was er aus uns gemacht hat. Früher waren wir groß … jetzt sind wir bloß noch
         das fanatische Heer eines Wahnsinnigen …«
      

      »Warum?«, fragte Vaelin. »Warum seid Ihr ihm gefolgt? Ihr wisst, dass er kein Gott
         ist.«
      

      Varnkos Blick wurde trübe, und er schaute auf die Ebene jenseits der Mauerzinne. »Der
         Verlockung des Goldmeers … ist schwer zu widerstehen. Trotz all unserer Fehden … sind
         die Stahlhast jetzt vereint … durch Stahl. Und er hat uns … großen Ruhm versprochen.
         Darin zumindest … hat er nicht gelogen.«
      

      Der Blick des Skeltirs ging zu Vaelin zurück. Seine Augen leuchteten wieder auf, während
         er seine letzte Kraft zusammennahm. »Mein Sohn hat sich vor diesem … Betrüger erniedrigt«,
         keuchte er, zitternd vor Anstrengung, »und hat um Vergebung gefleht … für die Schwäche
         seines Vaters. Jetzt steht er … an der Seite der Dunkelklinge … Sein treuer Schoßhund.
         Der hier …«, er packte den Griff des Säbels fester und versuchte, ihn anzuheben, »… ist
         nicht für ihn. Ich habe dir … ein teures Geschenk gemacht. Jetzt bitte ich dich, es
         mir zurückzuzahlen. Finde eine fähige Hand … für den hier.« Zitternd reichte er Vaelin
         den Säbel.
      

      »Das werde ich«, sagte Vaelin und nahm ihn an sich. »Skeltir«, sagte er und trat näher
         heran. »Könnt Ihr mir sagen, wie viele Abkömmlinge des göttlichen Blutes die Dunkelklinge
         besitzt? Und was für Gaben sie haben?«
      

      »Mehr …«, Varnko entblößte erneut die blutroten Zähne, »… als nur ein paar Rauchbeschwörer,
         mein Freund …«
      

      Der Kopf des Skeltirs sackte herab, und mit seinem letzten Atemzug sprühten rote Tröpfchen
         auf Vaelins Hand.
      

      »Ellese«, sagte Vaelin und hob den Säbel an.

      »Onkel?« Neugierig betrachtete sie die Klinge, die er ihr mit dem Griff voran hinhielt.

      »Deine Mutter hat einmal eine ganz ähnliche Waffe besessen, wenn ich mich recht erinnere«,
         sagte Vaelin. »Dieser Mann hat darum gebeten, dass ich seinen Säbel einer fähigen
         Hand überlasse. Ich glaube, deine ist genau die richtige.«
      

      Mit angespanntem Lächeln ergriff Ellese den Säbel. »Mutter hat mich im Schwertkampf
         unterwiesen«, sagte sie und räusperte sich. Ihre Stimme klang mit einem Mal belegt.
         »Aber mit Messer und Bogen kann ich besser umgehen.«
      

      »Bei ihr war es genauso.«

      »Dann wollen wir ihm mal das letzte Geleit geben«, sagte Nortah und nickte zu Varnkos
         Leiche. »Weißt du, wie sie ihre Toten bestatten?«
      

      »Nein«, sagte Vaelin und hob den Blick zur Ebene, die von Leichen übersät war – Stahlhast-Krieger,
         die auf der Flucht von Armbrustbolzen getötet worden waren. Es waren unzählige; vermutlich
         waren die meisten Krieger des Ostra-Skelds in dieser Nacht gestorben. Vielleicht hat er das so gewollt, dachte er und musterte Varnkos zusammengesunkene Gestalt. Um zu verhindern, dass Kehlbrand sie für sich vereinnahmt.

      »Werfen wir ihn einfach zu den anderen«, meinte er. »Ich glaube, das hätte er so gewollt.«

   
      

         Dreißigstes Kapitel
         

      

      Zwei Tage später tauchte am nördlichen Horizont das gesamte Heer der Dunkelklinge auf.
         Die große Menge an Reitern näherte sich bis auf eine Meile der Stadt und verteilte
         sich dann nach Osten und Westen, um ihre riesigen Lager aufzuschlagen. Am Abend desselben
         Tages traf auch die Infanterie ein. Ihre lockeren Reihen deuteten auf einen Mangel
         an Disziplin hin, ebenso wie ihre bunt gemischten Rüstungen und Waffen. Viele trugen
         die Kettenhemden und Speere gefallener Soldaten des Kaufmannskönigs, während andere
         mit den dunklen Harnischen und Kettenpanzern der Stahlhast ausgerüstet waren.
      

      »Ich nenne sie die ›Erlösten‹«, sagte Luralyn. »Ehemalige Handwerker von den Felsen
         und Bewohner der eroberten Landstriche. Und auch ein paar Angehörige anderer Stämme,
         die mein Bruder von seiner Göttlichkeit überzeugt hat.«
      

      »Anscheinend aber nicht überzeugt genug, um in ordentlichen Reihen zu marschieren«,
         sagte Sho Tsai. Die drei standen auf der Bastion des Nordtors und beobachteten das
         heranrückende Heer. Im Südosten und Westen wurden Lager aufgebaut. Die Stadt würde
         schon bald umzingelt sein.
      

      »Die meisten sind noch nicht lange Soldaten, das stimmt«, sagte Luralyn. »Aber täuscht
         euch nicht: Ein Großteil hat schon Erfahrungen im Kampf gesammelt, und sie würden
         alle mit Freuden für die Dunkelklinge sterben.«
      

      »Wie viele sind es insgesamt?«, erkundigte sich der General.

      »Mein Volk legt nicht so großen Wert aufs Zählen wie ihr.« Sie zuckte bedauernd mit
         den Schultern. »Es sind viele.«
      

      »Ich würde etwas mehr als sechzigtausend schätzen«, sagte Vaelin. »Zusammen mit den
         Stahlhast und den Tuhla sehen wir uns damit einem Heer von etwa dreihunderttausend
         Kriegern gegenüber.«
      

      »Nach ihrem ersten Angriff haben wir mehr als zweitausend tote Feinde gezählt. Aber
         wir haben beinahe genauso viele Leute bei der Verteidigung verloren.« Sho Tsai tauschte
         einen Blick mit Vaelin, während beide im Kopf eine düstere Gleichung lösten und zu
         demselben Ergebnis kamen. Jeder neue Angriff würde die Verteidiger der Stadt weiter
         ausbluten, während der Feind unverändert stark blieb.
      

      »Ein Heer von dieser Größe könnte die gesamte Nordpräfektur verwüsten«, sagte der
         General. »Vielleicht sogar das Kernland des Reiches bedrohen.«
      

      »Kehlbrand geht es nicht ums Verwüsten«, sagte Luralyn, »und er wird erst innehalten,
         wenn er alle Reiche der Kaufmannskönige erobert hat. Mit jeder Eroberung wird sein
         Heer stärker. Überall findet er neue Anhänger, neue Erlöste, die er in seine Reihen
         aufnehmen kann.«
      

      »Dann müssen wir ihn hier aufhalten. Oder seine Horde zumindest so stark dezimieren,
         dass er gegen die vereinten Heere der Kaufmannskönige keine Chance mehr hat.«
      

      »Was bedeutet, dass jeder von uns mindestens sechs Gegner töten muss, bevor er fällt«,
         sagte Vaelin. »Keine guten Aussichten.«
      

      »Aber nicht unmöglich. Ich habe Heere schon an weniger starken Mauern zerbrechen sehen.«
         Sho Tsai richtete sich auf und wandte sich an Luralyn. »Ich nehme an, Euer Bruder
         wird nicht lange zögern? Sondern gleich heute Nacht angreifen?«
      

      Sie nickte. »Und zwar von allen Seiten.«

      »Dann werden wir ihm auch an allen Seiten entgegentreten. Lord Vaelin, hiermit ernenne
         ich dich zum Nachfolger von Kommandant Deshai. Du wirst die Führung der Regimenter
         auf der Westmauer übernehmen. Lass deine Männer wissen, dass ein Rückzug nicht in
         Frage kommt. Jeder, der auch nur einen Schritt zurück macht, wird am nächsten Morgen
         vor dem Henker knien.«
      

      »Diese Stadt wurde für mehrere Rückzüge gebaut.« Vaelin nickte zur Mittelstadt hin.
         »Wir wissen, dass sie noch mehr Begabte haben. Sollte es an der Außenmauer einen Durchbruch
         geben …«
      

      »Unsere Taktik hat sich bisher als erfolgreich erwiesen. Die Gesegneten des Himmels
         in unseren Reihen können es mit denen des Gegners aufnehmen. Du hast dich bereit erklärt,
         meine Befehle zu befolgen.« Mit festem Blick sah er Vaelin in die Augen. »Nicht einen
         Schritt zurück«, wiederholte er.
      

      Vaelin verspürte den starken Wunsch zu widersprechen. Juhkar war verletzt und würde
         sich erst in ein paar Tagen erholt haben. Sie würden sich auf Ahm Lins Lied verlassen
         müssen, um die Begabten im Heer der Dunkelklinge ausfindig zu machen, und diesem mangelte
         es an der Präzision des Fährtenlesers. Du bist hier nicht der Kriegsherr, ermahnte er sich. Eine entschlossene Verteidigung ist nie verkehrt.

      »Wie Ihr befehlt, General«, sagte er mit einer förmlichen Verbeugung.

      Luralyns Vorhersage erwies sich als richtig – die Ruhe vor dem Sturm währte nur kurz.
         Die ersten Attacken erfolgten weniger als eine Stunde nach Sonnenuntergang. Zunächst
         griff die Ostflanke an – zehntausend oder mehr Erlöste strömten aus der Dunkelheit
         herbei, um mit Leitern die Mauern zu erklimmen. Nachdem Ahm Lin sie vor dem Angriff
         gewarnt hatte, schickte Sho Tsai zusätzliche Verstärkung in diesen Bereich. Die Kampfgeräusche
         waren noch bis ans andere Ende der Stadt zu hören, und Vaelin fiel inmitten der Kakophonie
         ein seltsam rhythmisches Gemurmel auf.
      

      »Das sind Kriegsgebete«, erklärte Eresa. »Die Erlösten singen sie zu Ehren der Dunkelklinge
         beim Angriff.« Sie lachte kurz und zog ihr Kettenhemd zurecht. Es war an ihre geringe
         Körpergröße angepasst worden, saß aber immer noch nicht sonderlich gut. Eresa war
         den Totenschädeln zugeteilt worden, während Jihla auf der Nordbastion und ihr Bruder
         auf der Ostmauer positioniert waren. Auf Sho Tsais Drängen hin blieb Luralyn mit Varij
         und den Roten Spähern auf der zweiten Innenmauer. Vaelin hatte Korporal Cho-ka klargemacht,
         dass die Hauptaufgabe der Totenschädel darin bestand, die Gesegnete des Himmels, Eresa,
         in ihrer Mitte zu beschützen.
      

      »Geht nicht zu nah heran, wenn sie ihre Gabe einsetzt«, riet er ihnen.

      Die Kämpfe im Osten dauerten etwa zwei Stunden lang an. Währenddessen rechnete Vaelin
         jeden Moment damit, dass die Späher, die er auf den Dächern der Häuser platziert hatte,
         ihm den Durchbruch der Erlösten melden würden. Doch als tatsächlich eine Nachricht
         eintraf, wurde sie von einem Läufer aus der persönlichen Kompanie Sho Tsais überbracht,
         die aus dem Kaiserlichen Botendienst rekrutiert worden war.
      

      »Der Steinmetz warnt vor einem Angriff von Westen her, mein Herr«, rief der Mann,
         während er schlitternd zum Stehen kam und auf ein Knie sank.
      

      Gerade wollte Vaelin fragen, wann der Angriff zu erwarten sei, als von jenseits der
         Mauer das Zischen zahlreicher Pfeile zu hören war. Er packte den Boten am Arm und
         hielt ihn am Boden, während ein Pfeil über sie hinwegflog.
      

      Vaelin kauerte sich hinter die Brüstung und spähte an einer Zinne vorbei. In weniger
         als fünfzig Schritt Entfernung galoppierte eine große Menge Reiter an der Mauer entlang
         und schoss mit Bögen Pfeile zur Brüstung hoch. Die Geschwindigkeit und Genauigkeit,
         die sie dabei zeigten, hätte selbst die Eorhilaner beeindruckt. Bevor eine weitere
         Salve Vaelin wieder in die Deckung zurückzwang, konnte er die Lederrüstung der Angreifer
         erkennen.
      

      »Teile dem General mit, dass wir von den Tuhla angegriffen werden«, sagte er zu dem
         Boten. Der Mann verneigte sich und rannte die nächste Treppe hinunter, um durch die
         Straßen davonzusprinten.
      

      »Spart euch die Bolzen!«, rief Vaelin einem Armbrustschützen zu, der hochgekommen
         war, um auf die Reiter zu schießen. »Köpfe unten halten.«
      

      Er hob die Stimme. »Das ist nur Schikane«, rief er und versuchte dabei, so vielen
         Soldaten wie möglich in seinem Umkreis in die Augen zu sehen. Dabei vermied er es
         absichtlich, die Gefallenen anzuschauen, die, mit Pfeilen gespickt, am Boden lagen.
         Er hatte auch früher schon die Erfahrung gemacht, dass man sich als Befehlshaber in
         einer Schlacht gegen solche Anblicke abhärten musste.
      

      Der Pfeilhagel dauerte noch etwa eine Minute lang an und ließ dann nach. Vaelin riskierte
         einen Blick über die Mauer. Die Tuhla hatten angehalten und eine lockere Reihe aus
         mehreren Kompanien gebildet. Sie hielten den Beschuss aufrecht, während eine große
         Zahl an Infanteriesoldaten der Erlösten mit Leitern durch die Lücken zwischen den
         Kompanien strömten. Weil die Pfeile der Tuhla immer noch niederprasselten, war es
         unmöglich, ihre Anzahl zu schätzen, aber Vaelin sah genug, um zu wissen, dass sie
         sich einem ähnlichen Angriff gegenübersahen wie an der Ostmauer.
      

      »Armbrüste hoch!«, rief er, und sein Befehl wurde von den Feldwebeln und Offizieren
         entlang der Mauer weitergeleitet. »Zielt zuerst auf die Reiter und dann auf die Infanterie!«
      

      Es blieb nicht genug Zeit, dass sein Befehl alle Armbrustschützen erreichen konnte,
         aber es waren genug, um einen dichten Bolzenhagel auf die Reihen der Tuhla niederregnen
         zu lassen. Reiter und Pferde fielen zu Dutzenden. Die Kompanien verloren ihren Zusammenhalt
         und brachen auseinander, womit sie den Infanteristen den Weg versperrten. Der Pfeilbeschuss
         der Tuhla brach ab, und eine Lücke entstand zwischen der Infanterie vor der Mauer
         und der hinter den Kompanien.
      

      Vaelin sah, wie einer der Armbrustschützen seine Waffe mit beeindruckender Effizienz
         nachlud. Die Armbrüste des Fernen Westens unterschieden sich von denen der Vereinigten
         Königslande. Sie waren deutlich größer, sodass ihre Reichweite fast an die eines Langbogens
         heranreichte. Der Schütze stellte seinen Fuß in einen Bügel am Griff. Zwischen den
         Zähnen hielt er einen frischen Bolzen, während er die Sehne mit beiden Händen in die
         Verankerung zog. Dann hob er die Waffe, legte sich den Griff auf die Schulter, nockte
         den Bolzen ein und schoss mit kurzem Druck auf den Abzug, um sofort wieder von vorn
         zu beginnen. Vaelin verfolgte den Bolzen mit den Augen und sah einen Infanteriesoldaten
         mit einer Leiter zu Boden stürzen. Die Leiter wurde rasch von seinen Kameraden aufgehoben,
         die sich am Fuß der Mauer versammelten, um sie wieder hochzuhieven.
      

      Jetzt hörte Vaelin die Kampfgebete sehr deutlich. Sie wurden in der Sprache der Stahlhast
         gesungen, die unter normalen Umständen schon einen unangenehmen Klang hatte. Von fanatischen
         Kehlen geschrien, wurde es nicht besser. Die Offiziere ordneten an, heißes Öl und
         Steine hinabzuschütten, und bald schon gingen die Gebete in Schreie über. Die meisten
         der Leitern fielen um, als die Armbrustschützen noch tiefer zielten. Manche Schützen
         beugten sich sogar über die Brüstung, um direkt in die Menge der Infanterie zu schießen.
         Von dem halben Dutzend Leitern, die noch standen, wurden drei von Feldwebeln mit Äxten
         zerstört. Sie hackten die ersten zwei Fuß des Holzes weg, wie Vaelin es ihnen vor
         dem Kampf erklärt hatte. Die Erlösten, die die restlichen Leitern erklimmen wollten,
         befanden sich von zwei Seiten unter Beschuss. Kaum eine Handvoll schaffte es zur Brüstung
         hoch, wo sie augenblicklich von Speeren durchbohrt und wieder hinuntergestoßen wurden.
         Die übrigen Leitern wurden ebenfalls schnell umgeworfen, sodass die zweite Welle der
         Erlösten, die sich durch die Reihen der Tuhla hindurchdrängten, nichts mehr hatten,
         an dem sie hochklettern konnten.
      

      Trotz des steten Beschusses durch die Armbrustschützen zogen sich die Erlösten nicht
         zurück. Stattdessen hoben sie die umgefallenen Leitern auf und versuchten es mit einem
         neuen Angriff. Derweil sangen sie weiter ihr verrücktes Kampfgebet. Vaelin sah viele,
         die selbst dann noch sangen, als sie bereits blutend am Boden lagen. Den Verteidigern
         war das heiße Öl ausgegangen, aber jede Kompanie besaß einen großen Vorrat an Steinen,
         die aus den Häusern im unteren Stadtgebiet herausgebrochen worden waren. Vaelin lief
         die Brüstung entlang und erteilte Befehl, die Steine zu werfen. Bald schon ergoss
         sich eine wahre Lawine auf die Angreifer und zerschmetterte Leitern und Schädel. Selbst
         da zogen sich die Erlösten nicht zurück, sondern blieben in einer großen, ihren Gegnern
         schutzlos preisgegebenen Menge in der Nähe der Mauer stehen. Manche warfen Steine
         zurück zu ihren Peinigern, während andere lediglich wütend schrien.
      

      »Ein bisschen erinnern sie mich an diese Cumbraeler von der Hohen Burg«, stellte Nortah
         fest und schoss einen Pfeil ab, der einen brüllenden Erlösten direkt in den weit aufgerissenen
         Mund traf. »Nur dass die damals wenigstens den Anstand hatten, leise zu sterben.«
      

      Vaelin hatte seinen Bruder mit Ellese an der Stelle gefunden, wo die Mauer zur Nordbastion
         abbog. Den wenigen Pfeilen nach zu urteilen, die noch in ihren Köchern steckten, hatten
         sie in dieser Nacht ganze Arbeit geleistet. Bald waren alle Pfeile, bis auf die mit
         Gift bestrichenen, verbraucht. Doch noch immer standen die Erlösten da und wüteten
         gegen die verhassten Ungläubigen auf der Mauer. Allerdings fiel Vaelin auf, dass von
         den Tuhla inzwischen nichts mehr zu sehen war. Er widerstand dem Drang, den Armbrustschützen
         zu befehlen, dass sie aufhören sollten. Obwohl die Erlösten vor der Mauer keine Bedrohung
         mehr darstellten, sah Vaelin die Weisheit in Sho Tsais Taktik. Der Ausgang der Belagerung
         würde am Ende von der Anzahl entschieden werden – und je mehr Gegner sie heute töteten,
         desto weniger standen ihnen morgen gegenüber.
      

      »Wollen die etwa sterben?« Ellese schüttelte verwundert den Kopf, während die Menge
         der Erlösten immer kleiner wurde.
      

      »Vielleicht«, murmelte Nortah und schaute zur Nordbastion. »Vielleicht wollen sie
         aber auch nur von etwas anderem ablenken.«
      

      Vaelin folgte seinem Blick und bemerkte einen Tumult auf der Bastion. Eine der dort
         stationierten Kompanien geriet plötzlich durcheinander. Die Truppen links und rechts
         davon schienen nicht betroffen, und er hörte auch keine Schreie oder Gesänge, die
         auf einen Angriff hingedeutet hätten. Dennoch sah es so aus, als ob die Männer dort
         kämpften. Er wollte schon einem der Totenschädel den Auftrag geben, hinzulaufen und
         nachzuschauen, was da los war, als plötzlich die gesamte Kompanie der Kämpfenden in
         Flammen aufging. Schreie hallten durch die Nacht, und Männer wälzten sich brennend
         am Boden.
      

      »Haltet eure Giftpfeile bereit«, sagte Vaelin zu Nortah und rannte den Wehrgang entlang.
         »Ellese, such nach Eresa und bring sie zur Nordbastion.«
      

      Sie mussten sich durch in Unordnung geratene Reihen der Soldaten hindurchdrängen,
         die vor dem feurigen Spektakel zurückwichen und Vaelins Befehle, wieder in ihre Formation
         zurückzukehren, ignorierten. Er suchte nach den Feldwebeln und Offizieren, die ebenfalls
         in einer Art Schockstarre zu den Flammen hinsahen, die die Kompanie auf der Bastion
         einhüllten. Die Offiziere zumindest reagierten nach wiederholten Rufen auf eine befehlsgewohnte
         Stimme. Mit ihrer Hilfe wurde schnell wieder Ordnung hergestellt, und Vaelin eilte
         durch die Reihen und fand Jihla auf der Bastion. Die Begabte kauerte weinend auf den
         Knien und starrte die rauchenden Überreste der Kompanie an.
      

      »Ich musste es tun«, flüsterte sie. Um Verständnis flehend schaute sie zu Vaelin hoch.
         »Sie fingen einfach an, sich gegenseitig umzubringen. Manche fielen sogar schon über
         die Soldaten aus den anderen Kompanien her. Ich konnte nicht anders …«
      

      Vaelin schluckte die Übelkeit hinunter, die beim Geruch von verbranntem Menschenfleisch
         in ihm aufsteigen wollte. Während sein Blick über die Toten ging, murmelte Nortah
         neben ihm einen Namen, den sie beide nur selten aussprachen: »Caenis.«
      

      »Wie bitte?«, fragte Vaelin.

      »Ich habe einmal gesehen, wie er etwas ganz Ähnliches mit den Volarianern gemacht
         hat.« Nortahs Miene war finster. »Damals, als er in dem verfluchten Tempel gestorben
         ist. Er ist verblutet, um uns zu retten.« Mit gerunzelter Stirn musterte er die Szenerie.
         »Er musste nah dran sein, damit es funktioniert«, fügte er hinzu und wandte sich an
         Vaelin. »So nah, dass er sie sehen konnte.«
      

      »Zurücktreten!«, rief Vaelin den Soldaten im Umkreis zu. »Keiner zeigt sich über der
         Mauer!«
      

      Die langen Reihen der Soldaten wichen gehorsam zurück, während der Befehl weitergeleitet
         wurde. Vaelin kauerte sich mit Nortah hinter einen der hohen Stützpfeiler, die das
         äußerste Ende der Bastion bildeten. »Tu’s nicht, Bruder«, sagte Nortah, als Vaelin
         sich nach vorn schob, in der Hoffnung, ihren begabten Angreifer erspähen zu können.
         »Ein Blick könnte ausreichen.«
      

      Das Trampeln von Füßen ließ Vaelin herumfahren. Ellese kam mit den Roten Spähern und
         Eresa im Schlepptau angelaufen. Die kleine Frau trat sofort zu Jihla und zog ihr verweintes
         Gesicht an ihre Schulter.
      

      »Warte einen Moment«, sagte Vaelin zu Nortah und ging geduckt zu Eresa. »Ich habe
         eine Aufgabe für dich«, sagte er.
      

      »Über die Jahre haben wir schon eine Menge dämliches Zeug zusammen gemacht«, meinte
         Nortah etwas später. Er stand mit dem Rücken gegen den Stützpfeiler gelehnt da, hatte
         einen Giftpfeil eingelegt und die Sehne halb ausgezogen. In seinem Gesicht zeigte
         sich eine Mischung aus Entschlossenheit und Widerwillen. »Aber noch nie etwas so Dummes.«
      

      »Eine solche Gabe kann unsere gesamte Verteidigung zunichtemachen«, sagte Vaelin.
         »Wir müssen dem sofort ein Ende bereiten.«
      

      Er blickte über die Schulter zu Eresa. »Halte dich bereit«, sagte er, »und zögere
         nicht.«
      

      Sie wirkte genauso widerwillig wie Nortah. Ihr Gesicht war blass, und ihre Augen waren
         weit aufgerissen. Aber sie nickte und drückte eine Hand auf den Rücken von Vaelins
         Kettenhemd. Selbst durch Metall und Leder hindurch spürte er ihr Zittern. Dann holte
         er tief Luft und richtete sich auf. Er trat hinter dem Pfeiler hervor und stellte
         sich dem, was hinter der Mauer wartete. Zu seiner Überraschung waren direkt vor der
         Bastion keine Feinde zu sehen, wenngleich er in der Ferne die dunkle Menge eines wartenden
         Heeres ausmachen konnte. Mondlicht funkelte auf geschliffenem Stahl und Rüstungen.
         Dann entdeckte er den Jungen.
      

      Er war höchstens zwölf Jahre alt und trug die Kleidung der Grenzlande. Er stand am
         Rand des Fackelscheins, und als er Vaelin bemerkte, legte er die Hände an den Mund.
         Ein schrilles, freudiges Kichern hallte durch die Stille. Selbst aus der Ferne konnte
         Vaelin das irre Leuchten in den Augen des Jungen erkennen, die verzückte Aufregung,
         so als erhielte er ein neues Spielzeug. Immer noch kichernd lief der Junge auf die
         Mauer zu und richtete seine leuchtenden Augen auf Vaelin.
      

      Vaelin spürte, wie die Gabe des Jungen einem schmalen Dolch gleich in ihn fuhr, tief
         hinabsank und ein Auflodern von Wut erzeugte. Es begann mit einem Brennen in seiner
         Brust, das sein Herz zum Rasen brachte und ein Pochen in seinen Schläfen verursachte.
         Er keuchte auf, als in seinem Kopf ein Hornissennest erwachte – Erinnerungen an sämtliche
         Schlachten, in denen er gekämpft hatte, zogen flackernd vor seinem inneren Auge vorbei
         und machten ihn blind. Mit jedem donnernden Herzschlag spürte er den Schmerz aller
         Wunden, die er sich je zugezogen oder anderen zugefügt hatte. Es machte ihn rasend.
         Dann hielt er plötzlich sein Schwert in der Hand, obwohl er sich nicht erinnern konnte,
         es gezogen zu haben. Er spürte, wie sich seine Lippen zu einem Knurren verzogen, während
         der Schmerz immer stärker wurde und ihn ganz in Besitz nahm. Die Welt schrumpfte zusammen,
         wurde zu einem roten Dunst vager Schemen, deren Anblick Hass erzeugte und das Bedürfnis …
         zu töten.
      

      Er kämpfte dagegen an, versuchte, sich so viele schöne Erinnerungen wie möglich vor
         Augen zu führen. Dahrenas Lächeln, Dentos’ Geschichten, Aspektin Elera, damals im Garten … Sein Blick wurde wieder klar genug, dass er Nortah erkennen konnte. Sein Bruder stand
         mit gezogenem Bogen da und zielte auf etwas jenseits der Bastion. Sein Gesicht wirkte
         jedoch nicht so konzentriert, wie es bei einem Bogenschützen, der einen tödlichen
         Pfeil abschießen will, sein sollte. Stattdessen starrte er voller Entsetzen auf den
         Jungen unten und murmelte: »Er ist nur ein Kind …«
      

      In dem Moment kehrte die Wut zurück und füllte die ganze Welt mit Hass. Knurrend stürzte
         sich Vaelin auf seinen Bruder und hob das Schwert, um ihm den Todesstoß zu versetzen …
      

      Blendend helles Weiß leuchtete auf. Vaelins Rücken bog sich durch – so stark, dass
         er sich später fragte, wie seine Wirbelsäule heil bleiben konnte. Ein Machtblitz durchzuckte
         ihn und fuhr ihm in die Glieder. Das Schwert fiel ihm aus den verkrampften Fingern.
         Das Weiß verblasste, und in dem kurzen Moment, bevor ihn die Dunkelheit umfing, sah
         er noch Ellese unendlich langsam vorspringen, Nortah beiseitestoßen und ihren Bogen
         ausziehen. Sie schoss, und Vaelin hörte Nortahs verzweifelten Aufschrei. Dann wurde
         es schwarz um ihn.
      

   
      

         Einunddreißigstes Kapitel
         

      

      Er erwachte mit dem Geschmack von Blut in der Kehle und den Schmerzen von überanstrengten
         Muskeln. Würgend rollte er über den harten Boden und hustete einen roten Klumpen aus.
         Er keuchte und würgte noch eine Weile, bis der unangenehme Geschmack in seinem Mund
         nachgelassen hatte. Dann drehte er sich auf den Rücken und blinzelte sich die Tränen
         aus den Augen. Über sich sah er die kunstvoll verzierte Decke eines Tempels.
      

      »Hier, trink das.«

      Er blinzelte erneut und bemerkte Sherin neben sich, die ihm einen Becher Wasser hinhielt.
         Er nahm ihn und trank, um die letzten Reste Blut von seiner Zunge zu spülen. Stöhnend
         setzte er sich auf und zuckte zusammen, als sämtliche Sehnen seines Körpers protestierten.
      

      »Eresa konnte kaum glauben, dass du noch am Leben bist«, sagte Sherin. »Anscheinend
         bist du der Erste, der ihre Berührung überlebt hat.«
      

      Vaelin schaute an sich hinab. Kettenhemd und Stiefel waren ihm ausgezogen worden,
         aber er trug noch Hemd und Hose. Er konnte keine Verletzung entdecken, und die Schmerzen
         ließen rasch nach. »Hast du …?«, begann er, verstummte jedoch, als Sherin den Kopf
         schüttelte.
      

      »Diesmal nicht. Trotz starker Krämpfe blieb dein Puls ruhig. Es schien deshalb wahrscheinlich,
         dass du auch ohne meine Hilfe überleben wirst. Auf dem Rücken hast du einen seltsamen
         Abdruck in der Form einer Hand, der vermutlich für den Rest deines Lebens bleiben
         wird. Aber sonst …«
      

      Sie verstummte, als ein angsterfülltes Wimmern zu hören war. Sie stand rasch auf und
         ging zu einem Soldaten in einem Bett in der Nähe. Die Augen des Mannes waren verbunden,
         und er wedelte mit den Armen und murmelte, seine Frau solle die Laterne anzünden.
      

      Vaelin kam auf die Beine, während Sherin den Soldaten beruhigte und ihn sanft aufs
         Bett zurückdrückte. Sie flüsterte tröstende Worte, bis er sich wieder hingelegt hatte.
         Vaelin schaute sich im Tempel um. Inzwischen waren sämtliche Betten belegt, und die
         weniger stark Verletzten lagen, so wie er, auf Decken auf dem nackten Boden. Überall
         eilten Nonnen und Mönche umher. Ihre erschöpften Gesichter zeugten von einer langen,
         anstrengenden Nacht. Er entdeckte Chien, die das Bein eines Mannes festhielt, während
         ein Heiler eine tiefe Wunde an seinem Oberschenkel nähte.
      

      »Wie viele sind es?«, fragte Vaelin Sherin.

      Sie strich dem Soldaten mit der Augenbinde über die Stirn und ging zu einem Stapel
         ordentlich zusammengerollter Verbände. »Der General hat angeordnet, die Verwundeten
         nicht mehr zu zählen«, sagte sie in leicht verbittertem Ton. »Anscheinend ist das
         schlecht für die Moral.«
      

      Sie nahm einen Korb und füllte ihn mit Verbänden. »Zeit, meine Runde zu machen«, sagte
         sie. »Ich habe die anderen gebeten, draußen zu warten. Deine Nichte war besonders
         hartnäckig, muss ich sagen.«
      

      »So ist sie immer.« Er griff nach dem Korb. »Deine Runde kann warten. Ich möchte dich
         um etwas bitten.«
      

      Juhkar lag in einer Mönchszelle auf einer Pritsche. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen,
         und er schaute mit trübem Blick zu Vaelin hoch. Der Verband an seinem Oberschenkel
         war sauber und nur mit wenigen Blutstropfen besprenkelt, aber die Bandage an seiner
         Schulter war dunkel, und Vaelin nahm den vertrauten Geruch von entzündetem Fleisch
         wahr.
      

      »Ihr habt also noch einen erwischt«, sagte der Fährtenleser, und seine bleichen Lippen
         verzogen sich zu einem Lächeln. »Anscheinend braucht ihr mich gar nicht.«
      

      Vaelin erzählte ihm lieber nicht, dass der Begabte, den sie in der letzten Nacht getötet
         hatten, ein Kind gewesen war – zwar verrückt und grausam, aber dennoch ein Kind. »Unsinn«,
         sagte er und drückte aufmunternd Juhkars Arm. »Wir brauchen dich mehr denn je.«
      

      Er trat zu Sherin und senkte die Stimme. »Wie geht es seiner Schulter?«

      »Wundbrand«, bestätigte sie. »Ich hatte ein wirksames Mittel dagegen, aber das meiste
         davon habe ich aufgebraucht, um den Sohn des Skeltirs zu heilen. Und den Rest in den
         letzten paar Tagen. Ich habe es mit einigen Alternativen probiert, aber die wirken
         nicht so gut.«
      

      Sherin legte den Kopf schief, während ihr dämmerte, was Vaelin sich von ihr erhoffte.
         »Du willst, dass ich ihn heile.« Sie lachte kurz und schüttelte den Kopf. »Du hast
         dieser Gesetzlosen den Auftrag gegeben, mich außer Gefecht zu setzen, sollte ich versuchen,
         meine Gabe einzusetzen – lüg nicht erst, sie hat mir erzählt, warum sie wirklich hier
         ist –, und jetzt das! Warum?«
      

      »Weil ich bezweifle, dass die Stadt ohne ihn eine Chance hat«, erwiderte Vaelin aufrichtig.
         Ehrlichkeit war die einzige Taktik, mit der er sie überzeugen konnte.
      

      Seufzend nickte sie. »Also gut. Warte draußen. Es dauert nicht lange …«

      »Da ist noch etwas«, warf Vaelin ein, als sie zur Pritsche gehen wollte. »Er ist ein
         Begabter.«
      

      »Das weiß ich.«

      »Etwas kommt immer zurück. Das hat Flechter mir mal gesagt. Jedes Mal, wenn er jemanden
         geheilt hat, erhielt er von demjenigen etwas zurück. Als sich unsere Wege trennten,
         war er vermutlich der mächtigste und gefährlichste Mensch der Welt. Wenn du diesen
         Mann heilst, besitzt du hinterher womöglich noch eine zweite Gabe.«
      

      Sie hielt inne und musterte mit verschränkten Armen den fiebrigen Juhkar. »Warum erzählst
         du mir das?«, fragte sie leise.
      

      »Du sollst dich frei entscheiden können«, sagte er. »Dafür musst du die Konsequenzen
         kennen.«
      

      »Nachdem du mir bereits gesagt hast, was für Konsequenzen es hätte, wenn ich es nicht
         tue. So ist es immer mit dir: nichts als schwere Entscheidungen.« Sie setzte sich
         aufs Bett und ergriff Juhkars Hand. »Warte draußen«, wiederholte sie.
      

      »Du bist am Leben.« Eresas schmales Gesicht zeigte Verwunderung, während sie ihn von
         Kopf bis Fuß musterte.
      

      »Scheint so«, sagte Vaelin.

      »Ich hab’s euch ja gesagt.« Ellese trat vor und umarmte ihren Onkel. »So ein paar
         Funken können ihm nichts anhaben.«
      

      Als sie sich von Vaelin löste, sah er Erleichterung in ihrem Blick, aber auch einen
         Schatten, der zuvor nicht da gewesen war. Bis jetzt hatte sie sich anscheinend noch
         nicht so oft wegen etwas schuldig gefühlt.
      

      »Wie lief es mit dem Jungen?«, fragte er.

      »Ein flinker Mistkerl. Der Pfeil hat ihn nur gestreift.« Ellese zuckte mit den Achseln
         und grinste gezwungen. »Es hat ausgereicht.«
      

      »Bruder.« Nortah trat zu Ellese, und Vaelin erkannte Scham in der Miene seines Bruders,
         weit stärker als bisher nach der schlimmsten Sauferei. »Ich …«
      

      »Es ist getan«, sagte Vaelin. »Und wenn wir Glück haben, werden wir etwas Derartiges
         nicht noch einmal tun müssen.«
      

      »Bisher hat noch niemand überlebt«, murmelte Eresa, die Vaelin immer noch anstarrte.
         Ihr Blick wirkte furchtsam, bis Luralyn sich laut räusperte. »Verzeiht, mein Herr.«
         Eresa verneigte sich unbeholfen.
      

      »Wofür?« Vaelin ergriff sie an der Schulter und richtete sie wieder auf. »Du hast
         nur getan, was ich dir befohlen hatte.«
      

      In diesem Moment trat Sehmon mit Vaelins Waffen und Rüstung vor. Neben ihm stand Alum
         mit leicht vorwurfsvoller Miene. »Ihr geht zu viele Risiken ein«, sagte der Moreska,
         während Vaelin sein Kettenhemd anlegte. »Wenn Ihr sterbt, werde ich meine Kinder nicht
         wiederfinden.«
      

      »Ihr hättet gehen können«, erinnerte ihn Vaelin und schlang sich den Schwertgurt um
         die Schulter. »Und Eure Suche alleine fortführen. Ich habe mehr als einmal gesagt,
         dass Ihr mir nichts schuldig seid.«
      

      »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, erwiderte Alum. »Und ich vertraue dem Wort
         meiner Kusine.«
      

      Alle erstarrten, als der klagende, aber durchdringende Ton zahlreicher Signalhörner
         über den Tempelbezirk hinwegschallte. »Ein Angriff bei Tageslicht?« Vaelin schaute
         Luralyn an. »Euer Bruder ändert seine Taktik.«
      

      »Nein«, sagte Ahm Lin, der mit zusammengekniffenen Augen und schräg gelegtem Kopf
         dastand. Offenbar hörte er im Geist eine neue Melodie. »Das ist kein Angriff.«
      

      »Was könnte es sonst sein?«, fragte Nortah.

      »Eine Unterredung.« Luralyn seufzte sorgenvoll. Sie holte tief Luft und ging rasch
         auf das Tempeltor zu. »Mein Bruder will reden.«
      

      Kehlbrand Reyerik, Mestra-Skeltir der Stahlhast und Dunkelklinge der Unsichtbaren,
         ritt allein auf das Nordtor zu. Er trug keinen Helm, sondern nur eine schlichte schwarze
         Rüstung, in der sich die Mittagssonne spiegelte. Das lackierte Metall war frei von
         Dellen oder Kratzern. Hinter ihm stand seine Armee – eine dunkle Reihe in Rüstungen
         gehüllter Reiter, die sich eine Meile weit nach links und rechts erstreckte. Die gesamte
         Armee sang Gebete, als Kehlbrand näher kam, und Vaelin bemerkte, wie Luralyn bestürzt
         die Reihen der Tuhla und Stahlhast musterte.
      

      »Jetzt hat er sie also alle in seinen Bann geschlagen«, sagte sie. »Die Dunkelklinge
         regiert unangefochten.«
      

      Sie ritt auf ihrem weißen Hengst zu Sho Tsais Linker, während Vaelin sich mit Derka
         rechts von ihm befand. Der Hengst warf den Kopf hoch und wollte immerzu in den Galopp
         übergehen. Der lange Aufenthalt in den Ställen der Garnison war ihm offenbar nicht
         gut bekommen.
      

      Sho Tsai hob eine Hand, und sie blieben in Schussweite der Soldaten auf der Mauer
         stehen. An der Brüstung oben standen dicht an dicht die Armbrustschützen, die auf
         ein Signal des Generals hin einen tödlichen Bolzenhagel entfesseln würden.
      

      Kehlbrand zügelte knapp außerhalb der Reichweite der Schützen sein Pferd, sodass sie
         nun kaum zehn Schritte voneinander entfernt waren. Auf seinem Gesicht lag diesmal
         nicht der wissende und spöttische Ausdruck, der Vaelin so verhasst war. Jetzt wirkte
         er ganz wie ein ernster, entschlossener Krieger, der widerwillig eine lästige, aber
         notwendige Pflicht erfüllte.
      

      Die Gebetsgesänge verstummten, als Kehlbrand eine Hand hob. Sofort senkte sich tiefes
         Schweigen über das Heer. »Kleines Fohlen«, sagte er knapp zu Luralyn. Es schien, als
         wollte er sich keine Gefühle anmerken lassen. »Geht es dir gut?«
      

      »Nein«, erwiderte sie heftig. »Mein Bruder ist verrückt geworden und hat viele Menschen
         umgebracht, weil er sich für einen Gott hält. Also nein, Kehlbrand, mir geht es nicht
         gut.«
      

      Vaelin sah, wie etwas kurz Kehlbrands Maske durchbrach – ein Blinzeln mit den Augen
         und ein kaum merkliches Blähen der Wangen, was auf echte Kränkung oder Zorn hinweisen
         konnte. Es war jedoch sofort wieder verschwunden, und er wirkte so entschlossen wie
         zuvor.
      

      »So viele Jahre waren wir füreinander da«, sagte er und seine Stimme drückte großes
         Bedauern aus, das, wie Vaelin vermutete, bloß geheuchelt war. »Die einzige Liebe,
         die ich kannte, war die meiner Schwester. Was habe ich getan, dass du dich so weit
         von mir entfernt hast? Dass du zu dieser«, er schloss kurz die Augen und stieß zitternd
         den Atem aus, »ketzerischen Verräterin wurdest?«
      

      »Alles«, sagte sie. »Alles, was du seit der Berührung des Steins getan hast, wenn
         nicht sogar vorher schon. Du hast mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin. Um die Welt
         zu retten, musste ich deine Feindin werden.«
      

      »Das kann ich nicht akzeptieren.« Er hob einen Arm und deutete auf das gewaltige Heer.
         »Hier siehst du Tausende, die durch meinen Anblick erlöst wurden. Niemand ist der
         Dunkelklinge zu unbedeutend. Die Umarmung der Unsichtbaren steht jedem offen.« Er
         streckte die Arme nach ihr aus, als wollte er sie an sich ziehen. »Selbst der Frau,
         die jetzt als Verräterin bekannt ist. Unter unserem Volk gilt es als Fluch, deinen
         Namen auszusprechen, als ruchlos und unanständig. Aber das ist nicht mein Wille, Luralyn.
         Auch du sollst Erlösung finden. Komm mit mir. Beschmutze dich nicht mehr mit der Gegenwart
         dieser Elenden.«
      

      »Wozu diese ganze Farce?«, fragte Vaelin. »Ihr müsst doch wissen, dass wir sie durchschauen.«

      Kehlbrands Gesicht zuckte kurz wütend, aber er streckte seiner Schwester weiter die
         Hand hin. Er sagte ein paar Worte in der Sprache der Stahlhast, seine Stimme klang
         sanft und beschwörend. Luralyn antwortete jedoch nur mit einem Kopfschütteln und wischte
         sich die Tränen aus den Augen.
      

      Seufzend senkte Kehlbrand den Arm und warf Vaelin einen säuerlichen Blick zu. »Der
         Assassine der Königin ist noch am Leben, wie ich sehe. Du hast deine Rolle zu Ende
         gespielt, Namensdieb! Warum suchst du dir nicht eine ruhige Ecke zum Sterben?«
      

      »Wenn Ihr meinen Tod wünscht, dann fordert mich heraus«, erwiderte Vaelin. »Inzwischen
         habt Ihr ja keinen Kämpen mehr, der für Euch kämpft.«
      

      Kehlbrand lachte über die Spitze. »Ich spüre, dass du immer noch nicht das Lied hast.
         Also bleibst du unwürdig. Vielleicht erlaube ich Babukir, dich zu töten, wenn er seine
         Strafe abgebüßt hat. General«, er richtete den Blick auf Sho Tsai, »spricht dieser
         fremdländische Barbar jetzt in deinem Namen?«
      

      »Er spricht für sich selbst«, erwiderte Sho Tsai, »und ich spreche für den Kaufmannskönig.«

      »Ein pflichtbewusster Mann also. Und so wie deine Truppen bisher gekämpft haben, auch
         einer, der meinen Respekt verdient hat.« Kehlbrand verbeugte sich im Sattel, und Sho
         Tsai erwiderte die Geste mit offensichtlichem Widerwillen. »Deshalb möchte ich dich
         auffordern, deine Pflicht zu tun«, fuhr Kehlbrand fort, »und mit deinen Männern abzurücken.
         Ich garantiere euch sicheres Geleit bis zur Südgrenze der Nordpräfektur. Nehmt eure
         Waffen und Fahnen in Ehren mit.«
      

      Sho Tsais Miene blieb ausdruckslos. Er zog lediglich eine Augenbraue hoch. »Du willst
         uns einfach den Rückzug erlauben? Als Soldat finde ich, dass dies jeglicher militärischen
         Logik entbehrt.«
      

      »Er hat im Kampf gegen uns zu viele Begabte verloren«, sagte Vaelin, »und möchte sich
         den Rest für die Eroberung der Königreiche aufsparen.« Er schenkte dem Mestra-Skeltir
         ein freundliches Lächeln. »Ist es nicht so?«
      

      »Gestatte diesem fremdländischen Schwindler nicht, dich in die Irre zu führen, General«,
         sagte Kehlbrand, ohne in Vaelins Richtung zu sehen. »Diese Stadt wird fallen. Ich
         weiß, dass du das erkennst. Ihr seid nicht zahlreich genug, um mich zu besiegen, und
         euer Widerstand hier wird dem Ehrwürdigen Königreich nichts nützen. Ihr werdet nur
         unnötig Soldaten verlieren. Soldaten kann ich im Übrigen gut gebrauchen. Nach der
         Eroberung muss jemand im Reich für Recht und Ordnung sorgen. Die Ängste der Menschen
         müssen von Leuten besänftigt werden, die die Landessprache sprechen und die Sitten
         und Bräuche kennen. So führe ich sie in die Umarmung der Unsichtbaren. Ein Mann wie
         du könnte es am Hof der Dunkelklinge zu etwas bringen und die Heere gegen die südlichen
         Königreiche anführen. Dich und deine Männer würden Ruhm und Ehre erwarten. Und das
         ist doch allemal besser als Tod und schmachvolle Niederlage, wie sie euch hier drohen,
         findest du nicht?«
      

      Sho Tsai schürzte die Lippen und legte den Kopf schief, um Kehlbrands Heer zu mustern.
         »Wie kann es sein«, sagte er, »dass ein Mann, dessen Worte so offensichtlich falsch
         sind, dass selbst ein Kind ihn als Lügner erkennen würde, ein solches Heer aufstellen
         kann?«
      

      Kehlbrand senkte den Blick, und die Maske der Aufrichtigkeit wich spöttischer Resignation.
         »Wollt ihr mich wirklich zwingen, das zu tun?« Er wandte sich wieder an seine Schwester.
         »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage, Luralyn.«
      

      Luralyns Hände gingen zu ihrem Hals, und sie nahm sich eine Kette ab. Daran hing etwas,
         das wie ein langer Reißzahn aussah, in den ein paar Buchstaben eingraviert waren.
         »Du hast mich schon angelogen, lange bevor du den Stein berührt hast«, sagte sie und
         warf ihm die Kette zu. Kehlbrand fing sie auf und musterte sie traurig.
      

      »Ich wollte, dass du ein Leben ohne Furcht führen kannst«, sagte er. »Das wünsche
         ich mir immer noch. Komm mit mir. Überlass diese Narren ihrem Schicksal.«
      

      »Ihr Schicksal ist jetzt auch meines«, erwiderte sie und zog an den Zügeln, um ihr
         Pferd zu wenden. »Und du hast deine Antwort.«
      

      Sie galoppierte zur Stadt zurück, gefolgt von Sho Tsai, der es offenbar nicht für
         nötig hielt, sich von Kehlbrand zu verabschieden. »Du hättest wirklich den Stein berühren
         sollen«, sagte Kehlbrand zu Vaelin, als dieser Derka antrieb, um den anderen hinterherzureiten.
         »Ich sage nicht, dass du eine Chance gehabt hättest«, fuhr Kehlbrand fort, und das
         vertraute Grinsen kehrte in seine Züge zurück, »aber es hätte alles interessanter
         gemacht.«
      

      »Ich werde von der Mauer nach Euch Ausschau halten«, versicherte ihm Vaelin, »oder
         seid Ihr zu feige, um …«
      

      Seine Worte wurden von der Geräuschkulisse verschluckt, als das Heer plötzlich seinen
         Gebetsgesang wiederaufnahm und die Männer und Frauen mit Lanzen und Schwertern im
         Takt dazu in die Luft stachen. Gleich darauf tauchte über der Menge eine hohe, dunkle
         Silhouette auf. Sie erinnerte an einen gezackten Burgturm und wurde immer größer,
         je näher sie kam. Vor Vaelins Augen schälten sich links und rechts vom ersten Turm
         zwei weitere aus dem Mittagsdunst, und dahinter waren noch mehr zu erkennen.
      

      Das Lärmen des Heeres wurde immer lauter. Die Reihen teilten sich, und Fuhrwerke mit
         jeweils fünfzig Ochsen kamen zum Vorschein, die die Türme über die Ebene zogen. Ihre
         riesigen Räder rissen Gräben in die Erde. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf den Seiten
         der Türme – sie schienen nicht aus Holz, sondern aus Eisen zu bestehen.
      

      »Hast du etwa gedacht, ich würde mich bloß auf die Abkömmlinge des göttlichen Blutes
         verlassen?«, rief Kehlbrand über das animalische Brüllen seines Heers hinweg.
      

      Kurz war Vaelin versucht, sein Schwert zu ziehen, aber die Entfernung zwischen ihnen
         war zu groß. Kehlbrand hätte genügend Zeit, seinem Angriff auszuweichen, und er war
         durchaus in der Lage, ihn so lange abzuwehren, bis sein Heer ausgeschwärmt war.
      

      Deshalb konnte Vaelin ihm nur in die Augen schauen und rufen: »Ihr habt ein Kind dazu
         gebracht, den Stein zu berühren, und wir mussten den Jungen umbringen. Dafür werdet
         Ihr mir büßen!«
      

      Er wendete Derka und ritt schnell zur Stadt zurück. Das Gelächter der Dunkelklinge,
         das selbst über die fanatischen Gesänge zu hören war, verfolgte ihn den ganzen Weg
         bis zum Tor.
      

      • • •

      »Türme aus Eisen brennen nicht.«

      Sho Tsai reagierte nicht auf Vaelins Worte, sondern betrachtete nur weiter die Türme.
         Es waren insgesamt zwölf, die von Gespannen mit einer langen Reihe von Ochsen langsam,
         aber unaufhaltsam über die Ebene gezogen wurden. Als sie näher kamen, wurde ihre Bauweise
         klarer erkennbar. Sie waren etwa achtzig Fuß hoch, und ihre Wände bestanden aus einander
         überlappenden Eisenplatten. Luralyn nannte sie – im Ton widerstrebender Bewunderung –
         die bemerkenswertesten Vorrichtungen, die aus den Werkstätten der Stahlhast je hervorgegangen
         waren.
      

      »Der Bau muss mindestens ein Jahr gedauert haben«, sagte sie. »Noch etwas, das er
         vor mir geheim gehalten hat.«
      

      Die Türme wurden immer paarweise gezogen, und drei hatten bereits in einem weiten
         Bogen im Norden Halt gemacht. Die anderen, so erkannte Vaelin, würden vermutlich im
         Laufe des restlichen Tages in Position gebracht werden und am Ende die ganze Stadt
         umstellen. Bei Einbruch der Nacht würden sie alle gleichzeitig angreifen und den Verteidigern
         keine Möglichkeit lassen, ihre Kräfte zu konzentrieren. Vaelin fiel keine Strategie
         ein, mit der sich ein Einnehmen der Außenmauer verhindern ließe.
      

      »Zieht Euch in die Mittelstadt zurück, General«, sagte er zu Sho Tsai. »Dann können
         wir Kräfte sparen. Diese Ungetüme können sie niemals durch die Straßen der Unterstadt
         manövrieren.«
      

      »Damit würden wir dem Feind einen leichten Sieg schenken«, wandte Sho Tsai ein. »Und
         den Mut unserer Gegner stärken, während sich unsere Leute beschämt zurückziehen.«
      

      »Beschämte Soldaten können ihre Würde verteidigen, indem sie weiterkämpfen. Tote können
         das nicht.«
      

      Der General warf Vaelin einen scharfen Blick zu, doch ehe er ihn an die Rangfolge
         erinnern konnte, mischte sich Tsai Lin in das Gespräch ein. »Darf ich um Erlaubnis
         bitten zu sprechen, General?«, fragte der Dai Lo mit einer tiefen Verbeugung.
      

      Sho Tsai musterte seinen Sohn, und seine Augen verengten sich noch mehr. »Was ist?«,
         knurrte er.
      

      »Eisentürme brennen nicht, das stimmt«, sagte Tsai Lin. »Aber die Menschen in den
         Türmen schon. Ich glaube …« Er hielt inne und holte tief Luft. »Lord Vaelin hat recht.
         Die Außenmauer ist nicht zu halten. Aber wir sollten dem Gegner keinen unblutigen
         Triumph zugestehen« – er nickte in Richtung der nahezu leeren Häusern der Unterstadt –,
         »wenn wir ihn auch mit einem flammenden Inferno begrüßen können, angefacht mit den
         Feuern des Himmels.«
      

   
      

         Zweiunddreißigstes Kapitel
         

      

      Die verbleibenden Stunden bis zum Sonnenuntergang waren mit emsiger Tätigkeit gefüllt.
         Hastig zusammengestellte Gruppen aus Arbeitern rissen aus den Häusern der Unterstadt
         sämtliche Fenster und Türen heraus. Das Innere der Häuser wurde mit allem möglichen
         brennbaren Material gefüllt. Hinzu kamen noch die Holzmöbel der ehemaligen Bewohner.
         Von den Dächern wurden die Ziegel abgetragen, um die Holzbalken freizulegen, und alles
         Brennholz, das sich in der Mittelstadt finden ließ, wurde in die Unterstadt gebracht.
         An den Straßenecken häufte man große Mengen Kohle auf. Als das geschafft war, machte
         sich Varij daran, mit seiner Gabe einige sorgfältig ausgewählte Gebäude an verschiedenen
         Straßenkreuzungen zum Einsturz zu bringen, um Engpässe zu erzeugen. Unermüdlich ging
         er zu Werk und geriet erst, nachdem er das letzte Haus in einen Trümmerhaufen verwandelt
         hatte, ein wenig ins Schwanken.
      

      »Noch mehr?«, fragte er Vaelin und wischte sich mit einem Tuch das Blut von Nase und
         Augen ab.
      

      »Ich denke, das sollte reichen«, versicherte ihm Vaelin. »Geh lieber zu deiner Herrin.
         Sie wird deinen Schutz brauchen, wenn es losgeht.«
      

      Der Begabte nickte erschöpft und wandte sich der Mittelstadt zu. »Ich habe diese Gabe
         oft eingesetzt, um der Dunkelklinge bei der Eroberung einer Stadt zu helfen«, sagte
         er. »Es ist ein gutes Gefühl, jetzt einmal eine damit zu retten.« Mit müdem Lächeln
         setzte er sich in Bewegung.
      

      Als Nächstes wurde alles, was sich in den noch intakten Gebäuden befand, reichlich
         mit Öl übergossen. An den Engpässen stellte man zusätzlich noch Tontöpfe mit Öl auf,
         die im richtigen Moment zerschmettert werden sollten. Trotz der Disziplin und Tatkraft,
         mit denen die Soldaten des Kaufmannskönigs ihre Aufgaben erfüllten, war Vaelin dankbar
         für den langen Sommertag, der die Türme der Dunkelklinge auf Abstand hielt, bis das
         letzte Öl verteilt war und sich ein Großteil der Truppen hinter die zweite Mauer zurückgezogen
         hatte.
      

      Als die Sonne unterging, setzten sich die Türme langsam in Bewegung. Kehlbrand oder
         ein anderer scharfsinniger Geist, über den er Macht hatte, musste wohl den Augenblick
         berechnet haben, wann die Türme ihre Rampen absenken mussten, um genau bei Einbruch
         der Nacht die Mauerbrüstung zu erreichen. Die Türme wurden nun nicht mehr von Ochsen
         gezogen, sondern von Menschen geschoben. Lange, schmale Kolonnen Erlöster hatten einige
         Querbalken gepackt, die an den etwa zweihundert Schritt langen Stangen am Fuß jedes
         Turms befestigt waren. Beim Schieben sangen sie ihr rhythmisches Schlachtgebet und
         bewegten die gewaltigen Konstruktionen im Takt dazu vorwärts. Hinter den Türmen marschierte
         eine große Menge aus Erlösten und unberittenen Kriegern der Stahlhast. Sie blieben
         außer Schussweite der Mauern stehen, während die Türme weiterrollten. Vermutlich würde
         die Infanterie vorwärtsstürmen, sobald die Türme die Außenmauer erreicht und ihre
         Rampen abgesenkt hatten.
      

      »Armbrüste bereit machen!«, bellte Vaelin. Zwar waren die Schiebenden durch die Masse
         des Turms verdeckt, von den Flanken waren sie aber dennoch angreifbar. Vaelin ging
         zur Spitze der Westbastion und beobachtete, wie die Armbrustschützen ihre Bolzen abschossen.
         Der ersten Salve fielen zahlreiche Erlöste zum Opfer, vor allem die am Ende der Stangen.
         Sogleich stürmten jedoch Dutzende ihrer Kameraden vor, um ihre Plätze einzunehmen.
         Der Rhythmus des Gesangs geriet kaum ins Stocken.
      

      »Ihr kennt den Plan!«, rief Vaelin den Armbrustschützen in der Nähe zu. »Wenn ihr
         nur noch zwei Bolzen übrig habt, lauft zur Mittelstadt! Haltet euch nicht auf!«
      

      Er duckte sich, als von der Spitze eines Turms ein Pfeil herabgeflogen kam. Die Stahlspitze
         prallte funkensprühend von einem steinernen Stützpfeiler ab. Auf der Spitze jedes
         Turms befanden sich etwa ein Dutzend Bogenschützen der Stahlhast. Zum Glück konnten
         sie wegen des Bolzenhagels nur ab und an die Köpfe hochrecken, sodass sie nicht erkennen
         konnten, wie dünn die Mauer an diesem Abend besetzt war. Etwa zehntausend Soldaten
         waren im Laufe des Tages auf den Wehrgängen verteilt worden, um unter verschiedenen
         Flaggen hin und her zu marschieren und damit die Illusion zu schaffen, dass Sho Tsai
         die Außenmauer mit voller Truppenstärke verteidigen wollte. Wenn sich die Türme der
         Mauer bis auf zehn Meter genähert hatten, sollten sich die Soldaten dann so schnell
         wie möglich zur Mittelstadt zurückziehen.
      

      Oben auf der Treppe der Bastion fand Vaelin Ellese und Jihla. Auf den Stufen unter
         ihnen drängten sich die Totenschädel. Kihlen wartete mit den Roten Spähern am Osttor,
         während Eresa, die mit ihren Funken ebenfalls das ölgetränkte Holz gut entzünden konnte,
         mit Nortah und einer Gruppe handverlesener Soldaten im Süden Position bezogen hatte.
      

      »Es wird jetzt nicht mehr lange dauern«, versicherte Vaelin der jungen Begabten und
         erhielt ein gezwungenes Lächeln zur Antwort. Was sie in der Nacht zuvor hatte tun
         müssen, lastete offensichtlich noch immer schwer auf ihr, aber dass sie sich weigerte,
         in Schuldgefühlen zu versinken, beeindruckte Vaelin.
      

      »Denk dran«, sagte er zu Ellese. »Zögere nicht, wenn du irgendein Anzeichen siehst …«

      »Ich weiß, Onkel«, unterbrach sie ihn. Auch ihr Lächeln wirkte gezwungen. »Ich soll
         jeden töten, der auch nur annähernd wie ein Begabter aussieht. Du hast es mir oft
         genug gesagt.«
      

      Er hatte der Verlockung widerstanden, Juhkar für diese Aufgabe einzusetzen. Obwohl
         sich der Fährtenleser dank Sherin wieder vollständig erholt hatte, war er zu wertvoll,
         um sein Leben aufs Spiel zu setzen. Vaelin war überzeugt, dass die Belagerung auch
         in dieser Nacht nicht enden würde, ganz gleich, wie viele Gegner sie töteten, und
         Kehlbrand hielt gewiss noch mehr Überraschungen bereit.
      

      Das dumpfe Trommeln zahlreicher Stiefel auf Stein kündete vom Rückzug der zehntausend
         Soldaten von der Außenmauer. Die Totenschädel machten Platz, damit auch die Armbrustschützen
         sich zurückziehen konnten. Sie rannten schnell, aber zu Vaelins Zufriedenheit zeigten
         ihre Gesichter keine Furcht. Er kauerte oben auf der Treppe und sah zu, wie der erste
         Turm bei der Mauer anlangte. Die Sekunden schienen sich ewig in die Länge zu ziehen,
         während die Konstruktion immer näher kam. Die Bogenschützen in der Spitze des Turms
         schauten sich verwundert um, als sie die Wehrgänge leer vorfanden. Einer formte einen
         Trichter mit der Hand und wollte etwas ins Innere des Turms rufen, doch seine Warnung
         wurde vom Dröhnen eines Horns übertönt.
      

      Die Rampe des Turms löste sich und knallte auf die Mauerbrüstung. Mit einem Klirren
         wie von einer gesprungenen Glocke traf Eisen auf Stein. Die Stahlhast-Krieger, die
         sich im Inneren des Turms verbargen, kamen in einer dichten Menge herausgeströmt.
         Vaelin wartete, bis etwa ein halbes Dutzend auf den Wehrgang gerannt war und dort
         verwirrt stehen blieb, weil sie keine Gegner entdecken konnten. Da schleuderte Vaelin
         ein Wurfmesser auf einen der Krieger, das sich in einen Spalt seiner Rüstung am Oberschenkel
         bohrte. Die Klinge war mit Sherins Gift überzogen und hatte die inzwischen vertraute
         grausige Wirkung. Während der Krieger blutend zusammenbrach, stießen seine Kameraden
         wütende Schreie aus und stürmten in einer rachsüchtigen Meute auf Vaelin zu.
      

      »Es ist so weit«, rief Vaelin und rannte die Treppe hinunter. Ellese, Jihla und die
         Totenschädel folgten ihm eilig. Letztere fächerten sich auf, während sie von der Mauer
         wegliefen. Unterwegs zerschmetterten die Soldaten mit ihren Speeren die Tonkrüge,
         worauf sich das Öl über die Kohlehaufen und die Straßen verteilte. Als sie eine Kreuzung
         etwa fünfzig Meter vom Westtor entfernt erreicht hatten, bellte Vaelin einen Befehl,
         worauf alle stehen blieben. Jihla drehte sich um und hob die Arme. Die Krieger der
         Stahlhast, die sie verfolgt hatten, stürmten weiter auf sie zu, ohne die Falle zu
         erkennen, die sogleich zuschnappen würde.
      

      Vor Jihlas gespreizten Fingern loderten in der Luft Flammen auf. Zwei Feuerstrahlen
         entzündeten das Öl, die Kohle und die Häuser. Beinahe sofort brach ein Inferno los.
         Ein orangeroter Vorhang senkte sich vom einen bis zum anderen Ende über die Straße,
         und die Stahlhast-Krieger waren nur noch dunkle, sich windende Gestalten, die rasch
         zusammenbrachen.
      

      »Komm!«, rief Vaelin und ergriff Jihla am Arm, die das schaurige Schauspiel anstarrte,
         das sie angerichtet hatte. Inzwischen waren die Flammen etwas heruntergebrannt und
         enthüllten eine Straße, die mit rußgeschwärzten Leichen übersät war. Entlang der Straße
         brannten die Häuser lichterloh. Das Feuer hatte sich auch schon auf die umliegenden
         Straßen ausgebreitet, und der Nachthimmel war hinter einem Dach aus Rauch verschwunden.
      

      »Wir dürfen nicht stehen bleiben«, sagte Vaelin und zog die junge Begabte mit sich.
         An den Kreuzungen, die sie passierten, zündete Jihla vier weitere Feuer an, diesmal
         ohne, dass Feinde in Sicht waren. Während des Tages war Vaelin mit den Totenschädeln
         den Weg mehrmals abgelaufen, um sicherzustellen, dass sie ihn später inmitten des
         Rauchs auch fanden. Der Plan sah vor, dass sich die drei Kompanien, die die Brände
         entfachten, spiralförmig nach innen bewegen sollten, damit so viele Feuer wie möglich
         gelegt werden konnten. Wie so oft fiel der Plan in der Realität jedoch rasch auseinander.
         Die Feuer breiteten sich viel schneller aus als erwartet und machten mehrere Kursänderungen
         nötig, um brennenden Straßen auszuweichen. Als die Flammen sich zu einem feurigen
         Wirbelwind vereinten, der durch einen kleinen Park fegte und dort die Bäume in Brand
         steckte, war Vaelin schließlich überzeugt, dass sie genug Zerstörung angerichtet hatten.
      

      »Korporal!«, rief er Cho-ka zu. »Rückzug zur Mittelstadt!«

      Beim Laufen mussten sie immer wieder brennenden Holzstücken ausweichen, die durch
         die Luft flogen. Das Inferno hatte einen Sturm erzeugt, der viele lodernde Trümmer
         umherwirbelte und der mit jeder Sekunde stärker wurde und sogar einige der Soldaten
         zu Boden warf. Vaelin sah, wie ein Unglücklicher ins Innere eines brennenden Hauses
         geschleudert wurde, bevor seine Kameraden ihn an den Armen hätten festhalten können.
         Cho-ka befahl den Männern weiterzulaufen – jeder Rettungsversuch wäre zwecklos gewesen
         und je länger sie verweilten, desto sicherer wären sie dem Tod geweiht.
      

      Rauch und Hitze nahmen ein wenig ab, als sie sich dem Nordtor der zweiten Mauer näherten.
         Die Soldaten mussten unablässig husten, und ihre Gesichter waren mit Schweiß und Asche
         beschmiert. Mehrere brachen würgend auf den Pflastersteinen zusammen. Vaelin zog sie
         wieder hoch und trieb sie mit Tritten und Schlägen zum Weiterlaufen an. Jetzt war
         nicht der Moment für sanfte Methoden.
      

      Bald wurde der Rauch dünner, und das offene Tor kam in Sicht. Zu ihrer Rechten bemerkte
         Vaelin ein paar Gestalten, die aus dem Rauch gestolpert kamen. Zu seiner Beruhigung
         trugen sie rote Rüstungen.
      

      »Die Sache war ganz schön brenzlig, mein Herr«, keuchte Korporal Wei, der in der Nähe
         stehen blieb. »Ich habe ein paar Männer verloren. Aber es hätte schlimmer kommen können.
         Ich schätze, ein ganzes Regiment der Mistkerle ist durch das Feuer umgekommen.«
      

      »Wo ist Kihlen?«, fragte Jihla. Ihre weit aufgerissenen Augen glänzten hell in ihrem
         rußschwarzen Gesicht.
      

      »Hier!«, rief der Begabte, der sich Tsai Lins Arm um die Schulter gelegt hatte und
         mit ihm aus dem Rauch gestolpert kam. Die Gesichtszüge des Dai Lo waren schlaff und
         seine Augen trübe.
      

      »Er ist zu nah an eine Apotheke geraten«, erklärte Kihlen. »Schwefel neigt beim kleinsten
         Funken zum Explodieren.«
      

      »Bring ihn rein.« Vaelin nickte zum Tor hin.

      Der Begabte drehte sich um, erstarrte jedoch mit erschrockenem Keuchen, als plötzlich
         eine Axt aus dem Rauch herangewirbelt kam und sich ihm in den Rücken bohrte. Auf Jihlas
         verzweifelten Aufschrei hin wandte Vaelin sich um und sah sich einer albtraumhaften
         Szene gegenüber.
      

      Mit erhobenem Säbel und gefletschten Zähnen kam ein Krieger der Stahlhast aus dem
         wirbelnden Rauch herangestürmt. Er war ein großer, kräftiger Mann, der auch so schon
         einen beeindruckenden Anblick abgegeben hätte. Nun wirkte er umso grausiger, weil
         er von Kopf bis Fuß in Flammen stand. Sie loderten über seine Arme, seine wehenden
         Zöpfe und seine Stiefel. Am Hals war schon die Haut weggebrannt, und die Speiseröhre
         lag frei, sodass sein Versuch zu schreien zu einem Röcheln wurde. Dennoch rannte er
         weiter. Vaelin parierte seinen Säbelhieb, ohne nachzudenken, und duckte sich unter
         seinem Faustschlag hindurch. Dabei versuchte er zu begreifen, was hier vor sich ging.
         Nur ein weiteres Gräuel. Er hackte mit dem Schwert den ausgestreckten Arm des Kriegers ab. Ich habe schon so viele gesehen.

      Selbst nachdem der brennende Arm zu Boden gefallen war, kämpfte der Krieger weiter.
         Er stürzte sich auf Vaelin und stieß seine Hand wie eine Klaue vor. Vaelin sprang
         beiseite, und zugleich hieb Korporal Wei dem Krieger seinen Speer in den Nacken. Die
         gebogene Spitze durchtrennte die Wirbelsäule und die freiliegende Kehle des Mannes.
         Mit einem letzten Röcheln brach er zuckend zusammen.
      

      »Dem Mistkerl haben sie wohl was in den Grog getan«, knurrte Wei und zog seinen Speer
         heraus.
      

      »Onkel«, sagte Ellese. Sie hatte ihren Bogen ausgezogen, und der Pfeil zielte auf
         den dunklen Rauch, der jetzt die gesamte Unterstadt einhüllte. In der Dunkelheit sah
         Vaelin eine Reihe roter Flecken auftauchen, die sich als Angreifer entpuppten – mindestens
         zwei Dutzend, die komplett in Flammen gehüllt waren.
      

      »Bildet eine Reihe!«, bellte er den Soldaten im Umkreis zu. Trotz der Behinderung
         durch den Rauch befolgten sie seinen Befehl sofort. Die Totenschädel und Roten Späher
         schlossen sich ihnen an, und sie bildeten eine Barriere aus Rüstungen und Speeren.
         Vaelin sah Jihla über die Leiche ihres Bruders gebeugt kauern und zog sie hoch.
      

      »Geh!«, befahl er und schob sie auf das Tor zu. Sie stolperte ein paar Schritte, blieb
         dann stehen und wandte sich den heranrückenden Stahlhast-Kriegern zu. Der Ausdruck
         der Trauer in ihrem Gesicht verwandelte sich zu einer hässlichen Fratze: Sie fletschte
         die Zähne, und heiße Wut leuchtete in ihren Augen.
      

      Vaelin wich zurück und rief den Soldaten zu: »Macht Platz!«

      »Mein Herr?«, fragte Wei. Doch er begriff schnell, als er Jihla mit erhobenen Armen
         auf die Krieger zugehen sah. »Los!«, rief er und schob seine Männer beiseite. »Bewegt
         euch, ihr faulen Hunde!«
      

      Späher und Totenschädel sprangen eilig aus dem Weg, als Jihla ihre Flammen entfesselte.
         Mit einem Aufschrei schickte sie den Kriegern ihre Feuerstrahlen entgegen, während
         ihr Blut aus Augen, Nase und Ohren lief. Die Kriegerin, die voranlief, wurde sofort
         in eine verkohlte Leiche verwandelt. Die Kameraden links und rechts von ihr ereilte
         einen Moment später dasselbe Schicksal. Jihla breitete die Arme aus und bewegte sie
         hin und her. Innerhalb kürzester Zeit waren von den angreifenden Kriegern nur noch
         schwarze Rußflecken auf den Pflastersteinen übrig.
      

      Jihla sackte auf die Knie, und die Feuerstrahlen erloschen. Weinend kauerte sie sich
         zusammen. Als Vaelin sie hochhob, erschlaffte sie. Ihre Haut fühlte sich trotz der
         Hitze der brennenden Stadt kalt an. Mit der Begabten auf den Armen rannte Vaelin auf
         das Tor zu und befahl den anderen, ihm zu folgen. Unter lautem Donnern fiel das Tor
         hinter ihnen zu.
      

      • • •

      »Nach Alltor hatte ich gehofft, nie wieder eine brennende Stadt zu sehen.«

      Mit grimmiger Miene musterte Nortah die Feuer unter ihnen. Die Stadt hatte die ganze
         Nacht hindurch gebrannt. Die drei einzelnen Brandherde hatten sich bald zu einem großen
         Feuerring vereint. Die Schreie waren der einzige Hinweis darauf, wie viel Schaden
         sie dem Gegner zugefügt hatten. Als die Flammen die zweite Mauer ganz umschlossen,
         erreichte das Kreischen ein schrilles Crescendo. Hier und da konnte Vaelin in der
         Feuersbrunst rennende Gestalten ausmachen, manche davon standen selbst in Flammen.
         Ihre Schreie klangen so, als hätten sie komplett den Verstand verloren. Am Morgen
         ließen die Feuer nach, waren aber noch nicht ganz erloschen. Große Teile der Unterstadt
         brannten selbst dann noch, als die gelbe Scheibe der Sonne hinter dem Rauch aufging.
      

      »Wie es scheint, Bruder«, sagte Nortah, und sein Lächeln erinnerte an früher, »ist
         unser Geschenk an die Welt vor allem Zerstörung.«
      

      Seine Kompanie hatte Eresa in die Mittelstadt gebracht, nachdem sie einen Großteil
         des Ostviertels in Brand gesteckt hatten. Sie hatten dabei zwanzig Männer verloren,
         teils an die Feuer und teils an die Krieger der Stahlhast.
      

      »Gelegentlich aber auch Rettung«, erwiderte Vaelin und nickte in Richtung der noch
         unversehrten Straßen hinter ihnen. Die Soldaten hatten sich in Parks und auf Plätzen
         versammelt, um das zu feiern, was sie offensichtlich als großen Sieg betrachteten.
         Ihr General hatte für ein paar Stunden die strenge Disziplin gelockert und ihnen erlaubt,
         die Nacht hindurch zu singen und sich zu betrinken, während die Unterstadt brannte.
         Im Morgengrauen wurde es schließlich stiller, und das Heer aus Betrunkenen schlief
         seinen Rausch aus. Manche schafften es gerade noch, zu ihren Unterkünften zu wanken,
         um sich ein paar Stunden auszuruhen, bevor die Offiziere sie wieder zum Dienst riefen.
      

      »Was war das letzte Nacht?«, fragte Nortah. »Ich habe ja schon viele Auswirkungen
         des Dunklen gesehen. Aber noch nie Männer, die weiterkämpfen, während sie in Flammen
         stehen.«
      

      »Juhkar und Ahm Lin waren beide auf der Mauer«, sagte Vaelin. »Sie haben in den Flammen
         keinen Begabten gespürt, außer ihn. Er war da.«
      

      »Und das hat gereicht, damit sie weiterkämpfen?« Nortah hob eine Augenbraue und schüttelte
         den Kopf. »Vielleicht ist er ja tatsächlich ein Gott. Kleiner Scherz, Bruder«, fügte
         er hinzu, als er Vaelins finsteren Blick bemerkte. »Ein Gutes hat es vielleicht: Wenn
         sich der Mistkerl wirklich dort befunden hat«, er deutete auf die zerstörte Unterstadt,
         »dann haben wir ihn womöglich erwischt.«
      

      Vaelins Blick glitt über die in Rauch gehüllten Straßen, und er verspürte eine Gewissheit,
         wie sie ihm sonst nur das Lied gegeben hatte. Das Lied habe ich nicht mehr, erinnerte er sich und verspürte das vertraute Bedauern, das sich vielleicht nie
         ganz legen würde. Die Gewissheit blieb dennoch bestehen. »Nein«, sagte er. »Das haben
         wir nicht.«
      

      Kurz danach gingen sie zum Tempel, weil Vaelin nach Jihla schauen wollte, die er in
         Sherins Obhut gelassen hatte. Auf dem Weg durch das Tor zur Oberstadt erblickte Vaelin
         Cho-ka und etwa ein Dutzend Totenschädel, die mit einem Offizier der Stadtgarnison
         stritten. Hinter dem Offizier stand ein Trupp Speerträger, welche die ehemaligen Gefangenen
         ebenso verächtlich musterten wie er.
      

      »Ich werde euch auspeitschen lassen, hört ihr?«, knurrte der Offizier und stach Cho-ka
         mit seinem dicken Finger in die Brust. »Nutzloses diebisches Pack!«
      

      Das Gesicht des Korporals wirkte verärgert, und seine Hand glitt zu dem Messer an
         seinem Gürtel. Er hielt jedoch inne, als er Vaelin herankommen sah. »Mein Herr!«,
         sagte er und nahm mit den anderen Totenschädeln Haltung an. Der Garnisonsoffizier
         und seine Männer folgten seinem Beispiel, wenn auch merklich widerwilliger.
      

      »Gibt es hier ein Problem?«, erkundigte sich Vaelin.

      »Ich habe diese Kerle dabei erwischt, wie sie in ihre alten Gewohnheiten zurückgefallen
         sind, mein Herr!«, sagte der Offizier. Vaelin erkannte in ihm einen ehemaligen Feldwebel,
         der erst vor Kurzem zum Hauptmann ernannt worden war, nachdem sie beim ersten Angriff
         zahlreiche Offiziere verloren hatten. Seiner finsteren Miene und seiner Körperhaltung
         entnahm Vaelin, dass er mehr gegen Gesetzlose als gegen Feinde des Reiches gekämpft
         hatte. Solche Männer waren durchaus nützlich, aber eher zu Friedens- als zu Kriegszeiten.
      

      »Sie haben diesen Laden geplündert«, fuhr der Hauptmann fort und deutete mit dem Kinn
         auf ein Haus auf der anderen Straßenseite.
      

      »Das ist der Gewürzladen meiner Großmutter, Herr«, sagte Cho-ka. »Ich wollte nur nachschauen,
         ob dort noch alles in Ordnung ist.«
      

      Vaelin musterte die Krüge und Gefäße, die die Totenschädel in den Händen hielten.
         Einige hatten auch prall gefüllte Säcke über den Schultern hängen.
      

      »Unfug«, fauchte der Hauptmann. »Die Frau, der dieser Laden gehört, kenne ich seit
         Jahren, und sie hat keinen Gossenjungen als Enkel.«
      

      Cho-kas Augen funkelten gefährlich, und Vaelin trat zwischen die beiden und schenkte
         dem Hauptmann ein wohlwollendes Lächeln. »Vielen Dank für deine Gewissenhaftigkeit,
         Hauptmann. Ich kann dir versichern, der General wird davon erfahren. Jetzt überlass
         die Sache bitte mir. Ich habe diese Männer rekrutiert, und es ist meine Pflicht, sie
         dafür zu bestrafen, dass sie meine Großzügigkeit ausgenutzt haben.«
      

      Der Hauptmann richtete sich auf und biss enttäuscht die Zähne zusammen. Offenbar hätte
         er liebend gern jemanden ausgepeitscht oder gar gehängt. Dass Vaelin den General erwähnt
         hatte, schien ihn jedoch zufriedenzustellen. Er verbeugte sich steif und marschierte
         davon, wobei er seinen Männern zuknurrte, dass sie ihm folgen sollten.
      

      »Ist das wirklich der Laden deiner Großmutter?«, fragte Vaelin Cho-ka, nachdem die
         Kompanie des Hauptmanns um eine Straßenecke verschwunden war.
      

      »Eigentlich gehörte er meiner Großtante«, erwiderte der Schmuggler mit einem Schulterzucken.
         »Aber sie hat mich immer sehr gemocht.« Er schenkte Vaelin ein Grinsen, das jedoch
         verblasste, als es nicht erwidert wurde.
      

      »Bringt die Sachen zurück.« Vaelin nickte zu der Beute.

      »Was spielt es jetzt noch für eine Rolle?«, murrte einer der Totenschädel. »Die Stadt
         wird sowieso bald eine Ruine s–«
      

      Er verstummte abrupt, als Cho-ka herumwirbelte und ihm einen Faustschlag verpasste.
         Mit blutiger Nase stolperte der Mann rückwärts, bedachte Cho-ka jedoch nur mit einem
         wütenden Blick. »Verzeiht, Herr«, sagte Cho-ka und verneigte sich vor Vaelin. Seine
         ausdruckslose Miene, in der keinerlei Aufsässigkeit lag, gefiel Vaelin nicht. Er musste
         diese Konfrontation so schnell wie möglich beenden.
      

      Vaelin schaute zu dem Laden. »Gibt es da drin etwas, von dem ich wissen sollte?«,
         erkundigte er sich.
      

      »Nur eine Menge Gewürze, Herr. Wir haben ein paar Schweinehälften gefunden und wollten
         dem Fleisch ein bisschen Geschmack geben.«
      

      Vaelin hatte immer noch das Gefühl, dass an der Sache mehr dran war – irgendein Geheimnis
         der Bruderschaft, das er nicht durchschaute. Im Augenblick hatte er jedoch weder die
         Zeit noch den Wunsch, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. »Trotzdem«, sagte
         er, »bringt alles wieder zurück.«
      

      Cho-ka verneigte sich erneut. »Sofort, Herr.«

      »Mit dem solltest du vorsichtig sein«, riet Nortah ihm, als sie weiter zum Tempel
         gingen. »Gesetzlose sind nur dann so höflich, wenn sie lügen.«
      

      »Solange seine Männer weiterkämpfen, kann er von mir aus lügen, so viel er will.«

      • • •

      Im Tempel führte ihn Mutter Wehn zur Zelle einer Nonne, wo jetzt Jihla untergebracht
         war. Vaelin blieb vor der Tür stehen, als er von drinnen gereizte Stimmen vernahm.
      

      »Ich habe es dir doch schon gesagt«, hörte er Luralyn entschieden sagen, »ich weiß
         es nicht!«
      

      »Mein Lied verrät mir aber etwas anderes«, erwiderte Ahm Lin beherrscht, jedoch insistierend.

      »Dann ist dein Lied vielleicht altersverwirrt. In meinem Volk hätte ein Mann deines
         Alters längst den Anstand besessen, im Kampf zu sterben.«
      

      Sie verstummte, als Vaelin eintrat. Sie und Ahm Lin standen zu beiden Seiten des Bettes,
         in dem Jihla schlief. Luralyn verschränkte die Arme und wandte sich ab. Ahm Lins Miene
         zeigte keinerlei Kränkung, sondern nur feste Entschlossenheit.
      

      »Das Lied ist eindeutig«, sagte er zu Vaelin. »Etwas steckt wie ein Dorn in ihrem
         Geist. Aber sie weigert sich, es herauszuziehen.«
      

      »Ach, lass mich doch in Ruhe, du alter Narr!«, zischte Luralyn, ohne sich umzudrehen.

      Ahm Lin wollte noch etwas sagen, verstummte aber, als Vaelin den Kopf schüttelte und
         zur Tür deutete. Nachdem der Steinmetz gegangen war, trat Vaelin zu Jihlas Bett und
         legte ihr eine Hand auf die Stirn. Ihre Haut war kalt, jedoch nicht mehr ganz so eisig
         wie in der vorangegangenen Nacht. »Mutter Wehn meinte, ihr Herz schlägt gleichmäßig«,
         sagte er zu Luralyn. »Wann sie allerdings wieder aufwachen wird …«
      

      »Sie ist klein, aber stark«, sagte Luralyn. »Sie wird bald aufwachen. Auch wenn ich
         mir wünschte, sie würde noch etwas länger schlafen. Ihre Trauer wird schwer zu ertragen
         sein.«
      

      Vaelin schaute ihr in die Augen. Ihr Blick wirkte argwöhnisch. »Ahm Lin hört sein
         Lied schon sein ganzes Leben lang«, sagte er sanft. »Er kennt es gut, und ich vertraue
         seinem Urteil.«
      

      »Und ich kenne den Wahrtraum. Ich habe euch alles erzählt, was er mir gezeigt hat.«

      »Vieles, was ich erlebt habe, lässt mich am Wert von Prophezeiungen zweifeln. In den
         Legenden meiner Heimat heißt es, sie kämen ungebeten, eine ungewollte Gabe. Eure scheint
         anders zu sein. Weil Ihr sie bewusst herbeirufen könnt, nicht wahr?«
      

      »Für gewöhnlich ja. Aber wie ich bereits sagte: Es ist nicht abzusehen, was sie mir
         zeigen wird.«
      

      »Habt Ihr es seit unserer Ankunft hier schon einmal versucht?«

      Sie wandte den Blick ab und schüttelte leicht den Kopf.

      »Warum nicht?«, fragte er. »Wo doch so viel auf dem Spiel steht.«

      Sie trat einen Schritt zurück und schlang die Arme um sich. »Der Traum hat mir einiges
         gezeigt, was ich nicht sehen wollte«, flüsterte sie.
      

      »Ihr fürchtet Euch vor dem, was er Euch jetzt zeigen könnte?«

      Sie blinzelte, und eine Träne lief an ihrem sonst ausdruckslosen Gesicht hinab. »Kehlbrand
         hat so vieles vor mir geheim gehalten. Jahrelang habe ich ihn geliebt, und er hat
         mich angelogen. Was …« Sie schluckte. »Was, wenn er all das hier von Anfang an so
         gewollt hat? Wären wir dann nicht alle bloß seine Marionetten? Er zieht an den Fäden,
         und wir tanzen wie die Narren, die wir sind.«
      

      »Keine Marionetten, sondern Figuren auf einem Keschet-Brett.«

      »Keschet?«

      »Ein Spiel aus dem alpiranischen Kaiserreich, das meine Königin sehr schätzt. Ich
         bezweifle, dass irgendjemand auf der Welt sie bei diesem Spiel schlagen kann – nicht
         einmal Euer Bruder. Einmal habe ich sie gefragt, was beim Keschet der Schlüssel zum
         Sieg ist. Sie hat gelacht und gesagt, es gäbe keinen, weil jedes Spiel anders ist.
         Der Schlüssel zur Niederlage ist jedoch stets derselbe: Vorhersagbarkeit.«
      

      »Du willst, dass ich träume, um den Ausgang der Belagerung zu erfahren?«

      »Ich will, dass Ihr Euch den Dorn aus Eurem Geist herauszieht.« Er strich Jihla das
         Haar aus der Stirn. »Damit ihr Opfer und das ihres Bruders und so vieler anderer nicht
         umsonst gewesen ist. Werdet Ihr das tun?«
      

      Sie wischte sich die Tränen ab und murmelte etwas in ihrer Sprache.

      »Was habt Ihr gesagt?«, fragte er.

      »Gnade ist Schwäche, Mitleid ist Feigheit, Weisheit ist Lüge.« Sie lachte leise und
         zuckte mit den Achseln. »Die Merksätze der Priester der Unsichtbaren. Jahrhundertelang
         galten sie bei meinem Volk als Gesetz. Jetzt hat mein Bruder sie verworfen, weil er
         keinen Nutzen darin sah. Ein Gott braucht nur seine eigenen Worte. Ich hingegen habe
         sie verworfen, weil ich erkannt habe, dass sie falsch sind. Gnade erfordert Stärke,
         Mitleid braucht Mut und Weisheit erzeugt Wahrheit.« Ihr Lachen verstummte, und sie
         setzte sich neben dem Bett auf einen Schemel und ergriff Jihlas Hand. »Ich werde träumen,
         sobald sie erwacht ist. Vorher wäre mein Geist zu aufgewühlt.«
      

   
      

         Dreiunddreißigstes Kapitel
         

      

      Am restlichen Tag und dem nächsten folgten keine weiteren Angriffe. In der Unterstadt
         loderten noch immer die Flammen, aber die Schreie waren zum Glück verstummt. Als die
         Feuer weitgehend niedergebrannt waren, ging Tsai Lin, der sich von der Explosion in
         der Apotheke wieder erholt hatte, zum Fernrohr auf dem Turm, um die Toten in den Straßen
         zu zählen.
      

      »Viertausenddreihundertdreiundachtzig«, sagte er zu seinem Vater, der ihn zusammen
         mit Vaelin und Statthalter Neshim in die Bibliothek gerufen hatte, um die Verteidigung
         der Mittelstadt zu planen. »Aber«, fuhr der Dai Lo fort, »die Zahl müsste man wahrscheinlich
         verdoppeln. Viele der Toten sind im Feuer restlos verbrannt.«
      

      »Dann sagen wir also achttausend«, meinte Vaelin. Er hatte den Morgen mit Truppenübungen
         verbracht und gelegentlich einen Blick auf die verkohlten Überreste jenseits der Mauer
         geworfen. Inzwischen brannten nur noch ein halbes Dutzend Feuer, die auch bald ausgehen
         würden. Und dann würde Kehlbrand erneut zum Angriff übergehen. »Ein herber Schlag,
         das schon. Aber für eine Armee dieser Größe keinesfalls verheerend.«
      

      »Es hat sie bestimmt verunsichert«, sagte Statthalter Neshim. Er trug noch immer die
         schlecht sitzende Rüstung, die ihm allerdings inzwischen besser passte, da seine Leibesfülle
         in den letzten Tagen etwas abgenommen hatte. Seine Furcht hingegen hatte nicht nachgelassen,
         und Vaelin nahm seinen Schweißgeruch wahr.
      

      »So viele Kameraden auf grausige Weise sterben zu sehen – das würde selbst den Mutigsten
         aus der Fassung bringen«, fuhr Neshim fort.
      

      »Dem würde ich zustimmen«, erwiderte Sho Tsai, »wenn es sich um ein Heer handeln würde,
         das für Geld oder Beute kämpft. Aber so ist es nicht. Diese Leute kämpfen für einen
         Mann, den sie für einen lebenden Gott halten. Und ich bezweifle, dass er schon mit
         uns fertig ist.«
      

      »Wo bleibt dann also unsere Verstärkung?« Neshims Stimme klang weinerlich. »Das Ehrwürdige
         Königreich kann auf unzählige Speere zurückgreifen, doch es vergeht Tag um Tag, und
         bisher fehlt jedes Anzeichen von ihnen.«
      

      »Ich möchte Euch daran erinnern, dass wir dem Kaufmannskönig dienen«, sagte Sho Tsai
         ausdruckslos, »der wiederum im Interesse des Reiches handelt. Wenn er beschlossen
         hat, keine Verstärkung zu schicken, dann hat er sicher guten Grund dafür.«
      

      »Die Weisheit des großen Lian Sha würde ich niemals in Frage stellen. Ich appelliere
         lediglich an die Vernunft. Wir haben hier mehr als genug getan, um unsere Ehre zu
         wahren.« Der Statthalter versuchte sich an einer entschlossenen Haltung und zwang
         sich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Als amtierender Statthalter dieser
         Stadt denke ich, es ist an der Zeit, unsere Flucht zu planen.«
      

      »Flucht?«, erkundigte sich Vaelin.

      »Jawohl. ›Besteht keine Hoffnung mehr auf einen Sieg, dann liegt keine Schande darin,
         sich zurückzuziehen und die verbleibenden Kräfte zu schonen.‹ So lauten die Worte
         Kuan-Shis, des größten Philosophen des Smaragd-Kaiserreichs, woran ich Euch sicher
         nicht erinnern muss, General.«
      

      »Ein wahrhaft kluger Mann«, sagte Sho Tsai. »So bedeutend, dass der Kaiser sogar seinen
         Kopf konservieren ließ, nachdem er ihn hatte hinrichten lassen.«
      

      Neshim lief rot an, redete jedoch mit einer Beharrlichkeit weiter, die Vaelin seltsam
         bewundernswert fand. »Dennoch«, sagte der Statthalter, »ist seine Weisheit bis heute
         gültig geblieben, und wir sollten darauf hören. Ich war so frei, in den Büchern unseres
         ehemaligen Statthalters nachzuschlagen.« Er breitete eine Schriftrolle aus, auf der
         eine Art Karte abgebildet war, deren Linien mit unsicherer Hand gezeichnet waren.
         »Offenbar gibt es in der Geschichte eine Parallele zu unserem gegenwärtigen Dilemma.
         Der Fall von Juhlun-Kho im späten dritten Jahrhundert der Göttlichen Dynastie. Der
         Oberbefehlshaber der Stadt benutzte einen Schild aus Kavallerie, um seine Streitkräfte
         abzuschirmen, die er in zwei Kolonnen eingeteilt hatte: eine größere, die nur spärlich
         bewaffnet war und aus seinen schlechtesten Soldaten bestand, und eine kleinere, die
         sich aus gut bewaffneten Veteranen zusammensetzte. Erstere wurde – das war leider
         unvermeidlich – auf eine Route in direkter Nähe zum Feind geschickt. Ihre Vernichtung
         erkaufte genügend Zeit, um den wertvolleren Truppen die Flucht zu ermöglichen.«
      

      Sho Tsai blieb nach außen völlig gelassen, während er dem Statthalter die Schriftrolle
         aus der zitternden Hand nahm. »Tatsächlich eine kluge Strategie«, sagte er nach einem
         kurzen Blick darauf, »über die ich gerne nachdenken werde. Allerdings«, fügte er hinzu,
         worauf das erleichterte Lächeln des Statthalters erstarrte, »nur wenn Ihr Euch bereit
         erklärt, die schwächere Kolonne persönlich anzuführen. Ich würde selbstverständlich
         dafür sorgen, dass Euer selbstloses Opfer im ganzen Land bekannt wird.«
      

      Neshim schluckte ein paar Mal, bevor er mit einer tiefen Verbeugung vom Kartentisch
         zurücktrat. »Verzeihung«, sagte er und behielt seine Verbeugung bei, »militärische
         Angelegenheiten sind natürlich Euer Metier.«
      

      »Ganz recht.« Sho Tsai warf die Karte des Statthalters beiseite und bedeutete ihm
         ungeduldig, sich wiederaufzurichten. »Wie steht es mit unserer Versorgungslage?«
      

      »Die ist weiterhin gut. Wir könnten sogar die Rationen der Männer vergrößern, da einige
         Lebensmittel verderben könnten, wenn sie nicht bald verzehrt werden.«
      

      Vaelin sah bei Sho Tsai keine Anzeichen für Zufriedenheit angesichts dieser Neuigkeiten.
         Der Grund dafür war unschwer zu erraten: Sie hatten genügend Nahrungsmittel übrig,
         weil so viele seiner Männer gestorben waren. »Also gut«, sagte er, »dann kümmert Euch
         bitte darum.«
      

      Der Statthalter verbeugte sich erneut und eilte mit erleichtertem Schnaufen zur Tür.

      »Mit Verlaub, General«, begann Tsai Lin. »Ein Feigling in einer derart hohen Position …«

      »Immerhin war er so mutig zu bleiben, als er vor der Schließung des Tores ohne Weiteres
         hätte fliehen können«, unterbrach ihn Sho Tsai. »Kein Mann ist immun gegen Schwäche.
         Ich dachte, diese Lektion hättest du inzwischen gelernt.«
      

      Er starrte seinen Sohn an, bis Tsai Lin mit beschämtem Stirnrunzeln den Blick senkte.

      »Eine Flucht ist kein ganz abwegiger Gedanke«, sagte Vaelin und nahm die Schriftrolle
         vom Tisch. »Zumindest für einen Teil unserer Truppen. Mit Hilfe einer passenden Ablenkung
         könnten wir die Kavallerie aus der Stadt schaffen.«
      

      »Und deine Gefährten gleich dazu, nehme ich an?«, fragte Sho Tsai.

      Vaelin sah wenig Grund, sich zu verstellen. »Ich bezweifle, dass sie gehen würden,
         aber ja, wenn ich sie dazu überreden kann. Sie sind mir weit genug gefolgt.«
      

      »Ich kann auf den Mauern jede Klinge brauchen.« Der General schüttelte den Kopf. »Außerdem
         würde die Kavallerie kaum ein paar Meilen weit kommen, ehe sie von den Stahlhast oder
         den Tuhla verfolgt und niedergemacht würde.«
      

      »Und die Pferde können wir vielleicht noch gebrauchen«, fügte Tsai Lin hinzu. »Als
         Fleischreserve.«
      

      »Wie steht es mit unserer Verbündeten? Der Gesegneten des Himmels?«, fragte Sho Tsai.
         »Konnte sie uns irgendetwas Neues über die Absichten ihres Bruders mitteilen?«
      

      Der Dorn steckt noch immer in ihrem Geist. Den Gedanken behielt Vaelin jedoch für sich. »Nur, dass er erneut angreifen wird«,
         sagte er. »Sie war sogar eher überrascht, dass er es noch nicht getan hat.«
      

      »Die Mauern der Mittelstadt sind zehn Fuß höher als die der Unterstadt«, sagte Tsai
         Lin. »Womöglich bauen sie gerade höhere Leitern.«
      

      »Gibt es irgendwelche Schwachstellen?«, fragte Vaelin. »Ich habe einmal eine Stadt
         eingenommen, weil der Statthalter vergessen hatte, ein Abflussrohr zu sichern.«
      

      »Keshin-Kho wurde eher als Festung denn als Stadt errichtet«, sagte Sho Tsai. »Die
         Abflussrohre sind so schmal, dass nicht einmal ein Kind hindurchpassen würde. Wenn
         die Dunkelklinge einen Sieg will, geht es nicht, ohne die Mauern zu erklimmen – und
         sie zu halten. Dafür braucht er seine besten Krieger. Und wenn er das tut, werden
         wir die mutigsten und fähigsten seiner Leute töten. Danach bleibt ihm bloß noch eine
         Meute aus unerfahrenen Fanatikern, um das Ehrwürdige Königreich einzunehmen. Das kann
         er gerne versuchen.«
      

      • • •

      Kurz nach Mondaufgang weckte ihn Alum. Der Jäger machte vorsichtig einen Schritt rückwärts,
         als Vaelin mit dem Jagdmesser in der Hand aus dem Schlaf hochschreckte. »Der Steinmetz
         hatte einen Traum«, sagte Alum. »Einen Albtraum.«
      

      Vaelin kroch aus seiner Bettrolle und griff nach seinen Stiefeln. Er und die anderen
         schliefen auf dem Tempelgelände und hatten es sich unter dem Dach eines jahrhundertealten
         Schreins bequem gemacht. Seine Gefährten erwachten fluchend und seufzend, als Alum
         sie wachrüttelte.
      

      »Was hast du gesehen?«, fragte Vaelin Ahm Lin. Der Steinmetz saß zusammengesunken
         und mit trübem Blick da und rührte sich erst, als Vaelin ihm eine Hand auf die Schulter
         legte.
      

      »Einen Tiger«, sagte Ahm Lin. Er erschauerte und sprach dann mit festerer Stimme weiter.
         »Einen Tiger, der mit Klauen und Zähnen einen Berg angreift. Er blutete, und seine
         Zähne waren abgebrochen, seine Krallen abgewetzt. Und trotzdem griff er weiter an.
         Ihm wuchsen neue Zähne und neue Krallen, und am Ende war es der Berg, der fiel.«
      

      »Wir haben die ganze Nacht keinen Alarm gehört, mein Herr«, sagte Sehmon, der mit
         Ellese Wache gehalten hatte. Beide sahen etwas zerzaust aus. Vermutlich hatten sie
         nicht nur Wache gehalten, aber das spielte jetzt keine Rolle.
      

      »Holt eure Waffen«, sagte Vaelin. »Wir machen einen Rundgang auf der Mauer. Sehmon,
         such Tsai Lin und sag ihm, dass uns wahrscheinlich eine unruhige Nacht erwartet. Ich
         überlasse es ihm, ob er den General darüber in Kenntnis setzen will.«
      

      In der Mauer der Mittelstadt gab es nur zwei Tore, eins nach Norden und eins nach
         Süden. Sie bestanden aus dickem, mit Eisen beschlagenem Eichenholz. Ein schweres Fallgitter,
         das seit ihrem Rückzug aus der Unterstadt geschlossen war, bot zusätzlichen Schutz.
         Außerdem hatte Sho Tsai die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, zwei ganze Regimenter in
         unmittelbarer Nähe zu den Toren zu postieren. Sie bestanden, anders als die meisten
         anderen Kompanien, aus Veteranen und nicht aus neuen Rekruten.
      

      Vaelin überprüfte nacheinander beide Tore, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.
         Danach brach er zu einem Rundgang auf der Mauer auf. Er hatte den Regimentern befohlen,
         in den Gefechtsstatus überzugehen, und die Armbrustschützen an den Mauerzinnen über
         den Toren Aufstellung nehmen lassen. Nachdem sie eine Stunde lang an Reihen junger
         Männer vorbeigelaufen waren, die sich offensichtlich nichts sehnlicher wünschten,
         als in ihre Betten zurückzukehren, war Ahm Lins Tiger noch immer nicht aufgetaucht.
      

      »Was spürst du?«, fragte Vaelin Juhkar. Der Fährtenleser stand mit Ahm Lin über dem
         Nordtor, und beide starrten in das Labyrinth der rußgeschwärzten Straßen unter ihnen.
         In dieser Nacht war Vollmond, dessen silberblaues Licht die eingestürzten Mauern und
         rauchenden Trümmer beleuchtete.
      

      »Nur die Dunkelklinge«, sagte Juhkar und suchte mit dem Blick die Ruinen ab. Er hatte
         einen Giftpfeil bereitgemacht, und seine Finger lagen an der Sehne des Bogens. »Er
         ist dort draußen und wartet.«
      

      »Sonst spürst du niemanden?«, hakte Vaelin nach.

      Der Fährtenleser schüttelte den Kopf. »Was immer sich heute Nacht regt, dafür wird
         allein er verantwortlich sein.«
      

      Von links war ein Chor förmlicher Begrüßungen zu hören. Offenbar war der General eingetroffen.
         »Die Männer können nicht die ganze Nacht in Habachtstellung verbringen«, sagte Sho
         Tsai zu Vaelin, während er den Wehrgang entlang auf ihn zukam. »Nicht, wenn sie morgen
         kämpfen sollen.«
      

      »Irgendetwas ist im Gange«, versicherte ihm Vaelin und nickte in Richtung der beiden
         Begabten, die weiter in die Dunkelheit spähten.
      

      Seufzend strich sich Sho Tsai übers Kinn. Er musterte die versammelten Truppen, wobei
         er zweifellos die vielen nach unten sinkenden Köpfe und schief gehaltenen Speere bemerkte.
         »Nun gut. Noch eine Stunde«, sagte er. »Dann halbieren wir die Wache …«
      

      »Es geht los!«, unterbrach ihn Ahm Lin. Er deutete auf etwas inmitten der Ruinen.
         Vaelin trat näher heran und konnte eine lange Kolonne Infanterie ausmachen, die sich
         der Mauer näherte. Ihre Gebetsgesänge schallten bis zu den Mauerzinnen hoch. Dieses
         Mal klangen sie höher, fast schon hysterisch.
      

      »Zweitausend?«, fragte Sho Tsai.

      »Eher dreitausend, würde ich sagen«, meinte Vaelin. Als er genauer hinsah, blinzelte
         er überrascht. »Ich sehe gar keine Leitern. Und auch keinen Rammbock.«
      

      Etwa zweihundert Schritte vom Tor entfernt blieb die Kolonne stehen. Auf diese Distanz
         hätten höchstens die optimistischsten Schützen einen Treffer landen können. Der Gesang
         der gegnerischen Infanterie nahm einen noch inbrünstigeren Ton an. Vaelin erkannte,
         dass es sich ausschließlich um Erlöste handelte – Männer und Frauen in den verschiedensten
         Rüstungen, die sie zu seiner Überraschung gleich darauf abzulegen begannen. Harnische,
         Kettenhemden und Schienen flogen in hohem Bogen durch die Luft, als die Erlösten sie
         von sich warfen. Ihre Gebetsgesänge erinnerten an das Bellen von Hunden. Mit nackten
         Oberkörpern umarmten sie einander, griffen sich bei den Händen und bildeten Reihen.
         Dieses Mal stellten sie sich jeweils zu viert in einer schmalen Kolonne auf, die wie
         ein Pfeil direkt auf das Tor gerichtet war.
      

      »Sie brauchen keinen Rammbock«, hörte Vaelin Ahm Lin sagen. »Sie sind der Rammbock.«
      

      Im selben Moment rannte die ganze Kolonne los. Die Armbrustschützen auf der Mauer
         begannen schon zu schießen, bevor Vaelin den Befehl dazu gegeben hatte. Er sah, wie
         etwa einhundert Erlöste nach der ersten Salve zu Boden fielen. Einige liefen jedoch
         sogar weiter, obwohl ihnen Bolzen aus Schultern und Armen ragten. Ein paar der Gestürzten
         kamen wieder auf die Beine und schlossen sich der Kolonne erneut an, die weiter aufs
         Tor zustürmte. Eine zweite Salve prasselte nieder, bevor die Erlösten auf das Eichentor
         trafen. Dutzende wurden getötet. Das Tor erzitterte unter dem Aufprall, die Holzbalken
         knarrten, gaben jedoch nicht nach. Die Überlebenden liefen zurück, wobei sie über
         die Leichen ihrer getöteten Kameraden stiegen, und schlossen sich den Nachfolgenden
         an, um sich zusammen mit diesen ein weiteres Mal gegen das Tor zu werfen.
      

      »Das ist blanker Wahnsinn«, sagte Sho Tsai entsetzt, während der Bolzenhagel wieder
         zahlreiche Opfer unter den Erlösten forderte. Die Kolonne schrumpfte noch mehr zusammen.
         Leichen stapelten sich vor dem Tor auf. Manche derjenigen, die zu Boden gefallen waren,
         standen allerdings wieder auf, obwohl sie von mehreren Bolzen getroffen worden waren.
         Ein Donnern ertönte, als sich die dichte Menschenmenge ein weiteres Mal gegen das
         Tor warf, das bislang jedoch standhielt. Vaelin hörte zahlreiche Knochen brechen.
      

      »General!«, rief ein Feldwebel in der Nähe und deutete auf eine zweite Kolonne, die
         von Norden anrückte. Sie war genauso zahlreich wie die erste und bestand ebenfalls
         aus Erlösten. Ihre Gebetsgesänge hatten sie bereits angestimmt und wie ihre Kameraden
         ihre Rüstungen abgelegt. Trotz ihres offensichtlichen Wahnsinns blieben sie in einer
         dichten Formation, während sie durch den Bolzenhagel liefen, als handelte es sich
         um Nieselregen. Die zweite Kolonne traf auf die Überreste der ersten, und wieder war
         ein Donnern zu hören und das Knirschen brechender Knochen, als sich die Menschenmenge
         unter lautem Gesang gegen das Tor warf.
      

      Auf den erschrockenen Fluch eines Armbrustschützen hin hob Vaelin den Blick und sah
         noch eine Kolonne in der Dunkelheit anrücken, dicht gefolgt von zwei weiteren. Er
         wandte sich Sho Tsai zu, aber der General rief bereits Befehle.
      

      »Hauptmann, alle Armbrustschützen vom Südtor zum Nordtor verlagern! Feldwebel, Öl
         anzünden und runterkippen!«
      

      Die dritte Kolonne erlitt dieselben Verluste wie die ersten beiden, deren Überreste
         sich jetzt in einem Haufen ineinander verkeilter Leichen mit verdrehten Gliedmaßen
         vor dem Tor auftürmten. Unbeirrt von dem brennenden Öl, das von oben auf sie hinunterfloss,
         warfen sich die Erlösten gegen den Leichenhaufen. Vaelin hörte das protestierende
         Quietschen von Metall.
      

      »Übernimm den Befehl über die Regimenter vor dem Tor«, rief Sho Tsai ihm zu. »Sie
         dürfen nicht durchbrechen, egal, was passiert.«
      

      Vaelin nickte und lief zur nächsten Treppe. »Bringt den Steinmetz in den Tempel«,
         trug er Alum im Vorbeigehen auf.
      

      Der Moreska antwortete mit einem ernsten Kopfschütteln und hob seinen Speer. »Ich
         fürchte, ihr werdet mich heute Nacht brauchen. Der Steinmetz kann mit den jungen Leuten
         gehen.«
      

      Sehmon und Ellese wurden mit Ahm Lin in die Oberstadt geschickt. Ihren Protest erstickte
         Vaelin im Keim. »Dir werden sich heute Nacht noch genügend Ziele bieten«, sagte er
         zu Ellese. Dann beugte er sich vor und flüsterte: »Ich brauche jemand, der Sherin
         bewacht. Wenn das Tor fallen sollte, wird Chiens Klinge allein nicht ausreichen.«
      

      Sie nickte widerstrebend und rannte dann hinter Sehmon und Ahm Lin her. »Ich hoffe,
         Sherin hat noch ein wenig von dem Gift übrig!«, rief sie über die Schulter.
      

      Vaelin bezog in der Mitte der Totenschädel Position, die er direkt vor dem Tor aufgereiht
         hatte. Hinter ihnen war ein weiteres Regiment postiert und noch zwei zu beiden Seiten
         des Tors. Nortah und Juhkar standen mit gezogenen Bögen vor Vaelin, während sich Alum
         rechts von ihm befand.
      

      »Was für ein Gott macht seine Anhänger zu Wahnsinnigen?«, wunderte sich der Moreska
         und starrte ungläubig das Tor an, das von den Menschen, die sich dagegen warfen, erzitterte.
      

      »Manch einer würde sagen: alle Götter«, erwiderte Vaelin und gestattete sich ein Grinsen,
         als Alum ihn vorwurfsvoll ansah. Seine Belustigung schwand jedoch, als vom Tor ein
         noch lauteres Dröhnen ertönte.
      

      Das Eichenholz begann, sich durchzubiegen, und die eisernen Türangeln, mit denen das
         Tor an der Mauer befestigt war, knirschten protestierend, als sie fast aus dem Stein
         gerissen wurden. Einen Moment lang ließ der Druck nach, dann bog sich das Holz des
         Tors erneut und noch stärker durch. Der schwere Querriegel splitterte, und ein schmaler
         Spalt bildete sich zwischen den Torflügeln, der sich öffnete und schloss und dabei
         immer breiter wurde, erst einen Zoll, dann einen Fuß.
      

      Das grinsende Gesicht eines Erlösten, mit weit aufgerissenen, toten Augen, erschien
         in dem Spalt. Nortah hob den Bogen, hielt jedoch inne, als er das Blut bemerkte, das
         dem Mann aus Mund und Augen lief. Die Gebetsgesänge wurden lauter, während die Torflügel
         immer weiter auseinandergezwängt wurden. Inzwischen hatte der Gesang jeden Rhythmus
         verloren und war nur noch ein manisches Kreischen. Schließlich brach der Querriegel,
         und das Tor schwang weit auf. Die Leichen der Erlösten fielen durch die Öffnung und
         klatschten gegen das Eisengitter. Blut spritzte hervor und besudelte die Pflastersteine
         und die Stiefel der wartenden Soldaten.
      

      »Ruhig bleiben!«, rief Vaelin, als er mehrere Soldaten würgen hörte.

      Das Eisengitter wirkte nur wie ein einfaches Fischernetz, das sich unter dem Druck
         der toten Leiber durchbog. Die Leichen stapelten sich so hoch, dass Vaelin nicht sehen
         konnte, was dahinter geschah, aber das unablässige Sirren von Bogensehnen und die
         Rufe von den Mauerzinnen deuteten darauf hin, dass die Erlösten sich immer noch einem
         tödlichen Angriff von oben ausgesetzt sahen. Dennoch erhöhten sie weiter den Druck.
         Das Eisengitter beulte sich aus und wurde schließlich aus der Halterung gerissen.
         Es krachte zu Boden und verschwand unter einer Flut toter Leiber, die wie im Hafen
         ausgeschüttete Fische nach innen rutschten. Dahinter folgten die Lebenden.
      

      Als Erstes kam eine Frau, die bis auf ein paar feuchte Lumpen, die an ihrer blutverschmierten
         Haut klebten, nackt war. Ihre Haare und ein Großteil ihrer Kopfhaut waren vom heißen
         Öl weggebrannt worden. Ihr freigelegter Schädelknochen rauchte noch, während sie mit
         raubtierhafter Flinkheit über die Leichen der anderen Erlösten hinwegsetzte. Waffen
         besaß sie keine, aber ihre Hände waren wie Klauen geformt. Sie stürzte sich auf Juhkar
         und hieb mit den Krallen nach seinem Gesicht, stürzte jedoch tot zu Boden, als sie
         einer seiner Giftpfeile in die Brust traf.
      

      Hinter der Frau folgten noch zwei Dutzend Erlöste, die alle ebenso verstümmelt und
         wahnsinnig waren. Die meisten wurden schnell von Juhkars und Nortahs Pfeilen niedergestreckt
         oder starben durch die Speere der umstehenden Soldaten.
      

      Einen kurzen Moment blieb die Toröffnung leer. Vaelin wollte schon den Totenschädeln
         befehlen, vorzulaufen und das Tor wieder zu schließen, da hörte er es: Dasselbe Geräusch
         wie damals, als Varinsburg für die Königin zurückerobert wurde. Die renfaelischen
         Ritter waren durch die Straßen der Stadt geritten, und das Klirren der Hufeisen ihrer
         Pferde auf den Pflastersteinen hatte geklungen wie tausend Ambosse.
      

      »Bereit machen für Kavallerie!«, schrie Vaelin, worauf das Regiment eine neue Formation
         einnahm. Die Soldaten zu beiden Seiten des Tors bewegten sich mit der Schnelligkeit
         und Präzision erfahrener Veteranen und bildeten aus jeweils drei Reihen bestehende
         Phalangen. Die erste Reihe ging auf die Knie und hielt ihre Speere tief, die zweite
         setzte die Speerenden auf dem Boden ab, um die Waffen schräg nach oben zu richten,
         und die dritte hob ihre Speere auf Kopfhöhe und legte sie auf den Schultern der zweiten
         Reihe ab. Die Totenschädel, denen die jahrelange Übung der Veteranen fehlte, waren
         etwas langsamer. Bei ihnen hatte die dritte Reihe gerade erst ihre Plätze eingenommen,
         um die Hecke aus Speerspitzen zu bilden, als auch schon der erste Stahlhast-Krieger
         durch das Tor geritten kam.
      

      Er saß auf einem großen grauen Hengst, der sich ohne zu zögern einen Weg durch die
         toten Leiber bahnte. Nachdem er die Leichen hinter sich gelassen hatte, ritt der Krieger
         direkt auf die Totenschädel zu, wobei er einen mit spitzen Dornen besetzten Streitkolben
         über dem Kopf schwang. Nortah stellte sich ihm in den Weg und zielte – nach Vaelins
         Empfinden unnötig lange – mit dem Bogen. Als der Krieger weniger als zwanzig Fuß entfernt
         war, schoss Nortah seinen Pfeil ab und traf das linke Augenloch im Helm des Mannes.
         Ein roter Blutstrom spritzte aus dem Visier hervor, und der Krieger stürzte aus dem
         Sattel. Sein Pferd galoppierte jedoch weiter, sodass Nortah beiseite springen musste.
         Vor der Speerbarriere der Totenschädel bäumte sich das Tier auf und schlug mit den
         Hufen aus, bis Alum vorsprang und ihm mit einem raschen Speerstoß den Hals aufschlitzte.
      

      »Aufrichten!«, bellte Vaelin, und die durcheinandergeratenen Reihen nahmen eilig wieder
         Formation an, gerade als ein Dutzend weiterer Krieger der Stahlhast durch das Tor
         geprescht kam. Nortah und Juhkar bewegten sich in entgegengesetzte Richtungen und
         schossen mit tödlicher Geschwindigkeit Pfeile ab. Die mit Gift überzogenen Spitzen
         kosteten kurz hintereinander vier Reiter das Leben. Die anderen fächerten sich auf
         und griffen die Regimenter zu beiden Seiten des Tors an. Die meisten Krieger wurden
         von den Soldaten rasch mit Speeren getötet, einem gelang es jedoch, sich in das rechte
         Regiment hineinzuhacken und die Reihen in Unordnung zu bringen, sodass sie auf den
         Angriff des nächsten Kriegers schlecht vorbereitet waren. Innerhalb weniger Sekunden
         brach das Regiment auseinander. Die drei Reihen zerfielen, und die Männer kämpften
         inmitten des Chaos aus stampfenden Pferden und Kriegern, die mit Säbeln um sich schlugen.
      

      Vaelin schaute nach links: Das andere Regiment hielt sich etwas besser. Trotz des
         heftigen Angriffs des Gegners hielten die Reihen. Allerdings war es wohl nur eine
         Frage der Zeit, bis auch sie auseinanderbrechen würden. In der Mitte zwischen den
         Regimentern sammelte sich ein gutes Dutzend Stahlhast-Reiter zu einem Angriff auf
         die Totenschädel. Gegen eine solche geballte Macht aus Rüstungen und Pferden hätten
         diese kaum eine Chance, Vaelin sah deshalb nur noch eine Möglichkeit.
      

      »Angriffsformation!«, rief er und stellte sich mit erhobenem Schwert vor die erste
         Reihe. Er wartete nur so lange, bis er sah, dass aus den drei Reihen zwei geworden
         waren und die Soldaten ihre Speere vorgestreckt hatten, dann stürmte er auf das Tor
         zu. Einen Moment lang befürchtete er, die Totenschädel seien ihm nicht gefolgt. Womöglich
         waren ihre kriminellen Instinkte wieder durchgebrochen und sie hatten die Flucht ergriffen.
         Dann aber hörte er Korporal Cho-kas Befehl zum Angriff, gefolgt vom Rasseln der Panzer
         von Männern, die vorwärtsrannten.
      

      Die Krieger der Stahlhast bemerkten den Angriff sofort und ritten den Totenschädeln
         entgegen. Sie kamen jedoch nur ein paar Meter weit, bis die Gesetzlosen sie mit ihren
         Speeren durchbohrten. Vaelin duckte sich unter einem Säbelhieb hindurch und hackte
         nach dem Bein eines Reiters. Seine Klinge schlug in den Knöchel des Kriegers und die
         Flanke des Pferdes. Der Krieger schrie vor Schmerz und Wut auf, drehte den Griff seines
         Säbels herum und wollte ihn Vaelin wie einen Dolch ins Gesicht rammen. Vaelin sprang
         zur Seite und packte die stählerne Unterarmschiene des Mannes. Mit einem kräftigen
         Ruck zog er ihn aus dem Sattel. Bevor der Krieger wieder aufstehen konnte, hielt er
         ihn mit dem Knie fest und hieb seine Schwertspitze durch den Schlitz in dessen Helm.
      

      Im selben Moment spürte er den heißen Atem eines Pferdes im Nacken. Er rollte sich
         zur Seite und zog dabei sein Schwert aus dem Helm des Kriegers. Hufe schlugen auf
         den Leichnam und die Pflastersteine ein und verfolgten Vaelin. Er kam hoch, hieb mit
         dem Schwert nach dem Pferd und verpasste ihm einen tiefen Schnitt am Maul. Das Tier
         bäumte sich auf, und blutiger Schaum tropfte ihm von den Nüstern. Der Krieger auf
         seinem Rücken hob die Axt zum Angriff. Bevor er jedoch zuschlagen konnte, erstarrte
         er, und eine Speerspitze erschien unter seinem Kinn. Der Krieger stürzte aus dem Sattel.
         Vaelin sah, wie Alum seinen Speer herauszog und sogleich herumwirbelte, um ihn einem
         unberittenen Krieger ins Gesicht zu stoßen.
      

      Vaelin schaute sich um. Ihr Angriff hatte die Stahlhast am Tor aufgehalten, aber der
         Kampf war noch längst nicht vorbei. Inmitten des Chaos waren immer noch einige Reiter
         zu sehen, die auf die Soldaten einhackten, während zahlreiche unberittene Krieger
         gegen die Totenschädel kämpften.
      

      Als er Cho-ka auf dem Rücken liegen und mit dem Griff eines zerbrochenen Speers die
         Säbelhiebe zweier Krieger abwehren sah, rannte er zu ihm. Einen der Krieger streckte
         er mit einem Schlag in den Rücken nieder. Die Sternensilberklinge schnitt durch das
         Kettenhemd des Mannes und durchtrennte Knochen und Nerven. Der andere war eine Frau,
         die sich mit beeindruckender Schnelligkeit umdrehte, um sich der neuen Bedrohung zu
         stellen. Sie trug keinen Helm, und ihre roten Zöpfe und das Gesicht, das sich in einem
         Knurren verzog, erkannte Vaelin sofort.
      

      Klirrend prallte der Säbel der Kriegerin von seinem Schwert ab, und sie duckte sich
         unter seinem Gegenschlag hindurch, um mit dem nächsten Hieb auf seine Magengrube zu
         zielen. Sie fiel bewusstlos zu Boden, als ihr Cho-ka den Griff seines zerbrochenen
         Speers gegen den Hinterkopf schlug.
      

      »Halt!«, rief Vaelin, als der Korporal seinen Dolch zog, um die Kriegerin zu töten.

      »Mein Herr?«

      Vaelin betrachtete Thirus’ schlaffe Gesichtszüge. Ihm war nie aufgefallen, wie hübsch
         sie eigentlich war, wenn ihre Miene mal nicht von Hass und Wut verzerrt war. Die meisten
         Ostra waren beim ersten Angriff gestorben, womöglich war sie also sogar die letzte
         Überlebende ihres Skelds.
      

      »Wir schulden ihr ein Leben«, sagte er zu dem Korporal, »weil wir in der Steppe ihre
         Schwester getötet haben.«
      

      Er blickte sich um und sah, wie die verbliebenen Stahlhast-Krieger durch die Speere
         der Soldaten starben. Der Hof war jetzt frei von Gegnern. Allerdings stand das Tor
         immer noch sperrangelweit auf, und durch die Öffnung sah er ein großes Heer aus Erlösten
         heranrücken.
      

      »Lord Vaelin!«

      Sho Tsai beugte sich über die Brustwehr über ihm. »Krieger der Stahlhast haben die
         Südmauer erklommen«, rief der General und deutete mit dem Finger in die entsprechende
         Richtung. Vaelin sah Soldaten auf dem Wehrgang im Osten, die in einen heftigen Kampf
         gegen Hunderte Krieger verwickelt waren. Ein Blick nach Westen bestätigte es: Die
         zweite Mauer war nicht mehr zu halten.
      

      »Zieht euch zur dritten Mauer zurück!«, rief Sho Tsai. »Ich organisiere den Abzug
         der Truppen! Haltet das Tor so lange wie möglich offen!«
      

      Vaelin wollte einwenden, dass sich der General um seine eigene Sicherheit kümmern
         sollte, aber Sho Tsai war bereits verschwunden, bevor er protestieren konnte. Seinem
         Befehl folgend sammelte Vaelin die Totenschädel und die Überreste der beiden Veteranen-Regimenter
         und wies sie an, sich durch das Tor in der dritten Mauer zurückzuziehen.
      

      »Juhkar!«, rief er, als er sah, wie der Fährtenleser auf dem von Leichen übersäten
         Hof stand, ohne etwas zu tun. »Wir brauchen deinen Bogen auf der oberen Mauer.«
      

      Juhkar beachtete ihn jedoch nicht. Seine Miene wirkte äußerst konzentriert, und ein
         raubtierhaftes Funkeln leuchtete in seinen Augen.
      

      »Juhkar«, wiederholte Vaelin und wollte den Begabten am Arm packen. »Wir müssen los.«

      »Er ist hier«, sagte der Fährtenleser und fletschte die Zähne zu einem gierigen Grinsen.
         »So nah, dass ich seinen Gestank riechen kann. Nur ein Kratzer von einer Pfeilspitze,
         und all das hat ein Ende.«
      

      »Es sind zu viele …«, begann Vaelin, aber Juhkar riss sich los, rannte davon und verschwand
         in einer nahe gelegenen Gasse. Hilflos starrte Vaelin ihm hinterher und kämpfte gegen
         den Drang an, ihm zu folgen. Dann drehte er sich um und eilte auf das Tor in der dritten
         Mauer zu.
      

      Die Mauer der Oberstadt besaß nur ein Tor. Es war kleiner als die anderen und in einem
         etwa zwanzig Fuß langen Tunnel verborgen. Nachdem Vaelin ihn durchquert hatte, gab
         er einem der Totenschädel den Auftrag, Ellese herbeizuholen, deren Bogen sie bitter
         nötig haben würden. Dann sammelte er so viele Armbrustschützen, wie er auftreiben
         konnte, und postierte sie auf dem Wehrgang direkt über dem Tor. Die Mauer war die
         höchste der Stadt und auch die breiteste. Das Heer der Dunkelklinge würde es nicht
         leicht haben, eine solche Barriere zu erklimmen; die Bedingung dafür war aber, dass
         es eine starke Verteidigung gab.
      

      Zu Hunderten kamen die Soldaten durch die Straßen der Mittelstadt auf die dritte Mauer
         zugeströmt, während die Verteidigung auf der zweiten zusammenbrach. Bald schon drängten
         sich so viele vor dem Tor, dass Vaelin einen Trupp kräftiger Feldwebel hinschickte,
         um die Männer hindurchzuziehen, damit das Tor nicht blockiert wurde. Außerdem ließ
         er an der Mauer Seile hinabwerfen, damit Soldaten daran hochklettern oder hochgezogen
         werden konnten. Er hörte Nortah vom Wehrgang nach ihm rufen und rannte rasch die nächstgelegene
         Treppe hoch. Sein Bruder musterte das Geschehen unter ihnen mit grimmiger Resignation.
      

      »Sie werden es nicht schaffen, Bruder«, sagte er.

      Vaelin sah wenig Grund, ihm zu widersprechen. Die zweite Mauer befand sich inzwischen
         komplett in der Hand der Stahlhast, während die Erlösten in immer größerer Zahl durch
         das aufgebrochene Tor strömten. Nur eine Gruppe Soldaten aus den zerschlagenen Regimentern
         leistete noch Widerstand. Sie hatten einen Kreis gebildet und versuchten, sich zur
         dritten Mauer durchzukämpfen. In der Mitte des Kreises wehte die Flagge der Roten
         Späher zusammen mit dem Wimpel des Generals. Trotz der wiederholten Angriffe auf ihre
         Flanken bewegte sich die Gruppe beeindruckend schnell vorwärts und kam der dritten
         Mauer immer näher. Allerdings verloren sie mit jedem Schritt mehr Männer.
      

      »Was gibt es für mich zu tun, Onkel?«, fragte Ellese, die neben Vaelin erschien. »Wo
         ist Juhkar?«, fügte sie hinzu und blickte sich nach dem Fährtenleser um.
      

      »Der hat seine eigene Mission«, sagte Vaelin. Er trat an die Mauer und deutete auf
         die kämpfende Gruppe. »Haltet den General am Leben«, sagte er zu Ellese und Nortah.
         »Das ist das Einzige, was zählt.«
      

      Vaelin sah, wie sich die immer mehr schrumpfende Formation aus Soldaten Schritt um
         Schritt dem Tor näherte, von allen Seiten durch eine wachsende Zahl von Stahlhast-Kriegern
         und Erlösten attackiert. Die Armbrustschützen gaben sich alle Mühe, Salven in die
         Reihen der Angreifer hinabzuschicken, aber für jeden Krieger, den sie mit ihren Bolzen
         erwischten, erschienen drei weitere aus Richtung des Tors oder von den Mauern. Nortah
         und Ellese schossen ihre Pfeile mit großer Konzentration auf alle Krieger ab, die
         die geschlossenen Reihen der Soldaten zu durchbrechen drohten. Kehlbrands Einfluss
         auf seine Leute schien nicht nachgelassen zu haben, sie gebärdeten sich weiter wie
         Wahnsinnige. Ellese brauchte zwei Giftpfeile, um einen hünenhaften Mann zu töten,
         der mit einem Schmiedehammer auf die Soldaten einschlug.
      

      Als die Gruppe nur noch zwanzig Meter vom Tor entfernt war, ertönten in der Mitte
         einige Hörner. In einem offensichtlich geplanten Manöver verwandelte sich der Kreis
         in eine Raute. Die nördlichen Reihen stürmten auf das Tor zu, während die anderen
         noch zurückblieben. Die vordersten Soldaten griffen mit der Wildheit von Todgeweihten
         an und kämpften sich durch eine dichte, aber unorganisierte Menge von Feinden zur
         Mauer vor. Derweil fächerten sich die Reihen dahinter auf und bildeten einen Halbkreis
         um das Tor herum.
      

      Vaelin befahl, Steine und Öl über die Mauer zu schütten, um die Angreifer zu beiden
         Seiten des Halbkreises abzulenken. Derweil nahmen die Armbrustschützen weiter die
         Gegner direkt vor dem Tor unter Beschuss. Der Halbkreis schrumpfte zusammen, während
         immer mehr Soldaten zum Tunnel rannten. Wieder war Vaelin beeindruckt von der Disziplin
         der Soldaten des Kaufmannskönigs. Die Truppen kämpften so lange weiter, bis sie den
         Befehl erhielten, sich zurückzuziehen. Dann stießen sie noch einmal mit den Speeren
         vor und rannten zum Tor, worauf die Soldaten zu beiden Seiten ihre Plätze einnahmen.
      

      Bald schon war der Halbkreis auf ein Drittel seiner ursprünglichen Größe zusammengeschrumpft
         und noch immer nicht durchbrochen worden. Vaelin sah Sho Tsai und Tsai Lin nebeneinander
         am Scheitelpunkt des Halbkreises aus kämpfenden Soldaten. Der General wehrte die Gegner
         mit tödlicher Effizienz ab. Unermüdlich zuckte sein Schwert vor und stach in die Gesichter
         und Hälse seiner Gegner, während er seinen Männern Befehle zurief. Tsai Lin hielt
         zusätzlich zu seinem eigenen Schwert noch einen Säbel der Stahlhast in den Händen
         und hieb mit beiden abwechselnd um sich. Seine Schläge waren mit einer Präzision geführt,
         die nur von jahrelanger Übung herrühren konnte.
      

      »Mein Herr?«

      Vaelin drehte sich um und sah einen der Armbrustschützen von der Brüstung wegtreten
         und hilflos auf seinen leeren Köcher deuten. Ein Blick zu seinen Kameraden bestätigte,
         dass sie alle ihre Bolzen aufgebraucht hatten oder kurz davorstanden.
      

      »General!« Vaelin legte beide Hände als Trichter an den Mund, in der Hoffnung, dass
         Sho Tsai ihn über den Tumult des Kampfes hinweg hören konnte. »Die Zeit läuft ab!«
      

      Sho Tsai schaute kurz zu ihm hoch, was ein Krieger der Stahlhast gleich ausnutzte,
         um mit erhobenem Säbel vorzuspringen. Er fiel jedoch einem Pfeil von Nortah zum Opfer,
         der ihn in die Schulter traf. Sho Tsai bellte ein paar Befehle, und die restlichen
         Soldaten rannten aufs Tor zu. Jeder Gedanke an einen ordentlichen Rückzug war vergessen,
         stattdessen versuchten alle nur noch, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu
         bringen. Auch Sho Tsai und Tsai Lin bewegten sich kämpfend aufs Tor zu. Nortah und
         Ellese gaben ihnen mit ihren Pfeilen Deckung und töteten ein weiteres halbes Dutzend
         Krieger, bis die beiden den Tunnel erreicht hatten. In dem Moment durchbrach jedoch
         eine Gruppe Erlöste den Trupp der Soldaten. Sie töteten zahlreiche Männer und rannten
         in den Tunnel hinein.
      

      Vaelin zögerte nicht. Ihnen blieb keine Wahl, wenn sie die dritte Mauer halten wollten.
         »Tor verriegeln!«
      

      Während der Befehl weitergegeben wurde, rannte Vaelin zu einem Seil und warf es über
         die Brüstung. Das Ende landete direkt zwischen Sho Tsai und Tsai Lin. Sie standen
         links vom Tunnel an der Mauer, umgeben von vielleicht zwanzig Soldaten, vor allem
         Rote Späher. Unter ihnen war auch Korporal Wei. Vaelin sah, wie der General seinem
         Sohn das Seil hinhielt und ihm mit fester Stimme einen Befehl gab, als der Dai Lo
         den Kopf schüttelte. Tsai Lin wehrte den Hieb eines Erlösten ab – mit dem Säbel blockte
         er die Klinge seines Gegners ab und zog dann das Schwert herum, um dem Mann den Arm
         über dem Ellbogen abzuschlagen. Danach warf er den Säbel weg, steckte sein Schwert
         in die Scheide und machte sich daran, am Seil hochzuklettern.
      

      Der General wandte sich Korporal Wei zu und nickte zum Seil hin. Der Korporal, der
         soeben einem knurrenden Erlösten die Faust ins Gesicht gerammt hatte, verneigte sich
         jedoch vor dem General und warf sich mit einem Schrei in die Menge der Gegner. Die
         übrigen Soldaten bildeten einen Schild um den General und hackten mit Speeren und
         Schwertern auf die Feinde ein. Als Vaelin den General zögern sah, rief er: »Ohne Euch
         fällt diese Stadt!«
      

      Mit einem letzten Blick zu seinen Männern steckte Sho Tsai sein Schwert ein und griff
         nach dem Seil. Er und sein Sohn hielten sich fest, während Vaelin und zwei Dutzend
         Armbrustschützen und Soldaten sie hochzogen.
      

      »Das Tor ist verriegelt«, sagte Vaelin zu dem General, während er ihm über die Brüstung
         half. »Ich hatte keine …«
      

      »Ich weiß.« Der General wandte sich zur Brustwehr um und sah zu, wie die letzten Späher
         der Flut aus um sich schlagenden und stechenden Erlösten zum Opfer fielen.
      

      Als der letzte Gegner vernichtet war, stieß das Heer der Dunkelklinge ein animalisches
         Heulen aus – so laut, dass es in den Ohren weh tat. Inzwischen hatten sie die gesamte
         zweite Mauer besetzt, ein Meer aus zum Himmel gerichteten, mit Blut und Ruß verschmierten
         Gesichtern, die den schweigenden Überlebenden auf der dritten Mauer ihren Hass entgegenschrien.
         Dann verstummte die grölende Menge mit einem Mal, und nur noch ihr keuchendes Atmen
         war zu hören.
      

      »Er ist hier«, hörte Vaelin Luralyn sagen. Sie stand mit Varij an der Brüstung und
         sah mit bleicher, ausdrucksloser Miene zu, wie sich das Heer teilte und ein einzelner
         Reiter auf einem Hengst durch die blutbesudelten Straßen ritt.
      

      Etwa zweihundert Schritt vor der Mauer hielt Kehlbrand an – wieder genau außer Schussweite.
         Eine Weile lang saß er nur still da. Dann hob er eine Hand und zeigte das Bündel vor,
         das er darin hielt.
      

      Varij stieß ein wütendes Zischen aus, während Luralyn keine Reaktion zeigte. Kehlbrand
         hatte Juhkars blutigen Kopf an den Haaren gepackt. Mit einem kräftigen Schwung warf
         er ihn zur dritten Mauer hoch, wo der Kopf vor dem Tor liegen blieb und seine blicklosen
         Augen in den Himmel starrten.
      

      Bruder und Schwester schauten einander einen Herzschlag lang an, dann wendete Kehlbrand
         sein Pferd und trabte denselben Weg zurück. Sein Heer fing wieder an zu brüllen, noch
         lauter und wilder als zuvor.
      

   
      

         Vierunddreißigstes Kapitel
         

      

      Als bei Nachteinbruch noch kein Zeichen eines erneuten Angriffs zu bemerken war, befahl
         Sho Tsai, den Tunnel vor dem Tor zum Einsturz zu bringen. Ahm Lins Erfahrung als Steinmetz
         war ihnen dabei von Nutzen. Er wusste, welche Steine gefahrlos gelockert werden konnten,
         ohne dass die Mauer selbst zusammenbrach. Innerhalb weniger Stunden lag so viel schweres
         Geröll vor dem Tor, dass die Erlösten unmöglich durchbrechen konnten, ganz gleich,
         wie zahlreich sie waren.
      

      »Jetzt wird er sich unten durchgraben müssen«, sagte Sho Tsai, »durch das alte Fundament.
         Und einen Tunnel schaffen. Er kann die Mauer nicht zum Einsturz bringen, und sie ist
         zu hoch, um drüberzuklettern.«
      

      Er saß auf dem Tisch, auf dem Sherin die Schwerverletzten behandelte. Alle Oberflächen
         im Raum waren mit Essig abgerieben und Sägespäne auf dem Boden verteilt worden, aber
         der Geruch von Blut und Exkrementen hing immer noch in der Luft. Der General verzog
         kaum das Gesicht, während Sherin seine zahlreichen Schnittwunden nähte. Die schlimmste
         war eine tiefe Verletzung am Halsansatz.
      

      »Jetzt hat er uns zwar hier eingesperrt«, fügte Sho Tsai hinzu und biss die Zähne
         zusammen, als Sherin den Faden abschnitt. »Uns zu besiegen, wird jedoch Monate dauern.«
      

      Der General klang zuversichtlich, wenn auch nach dem Grauen, das sie heute erlebt
         hatten, ziemlich erschöpft. Vaelin teilte seine Zuversicht nicht. »Bisher hat er es
         immer geschafft, uns zu überraschen«, sagte er. »Es wäre fahrlässig, zu glauben, dass
         er nicht noch weitere Trümpfe im Ärmel hat. Und unsere Verluste …«
      

      »Ich brauche keine Erinnerung daran.« Auf Sho Tsais Miene lag ein Schatten, und Vaelin
         wusste, der Verlust der Roten Späher lastete schwer auf ihm. Der General und Tsai
         Lin waren die einzigen Überlebenden der Einheit, und es waren noch einige andere Regimenter
         vernichtet worden. Statthalter Neshim, der sich wie immer bei der Buchführung hervortat,
         auch wenn er sonst nicht zu viel taugte, meldete ihre gegenwärtige Truppenstärke mit
         etwas über zehntausend. Sicherlich waren sehr viel mehr Stahlhast-Krieger und Erlöste
         gefallen, aber das Heer der Dunkelklinge blieb stark und die unnatürliche Hingabe
         seiner Anhänger ungebrochen.
      

      »Das ist genauso eine Falle für ihn, vergiss das nicht«, fuhr Sho Tsai fort. »Wäre
         er vernünftig, dann wäre er längst weitermarschiert oder hätte eine ausreichende Zahl
         Soldaten zurückgelassen, um uns hier festzuhalten, während er nach Süden zieht. Aber
         nein, er bleibt mit seinem gesamten Heer hier, nur um eine Schwester in die Hände
         zu bekommen, die ihn hasst.«
      

      Eine Schwester mit einem Dorn in ihrem Geist, erinnerte sich Vaelin. Will er sie deshalb so dringend zurückhaben? Fürchtet er, sie könnte uns Geheimnisse
               verraten, wenn der Dorn herausgezogen wird?

      »Hier«, sagte Sherin und reichte Sho Tsai ein Fläschchen. »Gegen die Schmerzen. Zwei
         Tropfen auf einen Becher Wasser, dreimal am Tag.«
      

      »Ich muss bei klarem Verstand bleiben …«, sagte der General und wollte ihr das Fläschchen
         zurückreichen.
      

      »Nimm es einfach und erspar mir dein Getue«, befahl Sherin mit müdem Seufzen. Sie
         ging zu einer Wasserschüssel und schrubbte sich die Hände. »Draußen liegt ein Feldwebel
         mit einer Axtwunde am Bauch auf einer Trage. Ich brauche den Platz.«
      

      Der Schmerz in Sho Tsais Miene hatte wenig mit seinen Verletzungen zu tun, das spürte
         Vaelin. Der General machte keine Anstalten, vom Tisch aufzustehen, sondern starrte
         nur Sherins abweisenden Rücken an. Offenbar hatten die beiden etwas zu besprechen,
         und Vaelin wollte nicht Zeuge werden. Deshalb murmelte er etwas darüber, dass er nach
         den Wachtposten schauen wollte, und verließ eilig den Raum.
      

      • • •

      Er fand Eresa und Jihla vor der Tür zu Luralyns Zelle. Die jüngere Frau überraschte
         Vaelin mit einer herzlichen Umarmung, während Eresa ihn immer noch verwundert ansah –
         wie stets, seitdem er ihre Berührung überlebt hatte.
      

      »Wir können Euch leider nicht hineinlassen, Herr«, sagte Jihla. Abgesehen von den
         dunklen Ringen unter ihren Augen und ihrer etwas blassen Gesichtsfarbe wirkte sie
         wieder vollständig genesen. Ihr gezwungenes Lächeln deutete allerdings auf eine tiefe
         Trauer hin. »Befehl unserer Herrin.«
      

      »So sollt ihr sie doch nicht nennen«, erinnerte Vaelin sie und betrachtete die geschlossene
         Tür. »Ist sie im Wahrtraum?«
      

      »Ja«, bestätigte Eresa. »Es kann ein paar Stunden dauern oder auch einen Tag oder
         noch länger. Das ist schwer zu sagen.«
      

      »Ihr könnt gerne hier mit uns warten«, bot Jihla an. »Varij ist losgegangen, um etwas
         zu essen zu holen.«
      

      Vaelin lehnte höflich ab und ging zum Schrein, wo seine Gefährten gerade einen von
         Ellese gekochten Eintopf aßen, der überraschend appetitlich roch. »Pferdefleisch gewinnt
         durch eine kräftige Würze«, sagte sie und reichte ihm eine Schüssel.
      

      »Pferdefleisch?«, fragte er und musterte den Eintopf zweifelnd.

      »Der Statthalter hat vergessen, das eingesalzene Schweinefleisch in die Oberstadt
         bringen zu lassen«, erklärte Nortah. »Deshalb sind die Fleischvorräte knapp. Iss,
         Bruder. Wir haben schon Schlimmeres gehabt.«
      

      Vaelin sah Tsai Lin etwas abseits von den anderen sitzen und bat Ellese, eine zweite
         Schüssel zu füllen, die er ihm brachte. »Dein Vater ist nur leicht verletzt«, sagte
         er, reichte dem Dai Lo die Schüssel und setzte sich neben ihn auf die Stufen des Schreins.
      

      Tsai Lin nickte und starrte wortlos auf seinen Eintopf. Schließlich stellte er ihn
         beiseite. Er hatte noch nicht seine Rüstung ausgezogen, die, ebenso wie sein Gesicht,
         von der Schlacht schmutzig war. »Es ist nicht leicht, Männer zu verlieren …«, begann
         Vaelin.
      

      »Wenn jemand für eine gerechte Sache stirbt, dann ist das ein Grund zum Feiern, nicht
         zum Trauern«, warf Tsai Lin ein. Seine Stimme klang tonlos, aber Vaelin erkannte trotzdem,
         dass es ein Zitat war.
      

      »Kuan-Shi?«, fragte er.

      Tsai Lin schüttelte den Kopf. »Eine Zeile aus den Mystischen Schriftrollen, einer
         Sammlung von Legenden, die auf eine Zeit lange vor dem Aufstieg des Smaragd-Kaiserreichs
         zurückgeht. Mein Lehrer hat sie immer gerne zitiert. Darin wird ein Volk mit seltsamer
         Haar- und Hautfarbe erwähnt, das einst mit einer mächtigen Flotte über das Westmeer
         kam. Sie sollen namenlose Götter angebetet und solch abstoßende Sitten gehabt haben,
         dass die anderen Stämme jenes Zeitalters voller Angst vor ihnen geflohen sind. Nach
         einer Weile haben sie sich in der Eisensteppe angesiedelt. Dort bauten sie Erze aus
         den Felsen ab und erhielten von den Bewohnern des Südens den Namen Stählerne Horde.
         Die Stahlhast sind also als Volk genauso alt wie wir.«
      

      »Im Tempel der Speere wird demnach mehr gelehrt als nur das Kämpfen.«

      »Sehr viel mehr. ›Nicht mal ein Schlächter führt seine Klinge ohne Kenntnisse.‹ Das
         ist tatsächlich von Kuan-Shi.« Tsai Lins Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln,
         das jedoch sofort wieder verschwand. In seinem Blick lag Schuldgefühl. »Ich mochte
         meine Männer nicht, Lord Vaelin. Sie kamen mir brutal und dumm vor. Aber sie gaben
         ohne zu zögern ihr Leben für meinen Vater. Ihr Beispiel beschämt mich.«
      

      »Jemand, der sich schämt, ist kein guter Anführer, und hier gibt es noch andere Männer,
         die dringend einen Anführer brauchen. Morgen früh wirst du aus den Überresten der
         Regimenter, die heute vernichtet wurden, ein neues bilden.«
      

      »Ein Regiment kann nur von einem Hauptmann angeführt werden.«

      »Wohl wahr.« Vaelin nahm einen kleinen versilberten Metallstern von seinem Gürtel
         und reichte ihn Tsai Lin. »Befehl deines Vaters. Gratulation, Dai Shin. Du wirst dir
         einen Namen und eine Flagge ausdenken müssen«, fuhr er fort, während Tsai Lin den
         Stern in seiner Hand betrachtete. »Soldaten brauchen solche Dinge …«
      

      Er verstummte, als eine Schüssel scheppernd auf dem Steinboden des Schreins landete.
         Als er sich umdrehte, sah er, dass Ahm Lin aufgesprungen war und ihn mit bleicher
         Miene und schreckengeweiteten Augen anstarrte.
      

      »Bis jetzt konnte es ihn nicht sehen«, sagte der Steinmetz. »Das Lied … Er war vor
         ihm verborgen. Ich glaube nicht, dass er wusste …«
      

      »Wer?«, fragte Vaelin und ging zu Ahm Lin.

      Der Steinmetz blinzelte, und Vaelin sah eine furchtbare Resignation in seiner Miene,
         die Gewissheit der bevorstehenden Katastrophe. »Der Steinbrecher«, sagte Ahm Lin,
         schüttelte den Kopf und wiederholte im Flüsterton: »Ich glaube nicht, dass er es gewusst
         hat.«
      

      • • •

      »Wo ist Varij?«, fragte Vaelin die beiden Begabten vor der Tür zu Luralyns Kammer,
         die verwunderte Blicke austauschten.
      

      »Er ist noch nicht zurückgekehrt«, sagte Eresa. »Was ist …?«

      Vaelin ging an ihr vorbei und trat die Tür ein. Drinnen lag Luralyn auf einem schmalen
         Bett. Beim Anblick ihrer schlaffen Gesichtszüge und ihres offen stehenden Mundes befürchtete
         er das Schlimmste. Als er ihr eine Hand auf die Brust legte, spürte er jedoch, dass
         sie noch am Leben war. Allerdings atmete sie nur flach und zeigte keine Regung, als
         er sie schüttelte.
      

      »Das ist kein Wahrtraum«, sagte Eresa und strich mit der Hand über Luralyns Stirn.
         In ihrer Stimme mischten sich Verwunderung und Furcht. »Sie wurde betäubt.«
      

      »Bringt sie zu Sherin«, sagte Vaelin. »Bittet sie, alles zu tun, um sie aufzuwecken.
         Geht mit ihnen«, fügte er an Sehmon und Alum gewandt hinzu. »Sagt dem General, dass
         er die ganze Garnison wach machen soll.«
      

      Er ging nach draußen und schaute sich nach Ahm Lin um. »Dort«, sagte der Steinmetz
         und deutete auf die Südseite der Mauer. Seine Miene wirkte nach wie vor verzweifelt.
      

      »Dai Shin Tsai, du übernimmst das Kommando über die Totenschädel«, sagte Vaelin. »Führe
         sie und alle anderen verfügbaren Männer zur Südmauer.«
      

      Er befahl Ahm Lin, bei Alum zu bleiben, und rannte dann mit Ellese und Nortah im Schlepptau
         zur Mauer. Von der Brüstung waren keine Schreie zu hören. Nichts deutete darauf hin,
         dass sich auf der anderen Seite der Feind näherte, aber die Dunkelklinge hatte sie
         schon öfter getäuscht.
      

      »Dort«, sagte Nortah, hob den Bogen und zielte auf eine einzelne Gestalt am Fuß der
         Mauer. Varij starrte die Steine an, seine Arme hingen reglos herab, und es war nicht
         zu erkennen, ob er ihr Näherkommen bemerkt hatte.
      

      »Varij«, rief Vaelin. »Trete von der Mauer weg.«

      Der Begabte drehte leicht den Kopf, und Vaelin sah sein mitleidiges Lächeln, bevor
         er sich wieder den Steinen zuwandte. »Der Namensdieb«, sagte er. »Ich hatte auf einen
         würdigeren Gegner gehofft.«
      

      »Weg von der Mauer«, wiederholte Vaelin. Nortah und Ellese hatten jetzt beide ihre
         Bögen auf den Begabten gerichtet. Die mit Gift überzogenen Pfeilspitzen funkelten
         im Mondlicht.
      

      »Warum willst du mich verschonen, Namensdieb?«, fragte Varij und wandte sich ihnen
         zu. In seiner Miene stand leichte Neugier, aber Vaelin entdeckte auch einen vertrauten
         Ausdruck in seinen Augen, den er bislang in den Gesichtern aller Erlösten gesehen
         hatte. Varij gehörte der Dunkelklinge. »Sorgst du dich um meine Herrin?«, fuhr Varij
         fort. »Fürchtest du, dass ihr verräterisches Herz brechen könnte …?«
      

      »Mir wurde gesagt, du wusstest nicht, dass du dem Willen der Dunkelklinge gehorchst«,
         unterbrach ihn Vaelin. »Jetzt bist du bereit, für einen falschen Gott zu sterben,
         den du eben noch verachtet hast. Wie ist das möglich?«
      

      »Durch Liebe«, erwiderte Varij schlicht. »Ich habe immer schon ihm gehört. Von dem
         Moment an, als er mich befreit hatte, mich vor der Peitsche und der endlosen Plackerei
         gerettet hatte. Als er sprach, wusste ich, dass das Göttliche in ihm war. Der Varij,
         der jetzt vor dir steht, ist der echte. Der andere war eine Lüge. Schon vor Jahren
         wurde mir aufgetragen, Luralyn zu beobachten. Es hieß, dass sie eines Tages die Dunkelklinge
         verraten würde, aber dass dieser Verrat notwendig sei. Deshalb befahl er Sehga, mir
         Lügen einzuflüstern und Zweifel in mir zu säen, damit ich das Vertrauen der Verräterin
         gewinnen konnte und sie mich mit hierher nimmt.« Varij lächelte zufrieden. »Ich bin
         der Schlüssel zu den Reichen der Kaufmannskönige. Durch mich werden die Menschen dort
         von seiner Gnade erfahren.«
      

      Ellese zog ihren Bogen noch ein Stück weiter aus, und Varij lachte. »Tötet mich ruhig.
         Der Tod bringt nur Erlösung, das weiß ich. Was geschehen ist, könnt ihr ohnehin nicht
         mehr rückgängig machen.«
      

      Da bemerkte Vaelin das Spinnennetz aus Rissen am Fuß der Mauer, das sich immer weiter
         ausbreitete. »Tötet ihn!«, fauchte er. Die beiden Pfeile trafen Varij direkt in die
         Brust und traten an seinem Rücken wieder aus. Blut spritzte hervor, und er brach mit
         einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen zusammen.
      

      Vor Vaelins Augen breiteten sich die Risse in der Mauer weiter aus. Pulverisiertes
         Gestein stürzte herab, und der Boden begann merklich zu zittern.
      

      »Zurück!«, rief Vaelin und schob Nortah und Ellese vor sich her, während von oben
         ein donnernder Knall ertönte. Am Fuß der Mauer bildete sich ein tiefer Spalt, der
         sich so schnell nach oben ausdehnte, dass man mit dem Blick kaum folgen konnte. Ein
         Poltern und Knirschen war zu hören, und ein mindestens fünfzig Fuß breiter Abschnitt
         der Mauer löste sich in einer Kaskade aus Steinchen auf. Als die Bruchstücke auf dem
         Boden aufkamen, wirbelten sie eine dichte Staubwolke auf, die mit scharfkantigen Splittern
         durchsetzt war. Vaelin und die anderen mussten mit den Händen ihre Gesichter abschirmen.
      

      Als Vaelin die Hand senkte, erblickte er einen Spalt in der Mauer, den sie unmöglich
         schließen konnten. Zwischen den Häusern der Mittelstadt sammelten sich bereits die
         berittenen Krieger der Stahlhast zum Angriff, zu beiden Seiten flankiert von einer
         dichten Menge Erlöster.
      

      »Lord Vaelin!«

      Sho Tsai kam in seiner Nähe zum Stehen, hinter ihm fächerten sich drei Regimenter
         Infanterie auf. Auch zahlreiche andere Soldaten kamen rasch von der Mauer herab, um
         in den Straßen Aufstellung zu nehmen. Offenbar war der General zu dem Schluss gekommen,
         dass der eigentliche Kampf direkt hier am Mauerdurchbruch stattfinden würde.
      

      »Lauf zum Tempel«, sagte Sho Tsai zu Vaelin. Er sah ihm in die Augen und fuhr dann
         etwas leiser fort: »Rette sie, wenn du kannst. Und wenn es nicht geht, dann erspare
         ihr wenigstens schlimmeres Leid.«
      

      Er winkte Tsai Lin heran. »Begleite Lord Vaelin.«

      »General, ich muss …«

      »Uns bleibt keine Zeit!« Sho Tsai funkelte seinen Sohn an, worauf dieser Haltung annahm.
         »Wenn der Feind hier durchbricht, wird überall Chaos herrschen«, fügte der General
         etwas sanfter hinzu. »Vielleicht wird es ausreichen, um euch die Flucht zu ermöglichen.
         Das ist mein letzter Befehl an dich, mein Sohn. Überlebe und kehre in den Tempel der
         Speere zurück. Folge dem Rat der Mönche dort, denn ich fürchte, das Zeitalter der
         Könige ist vorbei.«
      

      Er wandte sich dem Mauerdurchbruch zu und zog sein Schwert, als das Donnern von Hufen
         zu hören war. »Und jetzt geht!«
      

      • • •

      Ihre Flucht zum Tempel wurde von Schlachtlärm begleitet, der an das Tosen eines Sturms
         erinnerte. Vaelin hörte nicht einmal Korporal Cho-kas Begrüßung, bis dieser ihm direkt
         in den Weg trat. Der Korporal wurde von einem halben Dutzend Totenschädeln begleitet,
         die, wie Vaelin wusste, den Grünen Vipern angehörten.
      

      »Mein Herr«, sagte Cho-ka mit einer flüchtigen Verbeugung. »Ich will Euch etwas zeigen.«

      »Was denn?«, fragte Vaelin. Es überraschte ihn nicht, dass Cho-ka und seine Kumpanen
         bei dieser Schlacht nicht an der Seite des Generals standen, und er brachte auch nicht
         mehr die Kraft auf, deswegen wütend zu sein. War er selbst an diesem Abend nicht ebenfalls
         ein Feigling?
      

      »Etwas im Gewürzladen meiner Großtante«, sagte Cho-ka und schaute sich vorsichtig
         um.
      

      »Drück dich verständlicher aus!«, fauchte Vaelin, der mit seiner Geduld am Ende war.

      »Einen Ausweg«, sagte der Gesetzlose, »einen, den wir bisher nicht benutzen konnten.«

      »Aber der uns auch früher schon nützlich gewesen wäre?«

      »Ich bin nur den Grünen Vipern verpflichtet. Nicht einem König, der mich jederzeit
         aufknüpfen könnte, oder einem General, dessen Namen ich vor einem Monat noch nicht
         kannte. Wir haben um unser Leben gekämpft, und das wollen wir jetzt nicht einfach
         wegwerfen für die Verteidigung einer abgebrannten Ruine. Aber Euch schulde ich etwas,
         und diese Schuld möchte ich begleichen.«
      

      Vaelin wandte sich Ellese und Nortah zu. »Geht mit ihnen. Der Dai Lo und ich haben
         im Tempel noch etwas zu erledigen. Der Schlachtlärm wird sich verändern, sobald der
         Gegner durchbricht. Wenn das geschieht, dann zögert keine Sekunde.«
      

      Er wandte sich ab, bevor sie etwas erwidern konnten, und lief zum Tempel weiter, wo
         er Sherin im Behandlungszimmer vorfand. Sie schwenkte gerade eine Flasche Riechsalz
         unter Luralyns Nase, während Chien den Kopf der Bewusstlosen festhielt. Eresa und
         Jihla standen mit besorgten Mienen in einer Ecke des Zimmers. Ihre Herrin stöhnte,
         und ihre Nasenflügel bebten, sie wachte jedoch nicht auf.
      

      »Wir müssen weg von hier«, sagte Vaelin zu Sherin. »Heb sie hoch«, fügte er an Chien
         gewandt hinzu und nickte in Luralyns Richtung. »Der Hauptmann wird dir helfen.«
      

      »Wohin?«, fragte die Gesetzlose und legte sich Luralyns Arm um die Schultern, während
         Tsai Lin den anderen nahm.
      

      »Zu dem Gewürzladen in der Straße links vom Tor. Die Grünen Vipern hatten ein Geheimnis.«

      »Eine Ratte findet immer ein Abflussrohr«, knurrte Chien und hob Luralyn gemeinsam
         mit Tsai Lin hoch.
      

      »Geht jetzt«, sagte Vaelin, während Sherin in aller Ruhe das Riechsalz in ihrer Heilmitteltruhe
         verstaute. »Wir kommen nach.«
      

      Chien und Tsai Lin trugen Luralyn aus dem Raum, gefolgt von Eresa und Jihla.

      »Es wird Zeit«, sagte Vaelin zu Sherin und musste kurz schlucken. »Tut mir leid.«

      »Du hast ihn allein gelassen«, sagte sie in ausdruckslosem Ton, ohne sich umzudrehen.

      »Er hat es mir so befohlen. Ebenso wie er befohlen hat, dich zu retten. Und das werde
         ich tun.«
      

      »Ich habe Patienten.« Sie schloss den Deckel der Truhe und betrachtete ihre Hände.
         »Und eine Gabe …«
      

      »Wenn ich dich bewusstlos schlagen muss, um dich aus dieser Stadt zu schleppen, dann
         werde ich das tun!«
      

      Bei seinem Ausruf erstarrte sie. Ihre Augen waren gerötet, und ihre Miene war schmerzerfüllt.
         »Hast du ihn sterben sehen?«
      

      Er ging zu ihr, ergriff ihr Handgelenk und zog sie zur Tür. »Uns bleibt keine Zeit
         mehr.«
      

      Sie entriss ihm ihren Arm und funkelte ihn vorwurfsvoll an. »Hast du ihn sterben sehen?!«

      Es wäre einfach gewesen zu lügen, eine Notwendigkeit. Aber die Worte wollten ihm nicht
         über die Lippen. Er hatte sie oft genug angelogen. »Er kämpft«, sagte er. »Und er
         wird bis zum bitteren Ende kämpfen, um dein Leben zu retten. Lass es nicht umsonst
         sein.«
      

      Sie wandte sich ab und holte zittrig Luft. Dann klemmte sie sich die Truhe mit den
         Heilmitteln unter den Arm und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Vaelin folgte
         ihr. Draußen warteten Ahm Lin, Sehmon und Alum.
      

      »Bleibt dicht beieinander«, sagte Vaelin, »und beeilt euch.«

      Der Schlachtlärm veränderte sich, als sie etwa die Hälfte der Strecke bis zum Laden
         zurückgelegt hatten. Das misstönende Klirren aufeinanderprallenden Metalls verstummte
         kurz und ging dann in das triumphierende Brüllen Tausender Stimmen über.
      

      »Was ist das?«, fragte Sehmon.

      »Sie sind durchgebrochen«, erwiderte Vaelin und schaute nach Süden. Sherin schluchzte
         auf, als sich in das Brüllen die schrillen Schreie sterbender Menschen mischten.
      

      »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt nicht warten«, rief Vaelin Nortah zu, als sie
         um eine Straßenecke bogen und seinen Bruder und Ellese dort stehen sahen.
      

      »Und du hast bestimmt auch gewusst, dass wir nicht auf dich hören würden«, gab Nortah
         zurück. Er führte sie in den Laden, wo in der Mitte des Raums eine geöffnete Falltür
         im Boden klaffte. »Die Gesetzlosen sind schon vorgegangen. Tsai Lin und die Frauen
         ebenfalls.«
      

      »Wohin führt diese Tür?«, fragte Sehmon und spähte misstrauisch in die düstere Öffnung.

      »Ist doch egal, solange wir von hier wegkommen, du Trottel«, sagte Ellese, ging zu
         der Öffnung und stieg hindurch. Vaelin schob Sherin als Nächste hinterher und wartete,
         bis die anderen ihr gefolgt waren, ehe er die Kette an der Innenseite der Falltür
         ergriff und sie beim Hinuntersteigen hinter sich zuzog.
      

      Die Treppe darunter war steil und wurde von einer einzelnen Fackel erleuchtet, die
         in einem Halter steckte, der an der grob behauenen Wand befestigt war. Vermutlich
         hatte Cho-ka das Licht zurückgelassen. Alum ergriff die Fackel und führte sie weiter
         nach unten. Sie liefen so schnell, wie es auf den feuchten, schmalen Stufen möglich
         war. Der Tunnel war äußerst kurvenreich, weshalb sich seine Richtung schwer einschätzen
         ließ. Schließlich endete er in einer geräumigen Kammer mit niedriger, gewölbter Decke.
         In einem Kanal, der durch die Kammer verlief, spiegelte sich Mondlicht, das silberne
         Flecken an Decke und Wände warf. Das Licht drang durch zahllose Löcher in der Decke
         und beleuchtete einen Wasserlauf, der sich mindestens eine Meile weit unter der Erde
         erstreckte.
      

      »Mein Herr!« Tsai Lins Stimme hallte durch die Kammer. Er hatte ein Boot entdeckt
         und saß bereits mit einem Ruder im Heck, während die Frauen in der Mitte kauerten.
         In der Nähe lag ein weiteres Boot mit zwei Rudern.
      

      »Die Mistkerle wollten nicht warten«, sagte Tsai Lin, während Vaelin zu ihm ins Boot
         stieg, das zweite Ruder ergriff und im Bug Platz nahm. Ahm Lin kletterte hinter ihm
         hinein, und die anderen liefen zum zweiten Boot. Es waren lange Gefährte mit hohen
         Wänden, die vermutlich zum Schmuggeln benutzt wurden.
      

      »Dank der Mistkerle sind wir noch am Leben«, erinnerte Vaelin Tsai Lin, stieß sich
         mit dem Ruder vom steinernen Ufer ab und beförderte das Boot in die Mitte des Kanals.
         Sie ruderten los, und Vaelin warf einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass
         das andere Boot folgte. Dort waren Alum und Nortah an den Rudern, und sie kamen gut
         voran. Vaelin schaute immer wieder zu Sherins zusammengesunkener Gestalt hin. Sie
         hatte den Kopf gesenkt, und ihre schmalen Schultern waren vor Trauer gebeugt.
      

      »Varij?« Luralyn, die auf dem Boden des Bootes lag, blickte zu Vaelin hoch. Ihre Augen
         wirkten wie dunkle Löcher in einer grauen Maske. Offenbar hatte die Wirkung des Betäubungsmittels
         nachgelassen, aber Vaelin wusste, dass ihre Schmerzen noch nicht überstanden waren.
      

      »Er ist tot«, erwiderte Vaelin und schaute nach vorn.

      »Er war der Dorn«, sagte Luralyn. »Nicht wahr?«

      Vaelin nickte bloß und ruderte weiter.

      »Hat er etwas gesagt?« Luralyns Stimme brach, und es dauerte einen Moment, bis sie
         weiterreden konnte. »Irgendetwas … erklärt?«
      

      Schon vor Jahren wurde mir aufgetragen, Luralyn zu beobachten … Ihr Verrat war notwendig. »Nichts, das einen Sinn ergeben hätte«, erwiderte Vaelin. »Er war ziemlich verrückt.
         Tut mir leid.«
      

      Sie ruderten etwa eine Stunde lang, bis sie das Ende des Kanals erreicht hatten, dessen
         Mündung zum Teil hinter einem Vorhang aus herunterhängendem Gestrüpp verborgen war.
         Vaelin und Tsai Lin ruderten langsamer, während sie sich der Öffnung näherten. Als
         sie hindurchgefahren waren, sahen sie die lange Silberstraße des Großen Nordkanals
         vor sich. Er erstreckte sich meilenweit in beide Richtungen, wobei er nach Süden hin
         kein Ende zu haben schien, während er im Norden in den dunklen Umrissen von Keshin-Kho
         verschwand.
      

      Nach Vaelins Schätzung waren sie höchstens fünf Meilen von der Stadt entfernt, der
         Lärm war selbst hier zu hören. Tausende Stimmen, die rhythmische Freudengesänge über
         den Sieg der Dunkelklinge anstimmten. Er wandte den Blick von der Stadt ab, die ihn
         jetzt bloß noch an ein Leichenhaus erinnerte, lenkte das Boot mit kräftigem Ruderschlag
         in den Kanal und fuhr nach Süden weiter.
      

      Sein Blick glitt unablässig über die Ufer, und er seufzte erleichtert, als aus den
         umliegenden Feldern ein leichter Dunst herangeweht kam. Alles, was ihnen bei der Flucht
         helfen konnte, war ihm willkommen. Seine Erleichterung ließ jedoch schnell nach, als
         Ahm Lin sich vorbeugte und ihm zuflüsterte: »Das ist kein natürlicher Nebel, Bruder.«
      

      Als Vaelin ihn fragend ansah, nickte der Steinmetz nachdrücklich. Bei genauerer Betrachtung
         des Nebels sah Vaelin, was er meinte. Der Dunst wirbelte in dichten Schwaden, ohne
         dass ihm der Wind über dem Kanal etwas anhaben konnte. Vaelin stand auf, legte das
         Ruder beiseite und gab dem zweiten Boot Handzeichen – die alte Geste des Ordens dafür,
         dass Feinde in der Nähe waren. Nortah bestätigte die Warnung mit einer knappen Handbewegung
         und hob seinen Bogen. Ellese folgte seinem Beispiel.
      

      Vaelin nahm wieder das Ruder auf, hielt jedoch inne, als er am Kanalufer einen bleichen
         Umriss entdeckte. Derka schüttelte die Mähne, als er ihn erkannte, und kam durch das
         Gras herangetrottet. Sein dampfender Atem mischte sich mit dem Nebel. Ein Lächeln
         umspielte Vaelins Lippen, als er sich vorstellte, wie der Hengst aus den Ställen von
         Keshin-Kho entkommen war. Da bemerkte er jedoch den Sattel auf seinem Rücken, und
         sein Lächeln verflog – es war ein Sattel der Stahlhast.
      

      Mit gezogenem Bogen kam Thirus aus dem langen Gras hoch. Ihr Pfeil flog durch den
         wirbelnden Dunst direkt auf Vaelin zu. Im selben Moment schlug ein Arm hart gegen
         seine Brust; Ahm Lins Schrei ertönte zeitgleich mit dem Fluch, den Thirus dem Pfeil
         hinterherschickte, und brach auch gleichzeitig ab.
      

      Vaelin sah Blut aus Thirus’ Hals spritzen, wo Elleses Pfeil sie getroffen hatte. Die
         Kriegerin stürzte zu Boden. Dann ging sein Blick zu Ahm Lin, der mit müdem Lächeln
         auf die Pfeilspitze hinabschaute, die aus seiner Brust ragte. Im nächsten Moment gaben
         seine Beine nach, und er fiel aus dem Boot.
      

      Vaelin sprang sofort hinterher, legte einen Arm um den Körper des Steinmetz und zog
         ihn zum Ufer hin. Gleich darauf erfüllte das Sirren von Bogensehnen die Luft, gefolgt
         vom Zischen zahlreicher Pfeile und dem harten Aufprall von Eisen auf Holz.
      

      »Nein!«, schrie Vaelin, als er sah, dass Ellese ihm ins Wasser folgen wollte. Sie
         setzte gerade zum Sprung an, als Nortah sie an der Hüfte packte und festhielt.
      

      »Lass los!«, schrie sie, und Vaelin sah sie strampeln, bevor der Nebel beide Boote
         verschluckte.
      

      Ellese rief noch ein paar Mal, dann erstarb ihre Stimme, vermutlich hatte Nortah ihr
         eine Hand auf den Mund gelegt. Der Pfeilhagel ließ nach, und von beiden Ufern war
         das Trommeln von Pferdehufen zu vernehmen. Thirus war nicht allein gewesen.
      

      Nach ein paar Schwimmzügen hatte Vaelin das Ufer erreicht und griff nach einem Grasbüschel,
         um sich und Ahm Lin an Land zu ziehen. Er schleppte den Steinmetz ins hohe Gras und
         zog sein Schwert, wobei er auf die Geräusche lauschte, die durch den Nebel heranwehten.
         Das Hufgetrappel hatte aufgehört, jetzt deutete das Schnauben und Scharren eher auf
         Pferde hin, die still standen oder im Schritttempo liefen. Wie viele es waren, ließ
         sich unmöglich feststellen.
      

      »Das … Lied …«, keuchte Ahm Lin. Vaelin schüttelte den Kopf und beugte sich über den
         Steinmetz.
      

      »Lieg still«, flüsterte er ihm ins Ohr.

      Ahm Lin schaute ihm in die Augen, und dasselbe erschöpfte Lächeln wie zuvor lag auf
         seinen Lippen. »Das Lied …«, begann er erneut; seine Stimme war nur noch ein Krächzen,
         und Blut floss ihm aus dem Mund, »war eindeutig, Bruder. Von … Anfang an …«
      

      »Verbrauche deine Kräfte nicht«, flüsterte Vaelin zurück. »Sherin wird dich heilen …«

      »Nein …« Ahm Lin lachte bitter. »Das Lied … ließ nur eine Deutung zu. Deshalb … habe
         ich Shoala weggeschickt. Und … auf dich gewartet. Alle Lieder … gehen irgendwann zu
         Ende, Bruder. Die Prinzessin … wusste das …«
      

      Er griff nach Vaelins Hand und führte sie mit zitternden Fingern zu der Pfeilspitze,
         die aus seiner Brust ragte. Dort drückte er sie in das Blut, das aus der Wunde quoll.
      

      »Mein Geschenk«, sagte Ahm Lin, »an dich.«

      Das Blut fühlte sich auf Vaelins Haut warm an, aber er zog seine Hand weg, als hätte
         er sich verbrannt.
      

      »Nein!« Wut trat in Ahm Lins Blick, und seine kräftigen Finger hielten Vaelins Handgelenk
         wie ein Schraubstock umklammert. »Du musst es tun!«, presste der Steinmetz zwischen
         blutroten Zähnen hervor. »Um gegen ihn zu kämpfen … brauchst du das Lied. Wenn du
         es nicht tust … gewinnt er!«
      

      Die letzten Worte schrie er, und Vaelin hörte das Wiehern aufgeschreckter Pferde,
         gefolgt von aufgeregten Stimmen, die in der Sprache der Stahlhast redeten.
      

      Bilder strömten durch Vaelins Geist, während er in Ahm Lins weit aufgerissene, flehende
         Augen sah. Die ermordeten Gesandten im Turm. Das Vorhaben der Prinzessin. Das Duell
         mit Obvar. Die Belagerung. Varijs wahre Natur. Thirus’ Pfeil. Hätte er noch das Lied
         besessen, wie viel davon wäre dann vielleicht gar nicht geschehen?
      

      In deinem jetzigen Zustand wäre es so, als würde ich gegen ein Kind kämpfen, hatte Kehlbrand gesagt. Die Dunkelklinge. Das zumindest war keine Lüge gewesen,
         wie Vaelin wusste.
      

      Dennoch war ihm allein schon der Gedanke zuwider. Es war falsch. Genau dadurch hatten
         sich die Volarianer zu Sklaven des Verbündeten gemacht. Was würde es mit ihm machen?
      

      Er hörte erneut Elleses Stimme – ein ferner Klageruf im Nebel, der bald vom Geräusch
         galoppierender Pferde verschluckt wurde. Schreie erfüllten die Luft, als die Stahlhast
         näher kamen. Sie gierten nach der Anerkennung, die ihnen sicher wäre, wenn sie ihrem
         lebenden Gott den Kopf des Namensdiebes überreichen könnten.
      

      »Bitte, Bruder …« Blut spritzte aus Ahm Lins Mund, und sein Blick wurde trübe. »Bitte …«

      Stahl fuhr zischend aus einer Scheide. Da beugte Vaelin sich vor und trank aus der
         tödlichen Wunde seines Freundes.
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